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    SOPHIE WESTON


    Mit dir im Hafen der Sehnsucht


    Luc Henri ist spontan fasziniert, als ihm in Athen die schöne, eigenwillige Christina in die Arme läuft. Bald begehrt er sie immer mehr, doch sie darf auf keinen Fall sein Geheimnis erfahren …

  


  
    JANE WATERS


    Mallorca - Insel der Liebe


    Nie wieder ein Latin Lover! Das hat Sophie sich geschworen. Bis sie zur Mandelblüte nach Mallorca reist und dem feurigen Arturo begegnet. Bald prickelt es so heiß, dass sie trotz allem schwach wird …

  


  
    KIM LAWRENCE


    Blitzhochzeit in Italien


    Erin sieht nur einen Ausweg: Flucht aus Italien! Tränenüberströmt packt sie ihre Koffer, um nach England zurückzukehren. Aber hat ihr frisch gebackener Ehemann Francesco sie wirklich betrogen?

  


  
    NIKKI LOGAN


    Der Milliardär und die Meerjungfrau


    Ist Richard Grundy doch nicht der skrupellose Unternehmer, für den Mila ihn hält? Während sie ihm die Schönheiten von Coral Bay zeigt, kommt sie ihm näher. Droht er ihr das Herz zu brechen?
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  Mit dir im Hafen der Sehnsucht


  1. KAPITEL


  „Ich glaube es einfach nicht!“ Christina sah den Kassierer hinter der Glasscheibe empört an. Die Kunden hinter ihr wurden bereits unruhig. „Das ist verrückt.“


  Der Mann gab nicht nach. „Sie hätten rechtzeitig um einen Termin bitten müssen. Das sind die Vorschriften.“ Er lächelte selbstgefällig. „Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Miss … Howard.“


  Es bestand kein Anlass, den Auszahlungsschein so abschätzig zu betrachten, und ihr Name musste ihm inzwischen so geläufig sein wie ihr selbst. Doch er war ein typischer kleinlicher Angestellter, der seine Rolle auch noch genoss. Es machte ihm Spaß, sie auf ihre Dummheit und Unkenntnis hinzuweisen. Was konnte man von einer jungen Touristin schon erwarten? Die für einen Mann typische Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben – ebenso wie die Überzeugung, dass er hier das Sagen hatte.


  „Es liegt Ihnen wohl nichts daran, Ihren Kunden behilflich zu sein?“, fragte sie zuckersüß. Sie wusste, sie hatte verloren, aber vorher sollte er hören, was sie von ihm hielt. Das war sie sich selbst schuldig.


  Der Mann schien unsicher zu werden. In einer besseren Welt wäre jetzt der Bankdirektor aus seinem Büro gekommen und hätte gesagt: „Christina, meine Liebe, warum haben Sie mich nicht informiert?“ Dann wäre er unter dem ungläubigen Blick des Kassierers mit ihr verschwunden. Christina schüttelte ihr volles aschblondes Haar. Leider lebte sie nicht in einer idealen Welt, und einem so ritterlichen Banker war sie nie begegnet.


  „Wünschen Sie, dass ich eine Anfrage stelle, Miss Howard?“ Diesmal klang die Stimme des Kassierers scharf und ungeduldig, und auch ihren Namen hatte er plötzlich parat. Ihr anhaltender Protest hatte ihn offenbar endlich aufgeweckt. Kein durchschlagender, aber wenigstens ein kleiner Erfolg.


  Die Menschen hinter ihr wurden inzwischen noch ungeduldiger. „Nun ja, meinetwegen …“


  „Dann füllen Sie bitte diese Formulare aus.“


  „Noch mehr Formulare? Ich habe doch schon …“


  „Wir müssen Nachforschungen anstellen“, unterbrach der Kassierer sie mit höhnischem Lächeln. „In Ihrem eigenen Interesse. Es gibt …“ Weiter kam er nicht. Ihr eisiger Blick brachte ihn zum Schweigen.


  „Ich weiß … die Vorschriften. Also gut. Geben Sie die Vordrucke schon her.“


  Sie erhielt zwei und füllte sie hastig aus. Die Frau hinter ihr stieß einen gequälten Seufzer aus, aber den Kassierer beeindruckte die Schnelligkeit und Sicherheit, mit der Christina schrieb, nun wohl doch.


  „Danke“, sagte er, nahm die beiden Papiere entgegen und versah sie mit mehreren Stempeln. Sie selbst erhielt nur einen kleinen Abschnitt, der ebenfalls gestempelt war. „Kommen Sie morgen wieder.“


  Christina sah ihn spöttisch an. „Sie müssen mich schon für sehr dumm halten, wenn ich glauben soll, dass Sie den ganzen Papierkram bis morgen erledigt haben. Dazu würde nicht mal eine Woche reichen.“


  Zu ihrer Überraschung wurde er rot. „Man weiß nie, Miss Howard.“


  „Oh doch, ich weiß es. Sie sind nicht der erste Bürokrat in meinem Leben.“


  Der Kassierer schob mehrere Broschüren unter der gläsernen Trennscheibe hindurch. „Sie können sich Ihr Geld an diese Filialen überweisen lassen …“ Ihr starrer Blick ließ ihn jedoch wieder verstummen. „Wie auch immer, Sie hören von uns …“


  „Ausgeschlossen“, unterbrach sie ihn. „Sie werden nämlich feststellen, dass ich keine Athener Adresse habe. Darum werden Sie von mir hören.“


  „Ich freue mich darauf“, gab er ihr noch mit auf den Weg, aber sie vernahm es nicht mehr, weil sie davoneilte. In der Drehtür stieß sie mit einem Mann zusammen, der ihr gefolgt war und ihren Streit mit dem Kassierer offenbar beobachtet hatte.


  Christina bemerkte nicht, dass er ihr auf den Fersen blieb. Sie war wütend, trotz des strahlenden Athener Sommerwetters. Es war schließlich ihr Geld und nicht das der Bank! Sie hatte es mit harter Arbeit verdient und war stolz darauf. Jetzt wollte man es ihr tatsächlich vorenthalten. An der nächsten Kreuzung blieb sie stehen und starrte missmutig auf den dichten, übelriechende Abgase verbreitenden Verkehr.


  Nein, sie war nicht nur wütend. Sie machte sich auch ernsthafte Sorgen.


  Der Fremde sah, dass Christina an der Kreuzung stehen blieb, und verzichtete darauf, ein Taxi herbeizuwinken. Christinas unschlüssige Haltung machte ihn neugierig. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Christina zuckte zusammen. Die Stimme des Fremden klang freundlich, aber etwas ungeduldig. Er war groß und trug einen sandfarbenen Designeranzug. Sie kannte keine Männer, die so exquisite Kleidung trugen und so sprachen, als müssten sie sich jedes Wort abringen.


  Sie sah ihn irritiert an.


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch. „Sie scheinen etwas aufgewühlt zu sein.“


  Christina nahm ihre Sonnenbrille ab, die im Schatten der hohen Geschäftsgebäude überflüssig war, und betrachtete ihn genauer. Er hatte ein eindrucksvolles Gesicht, das man nicht unbedingt männlich schön genannt hätte. Sein Teint war auffallend dunkel, wozu das tiefschwarze Haar über der markanten Stirn gut passte. Die große Nase und das kräftige Kinn fügten sich harmonisch ein, aber zwei Dinge fielen besonders auf: die vollen sinnlichen Lippen, die er jetzt zusammenpresste, und die dichten Wimpern.


  Alles in allem wirkte er ausgesprochen sexy. Sie empfand eine so starke Anziehungskraft, dass ihr vorübergehend der Atem stockte. Das erlebte sie zum ersten Mal. Sie hatte während der letzten sechs Jahre mehrere Freunde gehabt, aber nie so spontan auf männliche Sexualität reagiert und sich gleichzeitig so weiblich und verletzlich gefühlt.


  Sie sah ihn mit ihren großen kornblumenblauen Augen an. Es gefiel ihr nicht, wie dieser Mann auf sie wirkte. Verletzlichkeit bedeutete Schwäche, und sie wollte keine schwache Frau sein. Sie hatte mutig um ihre Unabhängigkeit gekämpft und war stolz darauf, dass sie es geschafft hatte und ihr eigenes Geld verdiente.


  „Aufgewühlt?“, wiederholte sie verwundert.


  Er konnte umwerfend lächeln. „Nun ja, Sie hätten mit der Drehtür fast meine klassische römische Nase ruiniert“, antwortete er und zeigte auf das moderne, mit einer Glasfassade versehene Bankgebäude, das sie gerade verlassen hatten.


  Christina errötete. „Es tut mir leid, ich habe nicht darauf geachtet. Ehrlich gesagt habe ich Sie gar nicht wahrgenommen. Man wollte mir in der Bank mein Geld nicht auszahlen. Da habe ich wohl etwas überreagiert.“


  „Das habe ich bemerkt.“ Der Mann lachte leise. „Jedenfalls habe ich den Schluss der Auseinandersetzung mitbekommen. Sie schienen Ihre Gründe zu haben.“


  „Gründe vielleicht“, gab sie seufzend zu, „aber etwas mehr Beherrschung wäre sicher besser gewesen. Zumal ich unnötig laut geworden bin.“


  „Vielleicht wollte der Kassierer auch nur erreichen, dass Sie wiederkommen“, schlug der Mann scherzhaft vor. „Sie waren eine Augenweide an diesem tristen Ort.“


  „Nein, das glaube ich nicht.“ Christina wurde verlegen. „Eher zweifelt er an meinem Verstand.“


  „Vielleicht zu Recht“, räumte der Mann ein. „Ein Kassierer stellt schließlich nicht die Regeln der Bank auf.“


  „Er sollte sich aber auch nicht so sichtbar über die Verlegenheit einer Kundin freuen!“


  „Sind Sie da so sicher? Ich glaube eher, die ganze Sache war ihm unangenehm.“


  „Dann hätte er anders gehandelt.“


  „Ja, vielleicht, aber glauben Sie mir … Kein Mann schlägt einer schönen Frau gern etwas ab. Es ist gegen seine Natur.“ Der ironische Unterton des Fremden war nicht zu überhören.


  Christina wurde noch verlegener. „Jedenfalls muss ich jetzt für meine Unbeherrschtheit büßen. Ich habe für diese Woche nur noch zwanzig Dollar.“


  „Wollen Sie damit etwa überleben?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich hoffe, dass es mir gelingt.“


  „Die Sache interessiert mich“, meinte er nach einer kurzen Pause. „Kommen Sie … wir trinken irgendwo eine Tasse Kaffee. Da können wir die Angelegenheit weiter besprechen.“


  Christina zögerte. Der Fremde sah sehr gut aus, war umwerfend charmant und offenbar großzügig, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er sich nicht ganz normal verhielt und es auch wusste. Sie hatte keine Angst vor Männern. Wenn nötig, konnte sie sich gegen unerwünschte Annäherungsversuche wehren. Sie ließ sich auch nicht gern etwas vorschreiben, aber ein simpler Kaffee …


  Der Mann umfasste locker ihren Arm, woraufhin es sie wie Feuer durchzuckte. Erschrocken musterte sie ihn von der Seite. Er schien seine Wirkung nicht zu bemerken. Vielleicht war er gewohnt, dass Frauen so auf ihn reagierten, und machte sich wenig daraus. Jedenfalls kam er ihr in diesem Moment völlig unbeteiligt vor.


  Der Unbekannte führte Christina in eins der schickeren Cafés, in das sie sich allein niemals gewagt hätte. Sie hielt sich lieber an die Tavernen, die von Studenten und jungen Touristen bevorzugt wurden. Ihr Begleiter wirkte allerdings so, als spielte sich sein Leben ausschließlich auf den Prachtboulevards ab. Luxus schien für ihn alltäglich zu sein.


  Von einem Kellner, der ihren Begleiter zu ihrer Überraschung sehr persönlich begrüßte, wurden sie an den besten Tisch unter der gestreiften Markise geführt. Daneben stand ein Kübel mit einem zierlichen Orangenbaum, dessen kleine weiße Blüten betörend dufteten.


  Nachdem sie Platz genommen hatte, gab er in fließendem Griechisch die Bestellung auf, was Christinas Neid erweckte. Obwohl sie ihre Sommer seit fünf Jahren in diesem Land verbrachte, waren ihre griechischen Sprachkenntnisse immer noch lückenhaft.


  Der Kellner notierte ihre Wünsche und verschwand mit einer knappen Verbeugung, die Christina als ungewöhnlich empfand, zumal in einem, wenn auch eleganten, Straßencafé. Sie wollte eine diesbezügliche Frage stellen, aber etwas anderes erschien ihr zunächst wichtiger.


  „Warum haben Sie zum Kaffee auch ein Croissant geordert?“, fuhr sie ihn leicht gereizt an. „Außerdem hätte ich gern selbst bestellt.“


  Ihr Begleiter machte es sich in seinem Korbsessel bequem und wirkte sehr entspannt. Sein rechter Arm ruhte auf der geflochtenen Seitenlehne, und ihr aggressiver Ton schien ihn eher zu amüsieren.


  „Warum hätte ich nicht für Sie bestellen sollen?“, fragte er, die Augenbrauen hochgezogen. „Es war mir ein Vergnügen. Dem Kaffee hatten Sie bereits zugestimmt, und mit so wenig Geld im Portemonnaie … Etwas zu essen, dachte ich, kann da kein Fehler sein.“ Er sah kurz auf seine goldene Armbanduhr. „Jetzt ist es leider für ein deftiges englisches Frühstück zu spät und für den Lunch noch zu früh.“


  Christina konnte dagegen wenig einwenden, aber ganz wollte sie sich noch nicht geschlagen geben.


  „Wenn der Kellner mir den üblichen übersüßen Mokka bringt, verschwinde ich“, drohte sie.


  Das brachte ihn zum Lachen. „Warten wir’s ab“, erklärte er.


  Was kam, war jedoch starker kolumbianischer Filterkaffee aus reinsten Arabica-Bohnen. Er duftete so wunderbar, dass Christina für einen Moment die Lider schloss, um das Aroma zu genießen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie in zwei spöttisch funkelnde dunkle Augen.


  „Nun?“, fragte ihr Gegenüber. „Verlassen Sie mich jetzt?“


  Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Kaffee ist leider meine größte Schwäche.“


  Er lächelte. „Ich wünschte, ich könnte meine Schwächen mit der gleichen Hingabe genießen.“


  Christina bedankte sich bei dem Kellner, der ihr freundlich zunickte, während er eine Karaffe mit frischem Wasser und einen Korb mit Croissants und Pastetchen auf den Tisch stellte.


  „Kaffee ist also Ihre größte Schwäche“, stellte ihr Begleiter fest, nachdem der Kellner gegangen war, und schob ihr das Sahnekännchen und die Zuckerschale zu. „Die Sünde hat da wohl kaum noch Chancen.“


  Christina sah ihn misstrauisch an. „Immer noch genug“, antwortete sie und bemerkte, dass er seinen Kaffee schwarz trank, aber sehr viel Zucker nahm.


  „Eine alte Angewohnheit aus Südamerika“, bekannte er lächelnd beim dritten Löffel. „Mein brasilianischer Onkel pflegte zu sagen, Kaffee müsse so schwarz wie die Nacht, so heiß wie die Hölle und so süß wie die Liebe sein.“


  „Oh“, hauchte Christina und schob die Zuckerschale schnell weg. Plötzlich wurde ihr unbehaglich warm, und sie spürte zu ihrem Ärger, dass sie rot wurde. Schnell trank sie einen Schluck von dem eisgekühlten Wasser, das der Kellner mit dem Kaffee gebracht hatte.


  „Sie stammen also aus Südamerika?“, fragte sie, um jeder unerwünschten Wendung des Gesprächs vorzubeugen. „Ich habe Sie für einen Franzosen gehalten.“


  Sein leises Lächeln verriet, dass er ihre Absicht durchschaute. „Da liegen Sie nicht ganz falsch“, antwortete er. „Ich habe auch französische Vorfahren. Meine Familiengeschichte ist ziemlich bunt, aber ich werde Sie nicht damit langweilen. Ich bin übrigens Luc Henri.“ Die spannungsgeladene Pause, die dieser Erklärung folgte, machte Christina nervös. Musste sie den Namen kennen? Erwartete er, dass sie wusste, wer er war? Der Name sagte ihr nichts, er klang nur französisch.


  Ob andere Besucher des Cafés ihn kannten? Unauffällig sah sie sich um. Einige Gäste schienen sie tatsächlich zu beobachten, vor allem teuer angezogene Frauen. Sie warfen ihr neidische Blicke zu. Sie war also nicht die Einzige, die dieser ungewöhnlichen Anziehung erlag. Ein kleiner Trost!


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Luc Henri. Er ist tatsächlich der attraktivste Mann, dem ich jemals begegnet bin, und ganz bestimmt der attraktivste in diesem Café, dachte sie unwillkürlich.


  „Luc Henri?“, wiederholte sie langsam. „Sollte mir der Name etwas bedeuten?“


  Seine Augen leuchteten auf. „Ich hoffe nicht.“


  „Und warum nicht?“


  Er lehnte sich zurück. Ein Sonnenstrahl spielte auf seinem dunklen Haar und ließ es glänzen wie das Fell eines schwarzen Panthers. „Ich hatte noch nie das Vergnügen, mit einer Frau zu plaudern, deren größte Schwäche der Kaffee ist“, erwiderte er. „Wir sollten dieses seltene Zusammensein nicht durch überflüssige Fakten belasten.“


  „Weil Fremde ehrlicher zueinander sein können?“, platzte Christina heraus.


  Er nickte. „Sie sind sehr scharfsinnig.“


  „Eigentlich möchte ich nur wissen, woran ich bin.“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte ihr Kinn auf die zusammengefalteten Hände und betrachtete ihn kritisch. „Ich könnte Ihnen das Blaue vom Himmel vorlügen, ohne dass Sie es merken.“


  „Ist das Ihre Absicht?“


  „Die Vorstellung ist verlockend“, gab sie zu. „Mein Vater könnte beispielsweise der Besitzer einer Kaffeeplantage sein.“


  Darüber musste er laut lachen. Es klang warm und tief, wie der Ton eines Cellos, und hallte in Christinas Seele wider. Sie lauschte dem Klang nach wie einem entschwindenden Traum.


  „Wenn ich es mir genau überlege, sollte ich die Kaffeeplantage vielleicht lieber fallen lassen und mich ebenfalls vorstellen“, lenkte sie ein. „Ich heiße Christina Howard.“ Sie reichte Luc über den Tisch hinweg die Hand. Er betrachtete sie von beiden Seiten, eher er sie drückte.


  „Darf man fragen, was Sie nach Griechenland geführt hat, Miss Howard?“, erkundigte er sich. „Abgesehen davon, dass Sie auf Ihr Geld warten?“


  Sie nippte an ihrem Kaffee.


  „Sind Sie vielleicht eine Touristin?“


  Das ärgerte sie. Ganz so schlecht war ihr Griechisch doch nicht. „Eine Touristin? Wie kommen Sie darauf? Ich arbeite hier.“


  Er sah sie nachdenklich an. „Habe ich Sie gekränkt? Dann bitte ich um Verzeihung.“


  Er wirkt nicht wie ein Mann, der gewohnt ist, sich zu entschuldigen, dachte Christina. „Ich bin nicht so empfindlich“, erwiderte sie heftig. „Die Leute in der Bank haben einen Fehler gemacht … das ist alles.“


  „Und was arbeiten Sie, wenn man fragen darf?“


  „Ich fahre zur See“, antwortete sie belustigt. Das hatte er jedenfalls nicht erwartet. Erfreut darüber, dass sie ihn verblüfft hatte, griff sie nach einem Croissant, das noch warm war, brach eine Ecke davon ab und schob sie sich in den Mund. „Als Matrosin oder als Schiffsköchin“, fügte sie dann hinzu.


  „Aber … warum?“, fragte er verwundert.


  „Das ist eine lange Geschichte … mindestens so lang wie Ihre Familiengeschichte.“


  Luc zog die Augenbrauen zusammen. „Schlagen Sie mir einen Handel vor, Miss Howard?“ Sie machte ein unschuldiges Gesicht. „Meine Geschichte gegen Ihre?“


  „Nun …“ Sie überlegte. „Normalerweise rede ich nicht viel über mich, und ich könnte mir denken, dass Sie auch nicht jedem viel über sich erzählen.“


  „Es wäre also ein fairer Handel“, meinte er lächelnd. „Sie haben jedoch recht. Ich spreche selten über meine Familie.“


  Christinas Misstrauen erwachte von Neuem. „Muss ich Sie wirklich nicht kennen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Fangen Sie an. Berichten Sie von Ihrem Beruf.“


  „Sie zuerst“, wich sie aus. „Es könnte sonst ein Kuhhandel werden.“


  „Oh nein“, klagte er. „So wenig Vertrauen? Aber meinetwegen.“ Die Sache schien ihm immer noch Spaß zu machen. „Meine Mutter war Französin. Ihr Vater war Naturforscher, der seine Familie überallhin mitnahm. Ihre Schwester heiratete einen brasilianischen Tennisspieler, der später sein Leben im Dschungel bei verschiedenen Indianerstämmen verbrachte. Wie es hieß, war er fast so verrückt wie mein Großvater.“


  „Und Ihr Vater? Was macht er beruflich?“


  Ein Schatten glitt über Lucs Gesicht. „Er lebt nicht mehr.“


  „Das tut mir leid. War er auch Naturforscher?“


  „Nein.“ Luc schwieg einen Moment in Erinnerung an seinen Vater. „Er war … Sagen wir, er war im Staatsdienst.“


  „Und Sie traten in seine Fußstapfen?“


  „Das war nicht abgemacht“, protestierte er, gab aber trotzdem bereitwillig Auskunft. „Ja, Sie können mich ebenfalls als Staatsdiener bezeichnen. Naturforscher führen ein äußerst unbequemes Leben, und das liegt mir nicht.“


  Er sagte das auf eine Art, die Christina stutzig machte. Außerdem sah er nicht wie ein Beamter oder Stubenhocker aus. Sie hatte das undeutliche Gefühl, beschwindelt zu werden.


  „Und Sie?“, fragte er. „Wie kamen Sie zu Ihrer Schiffskarriere?“


  „Oh, das ist leicht zu beantworten. Ich habe einen Drang zur Freiheit.“


  „Ich habe viel über Seefahrt gehört, doch soviel ich weiß, ist auf einem Schiff nur der Kapitän frei.“


  Christina sah ihn erstaunt an. „Damit haben Sie völlig recht.“


  „Aber für Sie bedeutet es trotzdem Freiheit? Wurden Sie in einem Kloster erzogen?“


  „So ähnlich“, gab sie lachend zu. „In einem strengen Mädcheninternat. Wurden Sie jemals in ein Internat gesperrt?“ Er schüttelte den Kopf. „Dann seien Sie froh. Es ist keine beneidenswerte Erfahrung.“


  „Warum haben Ihre Eltern Sie dann nicht von dort weggenommen?“


  „Nicht Eltern, sondern Mutter“, verbesserte sie ihn. „Mum war froh, als ich ein Stipendium bekam. Sie hätte die Schule sonst nicht bezahlen können. Ich habe mich daher auch nie beklagt, und ganz so schlimm war es auch nicht. Nur sehr, sehr langweilig.“


  „Dagegen ist das Leben an Bord aufregend und abwechslungsreich?“


  „Man kommt herum. Bevor es mich hierher verschlug, kannte ich Reisen nur von den Fahrten zum Internat und wieder zurück.“ Christina brach ein neues Stück von dem Croissant ab. „Das ist alles lange her.“


  „Sehr lange kann es nicht sein, wenn ich Ihr Alter richtig einschätze“, wandte er ein.


  „Lassen Sie sich nicht täuschen. Ich bin älter, als ich aussehe.“


  „Und auf welchen Schiffen heuern Sie an?“


  „Meistens auf Privatjachten … oder auf Booten, die Sporttaucher hinausfahren. Ich bin gut und muss nie lange auf ein Engagement warten.“


  „Und von dem Verdienst können Sie leben?“


  Sie lachte. „Wenn die Bank mir mein Geld auszahlt, ja.“


  „Und was machen Sie im Winter?“, fragte er weiter.


  „Das ist mein Geheimnis.“


  „Sie sind ein seltsames Mädchen.“


  „Höchstens eine seltsame Frau“, korrigierte sie ihn. „Doch Sie kennen mich nicht.“


  Er sah sie durchdringend an. „Wirklich nicht?“


  „Nein!“ Plötzlich fröstelte sie trotz der Wärme. „Und keine überflüssigen Fakten, das haben Sie selbst gesagt.“


  „Sie haben Angst vor mir, Christina“, stellte er fest.


  „Seien Sie nicht albern“, protestierte sie. „Warum sollte ich die vor Ihnen haben? Ich passe schon auf mich auf und fürchte weder Sie noch sonst jemanden.“


  „Aber irgendetwas fürchten Sie“, beharrte er. „Was könnte das sein?“


  Christina zögerte mit der Antwort. Dabei vermied sie es, Luc anzusehen. „Da ist nichts“, erklärte sie schließlich.


  „Warum weichen Sie dann meinem Blick aus?“


  Fast hätte sie sich an ihrem Croissant verschluckt. Sie zwang sich, ihn möglichst unbekümmert anzusehen, was ihr schwerfiel, und meinte dann: „Das bilden Sie sich ein. Ich bin allein in Athen und weiß nicht einmal, wo ich heute Nacht schlafen soll. Das könnte mir Angst machen, tut es aber nicht.“


  Sie hatte lauter gesprochen, als ihr bewusst war. Der Mann am Nebentisch schrak so zusammen, dass er sein Wasserglas umstieß. Der Inhalt ergoss sich auf die Zeitung, die neben ihm lag, und er winkte dem Kellner, der ihm helfen sollte, das Unglück zu beseitigen.


  Christina hatte sich schon eine Weile von dem Fremden beobachtet gefühlt und sagte befriedigt: „Jetzt muss er sich eine neue Zeitung geben lassen, um uns weiter belauschen zu können.“


  Luc streifte den Unbekannten, der in mittlerem Alter war und einen dunklen Anzug trug, mit einem gleichgültigen Blick. „Belauschen?“, wiederholte er. „Da müssen Sie sich irren. Wahrscheinlich erwartet er jemanden.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er kam kurz nach uns und setzte sich ganz bewusst an den Nebentisch. Er tat so, als würde er lesen, hat aber nicht ein einziges Mal umgeblättert.“


  Einen Moment wirkte Luc Henri verärgert, aber er fing sich schnell. „Wie auch immer“, meinte er, „was er gehört hat, muss ihn ziemlich gelangweilt haben.“ Er sah wieder auf die Uhr, winkte dem Kellner und bat um die Rechnung.


  Christina bedankte sich höflich für das Frühstück und wollte aufstehen, aber Luc hielt sie zurück. „Darf ich Ihnen etwas Geld leihen, damit Sie heute Nacht in einem Hotel übernachten können?“


  „Leihen?“, wiederholte sie. „Da wir uns nicht wiedersehen werden, wäre Schenken das richtigere Wort.“


  „Meinetwegen. Würden Sie es annehmen?“ Nach einer Pause fügte er mit einem spöttischen Blick hinzu: „Es sind keine Bedingungen daran geknüpft.“


  Christina musste erst tief durchatmen, ehe sie antworten konnte. „Nein“, entschied sie dann. „Danke … aber nein. Bei irgendwem werde ich schon unterkommen und auf dem Fußboden schlafen. Neue Arbeit zu finden ist leicht. Ich muss heute Abend nur in den Cafés im Hafen nachfragen.“


  „Stellen Sie sich vor, ich wäre Ihr Bruder. Wie würde ich mich freuen, wenn jemand meiner Schwester in ihrer Verlegenheit zu Hilfe käme. Oder meiner Nichte, wenn sie älter wäre.“


  „Soso.“ Christina sah ihn nachdenklich an. „Ich fühle mich aber weder wie Ihre Schwester noch wie Ihre Nichte.“ Seine Augen leuchteten auf, daher fuhr sie schnell fort: „Ich bin Ihnen wirklich dankbar für das Angebot, aber es gehört zu meinem freien Leben dazu, dass ich meine Rechnungen selbst bezahle. Das ist ein Grundsatz von mir. Also nochmals danke … aber nein.“ Sie streckte die Hand aus. „Es war eine interessante Begegnung. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


  Luc erhob sich. Er machte ein wütendes Gesicht, und Christina dachte: Gut, dass er nicht mein Chef ist. Bei dem Gesicht könnte man es tatsächlich mit der Angst bekommen.


  Ohne weitere Erklärung holte er seine Brieftasche hervor und nahm ein dickes Bündel Banknoten heraus. „Seien Sie nicht dumm“, drängte er, „nehmen Sie das Geld.“


  Der Mann am Nebentisch wusste vor Verlegenheit nicht, wo er hinsehen sollte. Die Szene war ihm sichtlich peinlich und faszinierte ihn zugleich. Luc Henri nahm nichts davon wahr – oder tat wenigstens so. Offenbar war es ihm egal, wie er auf andere Menschen wirkte.


  „Seien Sie vernünftig“, flüsterte Christina. „Ich bin nicht Ihre Schwester.“


  „Wären Sie es, hätte ich Sie besser erzogen“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Sie sind äußerst hartnäckig, Miss Howard, und ich finde keine neuen Argumente, um Sie zu überzeugen. Ich appelliere noch einmal an Ihre Vernunft …“


  „Keine Bevormundung, bitte!“, unterbrach sie ihn.


  Sie standen sich jetzt gegenüber wie zwei Duellanten. Nur der Tisch trennte sie. Plötzlich lächelte er, aber eher boshaft als freundlich. „Ich hätte keine Gegenleistung gefordert“, betonte er noch einmal. „Frauen kommen gewöhnlich freiwillig zu mir.“


  Christina hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie wurde ernsthaft wütend. Doch sie bezwang sich. Im Gegensatz zu ihrem Gönner war es ihr nicht gleichgültig, wie sie in der Öffentlichkeit wirkte.


  Mit falschem Lächeln beugte sie sich vor und riss ihm die Geldscheine aus der Hand. Der Mann am Nebentisch sprang daraufhin so entsetzt auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Lucs Blick war weiter drohend auf sie gerichtet.


  „Andere Frauen vielleicht“, erklärte sie zuckersüß, „aber ich nicht.“ Dann trat sie einen Schritt zurück und warf die Scheine hoch in die Luft. Sie flatterten zu Boden, während sie sich zwischen den Tischen hindurchdrängte und das Café verließ.


  Kochend vor Wut, stürmte sie davon. Wie konnte ein Fremder es wagen, so über sie zu bestimmen? Sie herumzukommandieren? Ihr Vorschriften zu machen, als wäre er der Boss und sie das Dummchen? Als hätte sie keinen Funken Verstand, und als würde sie kein Plätzchen zum Schlafen finden …


  Dann aber kam sie schlagartig zu sich. Mr. Luc Henri mochte kein Recht haben, sich in ihr Leben einzumischen, aber dass sie nicht wusste, wo sie heute Nacht schlafen sollte, war leider richtig. Plötzlich musste sie lachen. Sie würde auf einer Bank im Busterminal enden, wenn sie nicht bald einige Telefongespräche führte.


  Der Erfolg blieb nicht aus – trotz Mr. Henris Schwarzseherei. Sie nahm Freundschaften ernst, und das zahlte sich aus. Ihre Freunde hielten zu ihr und ließen sie nicht im Stich.


  2. KAPITEL


  Sue Stanley erwartete Christina an der Tür zu ihrem Studio, zu dem man eine steile Treppe hinaufsteigen musste. Sie umarmten sich, dann unterdrückte Sue ein Gähnen.


  „Du Ärmste!“ Christina erfasste die Situation sofort. „Hattest du wieder Nachtschicht?“


  Sue nickte. Sie war Krankenschwester.


  „Das tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich nicht aus dem Bett holen.“


  Die junge Frau lachte und schloss hinter Christina die Tür. „Einer musste es ja tun, und mein Traummann hat sich noch nicht blicken lassen.“ Sie nahm Christina die Tasche ab und ging in die kleine Küche. „Wie steht es bei dir?“


  Christina schnitt ein Gesicht. Ihre Mutter hatte das halbe Leben damit verbracht, auf den Mann zu warten, der sie vom Alltag erlösen würde. Christina hatte ihr alles abnehmen müssen, bis sie am Ende gestorben war. Seitdem konnte sie das Wort „Traummann“ nicht mehr hören. Er gehörte ins Reich der Fantasie.


  Sue kannte sie gut genug, um ihr Schweigen zu verstehen. „Hat wirklich noch niemand vor deinen Augen Gnade gefunden?“, fragte sie.


  Christina schüttelte energisch den Kopf.


  „Wart’s nur ab“, prophezeite die Freundin. „Irgendwann ist es so weit.“


  Gegen Christinas Willen tauchte Luc Henris Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Ein Schauer überlief sie. Was hatte der Mann mit ihr zu tun? Sie würde ihn nie wiedersehen, und sie wollte ihn auch nicht wiedersehen.


  In den großen Tonkübeln auf Sues Balkon standen die roten und korallenfarbenen Geranien in voller Blüte. Christina setzte sich auf die oberste Stufe der Feuerleiter und blickte sich um. Sue war ihr gefolgt und fragte geradeheraus: „Nun, Chris? Wer war es?“


  Christina runzelte die Stirn. „Wer war was?“


  Sie hatte die junge Frau vor drei Jahren auf einem Expeditionsschiff kennengelernt und sich sofort mit ihr angefreundet. Seitdem hatten sie keine Geheimnisse mehr voreinander.


  „Wer hat dich heute früh rausgeschmissen?“


  Christina entspannte sich. „Niemand. Ich habe heute Morgen abgemustert und bin anschließend zur Bank gegangen. Dort sagte man mir, sie könnten mir vor dem Wochenende nichts auszahlen. Irgendwelche bürokratischen Vorschriften …“


  Sue konnte sich das gut vorstellen, obwohl sie davon überzeugt war, dass es in Wirklichkeit um einen Mann ging. Als sie eine entsprechende Andeutung machte, errötete Christina.


  „Ich wusste es“, triumphierte Sue. „Erzähl mir von ihm. Wie ist er?“


  „Du bist nicht gerade taktvoll“, beschwerte sich Christina, aber die Freundin fühlte sich dadurch doppelt bestätigt.


  „Takt ist so langweilig“, erwiderte sie, „und ich spüre, wie stark dein Herz klopft. Ist er so gefährlich?“


  „Gefährlich?“ Christina musste lachen. „Wieso das?“


  „Wäre er es nicht, hättest du ihn kaum bemerkt. Aber wie auch immer … Ich darf nicht mehr Zeit vertrödeln, sonst gibt es auf dem Markt kein frisches Gemüse mehr. Fühl dich wie zu Hause.“


  Sue ging und ließ Christina mit ihrer Unruhe allein. Was hatte sie da gerade gehört, und warum hatte Sue noch nie etwas gesagt? Kannte ihre Freundin sie besser als sie sich selbst? Möglicherweise hatte die kurze Begegnung mit Luc Henri etwas in ihr aufgerührt, das Sue längst ahnte. Keine sehr angenehme Vorstellung!


  Doch genauer betrachtet, war das alles Unsinn. Lucs Verhalten hatte ihr gezeigt, dass er übertrieben selbstsicher war und nur seinen eigenen Gesetzen folgte. Eigentlich hatte sie ihn wenig sympathisch gefunden. Nur gut, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Das Leben musste weitergehen, und Träumereien über einen Unbekannten hatten keinen Platz darin.


  Sie setzte sich mit Block und Bleistift in den Flur, wo das Telefon angebracht war, und konzentrierte sich auf die nächstliegenden Probleme. Leider blieben ihre Anrufe erfolglos. Niemand wollte ihr Arbeit geben, aber sie ließ den Mut nicht sinken. Am Ende hatte sie Luc Henri fast vergessen.


  Als Sue mit ihren Einkäufen zurückkam, ließ die Tageshitze langsam nach. Christina befand sich wieder auf dem Balkon. Sie hatte sich gesonnt, um ihre Sommerbräune aufzufrischen.


  „Du siehst prächtig aus“, seufzte Sue. „Ich wünschte, ich wäre auch blond und hätte so schöne lange Beine wie du. Ich würde meine Seele dafür geben.“


  Christina stand auf und ging in die Küche, um die alte Kaffeemaschine anzustellen. „Hast du einen neuen Job?“, rief Sue ihr nach.


  „Man hat mir eine viertägige Bootsfahrt zu den wichtigsten antiken Stätten angeboten“, antwortete Christina. „Wenn ich nichts Besseres finde …“


  „Hast du damit die ganze Zeit verbracht?“


  „Ich habe auch etwas gezeichnet.“ Christina kam mit zwei Kaffeebechern in den Händen wieder auf den Balkon und setzte sich auf die Feuertreppe.


  „Für die Christina Beachwear Collection?“ Sue wusste von Christinas Designerkursen in Mailand. Sie fanden im Winter statt, und Christina verdiente während der Sommermonate gerade genug Geld, um die Kurse und eine bescheidene kleine Wohnung bezahlen zu können.


  Christina nickte. „Die Athener Sonne bringt einen auf Ideen.“


  Sue genoss ihren Kaffee. „Ich bin gern hier, aber noch lieber wäre es mir, wenn ich nicht arbeiten müsste.“


  „Ohne Fleiß kein Preis“, meinte Christina lakonisch. „Übrigens muss ich heute Abend noch zum Hafen hinunter. Vielleicht hat einer der Kapitäne doch Arbeit für mich.“


  „Gut, ich werde dich begleiten. Zu zweit ist es dort immer sehr amüsant, und ich kann etwas Ablenkung gebrauchen, ehe sich die Krankenhaustüren wieder hinter mir schließen. Ich muss vorher nur duschen und mich umziehen.“


  Christina und Sue erreichten den Hafen gegen zehn Uhr abends. Die Nacht war klar und zu Beginn des Sommers noch etwas kühl. Nur die hellsten Sterne überstrahlten das Neonlicht der Cafés und den Dunst, der über der Stadt lag. Aus den Lautsprechern dröhnte Musik. Es duftete nach gegrilltem Fleisch, Knoblauch und Wein.


  „Lass uns bei ‚Costa’s‘ anfangen“, schlug Christina vor. „Dort sind die meisten Kapitäne anzutreffen. Jackie hat mir am Telefon gesagt, dass ich bei Aldo Marino Glück haben könnte.“


  Christina war in der stets überfüllten Taverne gut bekannt. Mehrere Gäste winkten ihr zu, während sie sich mit Sue zwischen den Holztischen zum Wirt durchdrängte, der sie mit einem Kuss begrüßte.


  „Aldo?“, fragte er zweifelnd, als sie ihr Anliegen vortrug. „Ich fürchte, nein.“ Er ging wieder hinter die Theke und verteilte Salat auf mehrere Teller. „Was halten Sie denn von Demetrius?“ Er zeigte auf einen Ecktisch, an dem ein mürrisch aussehender Mann saß. „Als Notlösung“, fügte er ehrlicherweise hinzu.


  „So dringend ist es nicht“, mischte sich Sue ein. Sie wusste, wie schwierig Demetrius im Umgang war. „Der Mann zahlt schlecht.“


  Der Bouzoukispieler neben der Theke musterte Christina herausfordernd und lächelte ihr zu. Doch sie wunderte sich, wie wenig sie das berührte. Luc Henri hatte anders gelächelt. Sie hatte dabei eine Gänsehaut bekommen und war erregt gewesen, was jetzt nicht der Fall war.


  Was ist mit mir los? fragte sie sich. Der Musiker ist doch ein hübscher Kerl. Warum muss ich trotzdem an Luc Henri denken?


  „Komm.“ Sue nahm ihren Arm. „Wir versuchen es ein Haus weiter.“


  „Guten Abend“, erklang es in diesem Moment hinter ihnen.


  Christina fuhr herum, als wäre sie von ihrem Todfeind ertappt worden. Eben noch hatte sie an den Mann gedacht, der jetzt in voller Größe vor ihr stand. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und musste all ihre Kraft aufwenden, um das nicht zu zeigen.


  „Oh! Sie sind es.“


  Luc machte eine leichte Verbeugung.


  „Hallo, Sue!“, rief ein Gast über mehrere Tische hinweg. „Wo hast du dich so lange versteckt?“


  „Das ist Geoffrey“, erklärte Sue. „Er kommt aus Australien.“ Sie unterzog Luc einer raschen Prüfung und entschied, dass Christina bei einem so eleganten und respektablen Mann keine Anstandsdame brauchte. „Wir treffen uns zu Hause“, flüsterte sie und verschwand in Geoffreys Richtung.


  Christina fühlte sich plötzlich schrecklich verlassen, und Luc Henris spöttischer Blick verriet, dass er ihr Unbehagen spürte, und sein Schweigen machte es ihr nicht leichter.


  „Der Zufall hat uns also doch wieder zusammengeführt“, sagte sie und räusperte sich. „Was suchen Sie ausgerechnet bei Costa?“


  „Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen, wenn der Grund für Ihre Anwesenheit nicht so eindeutig wäre.“


  „Halten Sie mich etwa für ein Flittchen?“


  „Oh nein.“ Er lachte kurz auf. „Ich respektiere diese Frauen. Sie verdienen ehrlich ihr Geld.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  Er maß Christina mit einem abschätzigen Blick, der sie so empörte, dass sie einen Schritt zurücktrat und vor Zorn errötete. Luc bemerkte es und lächelte zufrieden. „Ich will damit sagen, dass diese Frauen sich an das halten, was abgemacht ist“, erklärte er. „Sie dagegen …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein, meine Liebe. Sie halten sich nicht an Verträge.“ Christina hob den Arm. „Wollen Sie mich jetzt schlagen? Das würden Sie niemals tun. Dazu sind Sie viel zu gut erzogen.“


  „Was wissen Sie schon über meine Erziehung?“


  „Abgesehen von dem Internat wenig, aber ich erkenne die Zeichen. Merkwürdig, dass ich heute Morgen so blind war. Erst so höflich und umgänglich und dann so garstig. Ich hätte es früher merken müssen.“


  Christina hatte fast vergessen, wo sie sich befanden. Sie hatten die Unterhaltung leise geführt, aber allmählich wurden die Gäste im Lokal doch aufmerksam. Christina bemerkte die neugierigen Blicke, aber in ihrer Wut achtete sie nicht darauf.


  „Wie können Sie es wagen, mich in moralischer Hinsicht zu beurteilen?“, fuhr sie Luc an. „Dazu haben Sie kein Recht.“


  „Ein Recht sicher nicht“, gab er zu.


  „Trotzdem erlauben Sie sich ein Urteil über mich, obwohl ich gerade erst hereingekommen bin. Ich habe Sie nicht bemerkt. Wahrscheinlich sind Sie nach mir gekommen, haben mich beobachtet und brechen nach wenigen Minuten den Stab über mich.“


  „Ja, ich habe Sie beobachtet. Es war faszinierend, mit anzusehen, wie der Wirt Sie voll auf den Mund küsste. Aber hier unten am Hafen …“ Er zuckte die Schultern. „Da herrschen wohl andere Gesetze.“


  Christina stockte der Atem. Sie war zu wütend, um sich mit Worten zu verteidigen. Am besten bewies sie, dass sie noch schlimmer war, als er vermutete. Sie lachte kurz auf und ließ ihr gestricktes Top über die rechte Schulter gleiten. Luc folgte der Bewegung mit deutlichem Interesse und verschaffte ihr damit einen heimlichen Triumph.


  Eigentlich passte die provozierende Geste nicht zu ihr. Ihre Wut war dafür verantwortlich, und anstatt die Schulter wieder zu bedecken, warf sie den Kopf zurück und schüttelte ihr volles Haar. „Nun? Was sagen Sie dazu?“


  Luc ließ den Blick ungerührt auf ihrer entblößten Schulter ruhen. „Mir scheint, Sie spielen gern mit dem Feuer. Das muss mir bisher entgangen sein.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Es geht Sie ja auch nichts an.“


  „Wirklich nicht?“ Er zog sie unvermittelt an sich. In seinen dunklen Augen lag dabei etwas, das nicht zu seinem groben Verhalten passte. War es Schmerz, was sie darin entdeckte? Doch gleich darauf war der Spott wieder da. „Brenne, Feuer, brenne“, murmelte er.


  Christina rührte sich nicht, als hätte er einen Bann ausgesprochen. Behandelt man so eine Schwester? konnte sie gerade noch denken, ehe alles um sie her versank. Die lärmenden Gäste, der Duft von warmem Brot, gewürztem Fleisch und Wein – nichts existierte mehr als Luc Henri, der sie fest in den Armen hielt und sich weder um ihre Verwirrung noch um die Umgebung kümmerte. Er küsste sie, bis sie zu ersticken glaubte und sich doch ungeheuer lebendig fühlte. Erst allmählich wurde er sanfter, mäßigte sich und ließ sie wieder zu Atem kommen. Erschöpft lehnte sie den Kopf an seine Schulter, aber er schob sie fast heftig zurück.


  „Nun? Geht es mich jetzt auch nichts mehr an?“ Er war erregt, aber gewohnt, sich eisern zu beherrschen.


  Christina besaß nicht so viel Selbstkontrolle. Es dauerte eine Weile, bis sie fragen konnte: „Mit anderen Worten … Sie fühlen sich jetzt für mich zuständig?“


  „So ist es.“


  „Sie sind nicht ganz bei Trost!“, brauste sie auf.


  Es zuckte um seine Lippen. „Schon möglich.“


  „Ich glaube es nicht. Nur, weil Sie mich in aller Öffentlichkeit gewaltsam geküsst, sich mir aufgezwungen haben …“ Weiter kam sie nicht. Ihr fehlten einfach die Worte.


  „Ich habe Sie nicht um Hilfe rufen hören“, erwiderte er schlagfertig.


  „Wie bitte?“


  Er wiederholte seine Worte und warf ihr einen Blick zu, der ihr nicht gefiel. Doch sie wollte keine Angst zeigen. Hatte sie sich jemals einschüchtern lassen? Luc Henri sollte nicht der Erste sein, dem das gelang.


  Sie drehte sich um und rief mit lauter Stimme: „Costa!“


  Der Wirt erschien so prompt, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet, aber er war nicht der geborene Retter der Unschuld. Auch jetzt schien er mehr belustigt als empört zu sein.


  „Werfen Sie den Kerl hinaus!“, befahl Christina.


  „Das kann ich nicht.“


  „Warum nicht? Haben Sie nicht gesehen, was er getan hat?“


  „Doch, schon …“ Costa unterdrückte ein Lächeln. „Ich bin kein Polizist, Christina. Solange die Gäste ihre Rechnungen bezahlen und kein Geschirr zerbrechen, dürfen sie machen, was sie wollen. Und wenn sie zerbrochenes Porzellan bezahlen, ist auch das kein Grund für ein Hausverbot.“


  „Und wenn ein Gast beleidigt wird?“


  „Beleidigt?“, wiederholte Costa zweifelnd. „Ich glaube, in diesem Fall hat es der Gast eher genossen.“


  Luc lachte zustimmend, wurde aber gleich wieder ernst, während Christina wütend mit dem Fuß aufstampfte.


  „Ich habe es nicht genossen!“


  „Wie schade, aber was erwarten Sie jetzt von mir?“


  „Dass Sie den Kerl rausschmeißen!“, schrie Christina.


  Inzwischen wurden sie von allen Gästen beobachtet.


  „Sehen Sie es mal mit meinen Augen“, fuhr Costa beschwichtigend fort. „Ich kann einen Gast nicht hinauswerfen, weil er Ihrer Ansicht nach nicht gut küsst. Außerdem …“


  „Ja?“ Christina warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Außerdem?“


  Costa zuckte etwas verlegen die Schultern. „Um ehrlich zu sein … Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“


  Diesmal lachte Luc frei heraus. „Arme Christina. Ich fürchte, hier wird Ihnen niemand zu Hilfe kommen.“ Er zeigte auf einen freien Tisch. „Warum setzen wir uns nicht einfach hin? Costa bringt uns bestimmt gern eine Flasche von seinem besten Ouzo, und wir regeln alles im Guten.“


  Die Blicke, die die beiden Männer bei diesen Worten wechselten, sagten Christina genug. Männer hielten eben immer zusammen. Sie glaubten, gewonnen zu haben, aber da hatten sie sich verrechnet.


  Sie schaute zu Sue hinüber. Die Freundin war im Begriff aufzustehen, und Christina deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf den Gang zu den Waschräumen. „Also gut, meine Herren“, gab sie sich scheinbar geschlagen, „ich muss mich nur erst etwas frisch machen.“


  Ein kurzer Blick über die Schulter bewies ihr, dass Sue den Wink verstanden hatte und ihr folgte. Im Waschraum hielt sie ihre Handgelenke unter fließendes Wasser und blickte dabei in den Spiegel. Ihre Augen waren ungewöhnlich groß und hatten einen fast trotzigen Ausdruck. Sie fror am ganzen Körper, als hätte jemand sie in Eis gewickelt. Zum Teufel mit Luc Henri, diesem ungehobelten Kerl! Wie konnte er sie so behandeln?


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Sue kam herein. „Wow!“, sagte sie. „Das war vielleicht eine Szene! Ich nehme an, das ist der sture Banker von heute Morgen?“


  „Nein.“ Christina schnitt ein Gesicht. „Es ist jemand, von dem ich mich nicht herumkommandieren lasse.“


  „Hast du ihm das gesagt?“


  „Schon mehrmals.“


  Sue lachte. „Das glaube ich dir aufs Wort, denn er sieht nicht so aus, als würde er schnell aufgeben. Du vergisst manchmal, wie attraktiv du auf Männer wirkst. Seit wir hereingekommen sind, hat er dich nicht mehr aus den Augen gelassen. Er hat dich geradezu mit seinen Blicken verschlungen.“


  Christina dachte an den verzehrenden Kuss und griff sich instinktiv an den Hals. „Das habe ich auch bemerkt“, gestand sie leise.


  Sofort bedauerte Sue ihre Worte. „Sei nicht böse, Chris. Mag er noch so gut aussehen … Wenn er dich belästigt, obwohl du ihm klargemacht hast, dass er dich nicht interessiert, ist er ein Schuft.“ Sie klopfte Christina auf die Schulter. „Komm. Verlass dich auf mich.“


  Interessierte er sie wirklich nicht? Die Sache war zu kompliziert, um sie Sue zu erklären. Sie verstand sich ja selbst nicht. Sie wollte nur weg von Luc Henri – so schnell und so weit wie möglich.


  „Ich würde gern von hier verschwinden“, gestand sie, „ohne dass er mich sieht und mir folgen kann.“


  „Hm.“ Sue überlegte. „Durch die Küche kannst du nicht, denn Costa ist auf seiner Seite.“


  „Das hast du also bemerkt.“


  „Costa ist ein Macho, wie fast alle Männer, und demonstriert das gern. Er würde dich festhalten und deinem Verfolger Bescheid sagen.“ Sue überlegte. „Da kommt mir eine Idee. Die Mülltonnen …“


  Weg war sie und nach knapp einer Minute wieder da. „Der Hof sieht gräulich aus“, berichtete sie. „Kein Gast würde hier essen, wenn er ihn zu Gesicht bekäme. Darum verirrt sich auch kaum jemand dorthin. Du kannst dich hinter den Mülltonnen verstecken, während ich mit Geoffreys Hilfe für eine Transportmöglichkeit sorge. Hab nur zehn Minuten Geduld.“


  Christina folgte Sue auf den Hof, wo sie sich die Nase zuhielt und möglichst nur durch den Mund atmete. Nach wenigen Minuten kam Hilfe. Geoffreys lachendes Gesicht tauchte über dem Zaun auf, der das Areal umgab. „Der Kerl muss dir wirklich Angst eingejagt haben“, sagte er und half Christina über den Zaun.


  „Angst hatte ich nicht vor ihm. Ich wollte bloß jede weitere Diskussion in der Öffentlichkeit vermeiden. Danke für deine Hilfe“, fügte sie etwas verspätet hinzu.


  „Keine Ursache. Sues Freunde sind auch meine. Was wirst du jetzt tun? Aus der Stadt verschwinden?“


  „Sei nicht albern, Geoff. Immerhin ist er ein kultivierter Mann. Außerdem weiß er nicht, wo ich wohne.“


  „Das könnte er herausfinden“, warnte Geoffrey. „Auf mich wirkte er genau wie der Typ, der das schafft.“


  An der Straßenecke stand Geoffreys alter Wagen mit Sue am Steuer. Geoffrey schob den Beifahrersitz weiter nach vorn und half Christina auf den Rücksitz. „Leg dich flach hin“, riet er, aber das war gegen ihre Würde.


  „Luc wird schon kein Suchkommando losschicken“, meinte sie, wurde aber gleich durch Sue widerlegt.


  „Ich sehe gerade in den Rückspiegel. Und was ist das?“


  Eine große schwarze Limousine mit blendenden Scheinwerfern näherte sich von hinten. Sie glitt langsam am Bürgersteig entlang, als hielte der Fahrer nach etwas Ausschau.


  „Duck dich!“, befahl Geoffrey.


  Christina vergaß ihre Würde und legte sich flach auf den Sitz. Es war keine Sekunde zu früh. Um die Täuschung vollkommen zu machen, zog Geoffrey Sue in die Arme und küsste sie, sodass die Scheinwerfer nur ein eng umschlungenes Liebespaar streiften. Wenig später nahm die Limousine Fahrt auf und verschwand um die Ecke.


  „Nun?“, fragte Geoffrey, nachdem er Sue losgelassen hatte. „Willst du immer noch in der Stadt bleiben?“ Es klang nicht mehr ganz so freundlich. „Immerhin wohnst du bei Sue.“


  „Nicht mehr lange“, versprach Christina, die die versteckte Warnung herausgehört hatte. Die viertägige Bootsfahrt zu den antiken Stätten erschien ihr plötzlich sehr verlockend.


  „Das ist gut“, meinte Geoffrey versöhnlich.


  Sue sagte nichts. Sie ließ den Motor an und fuhr langsam los. „Wer, zum Teufel, ist dieser Mann?“, fragte sie während der Fahrt. „Das würde ich doch zu gern wissen.“


  „Er heißt Luc Henri“, antwortete Christina leise.


  „Den Namen habe ich nie gehört.“


  „Ich auch nicht.“


  „Aber der Luxuswagen ist ein Hinweis, dass wir von ihm gehört haben müssten“, gab Geoffrey zu bedenken.


  „In jedem Fall ist er an dir interessiert“, entschied Sue. „Es würde mich nicht wundern, wenn er heute Abend deinetwegen bei Costa aufgetaucht ist. Vermutlich wird er nicht so schnell aufgeben.“


  Christina erschrak, denn ihr fiel ein, dass sie Luc von ihrer Absicht, abends die Cafés im Hafen zu besuchen, selbst erzählt hatte. Damit stand ihr Entschluss fest. Sie würde morgen mit den Touristen in See stechen.


  „Nur noch diese Nacht“, versprach sie Sue. „Dann bin ich weg.“


  3. KAPITEL


  Christina hielt Wort. Während sie für die Touristen Hotels organisierte und ihnen die alten ehrwürdigen Ruinen zeigte, war sie in Gedanken gleichzeitig bei ihrem Verfolger Luc Henri. Sobald sie die Augen schloss, meinte sie seine Umarmung und den leidenschaftlichen Kuss zu spüren.


  Sie kannte den Mann nicht und musste sich doch eingestehen, dass er ihre Leidenschaft geweckt hatte. Noch nie war sie sich ihrer eigenen Sinnlichkeit so bewusst gewesen. Noch nie hatte sie diese verzehrende Sehnsucht empfunden, die sie zu dem Unbekannten hinzog und kaum noch an etwas anderes denken ließ.


  „Das ist nichts als Sex“, sagte sie halblaut vor sich hin. „Er reizt dich, aber das wird vorübergehen. Denk einfach nicht mehr an ihn.“


  Doch leider ging es nicht vorüber. Manchmal vergaß sie ihre Touristengruppe – fromme Menschen aus einer Gemeinde im amerikanischen Mittelwesten, die jede Säule und jeden Mauerrest anstaunten – so vollständig, dass sie es an der notwendigen Kommunikation fehlen ließ. Dann war sie mit ihren Gedanken weit weg, bei dem großen schwarzhaarigen Mann mit den dunklen Augen, der sie bei Costa in den Armen gehalten und geküsst hatte.


  Es war dumm, Angst vor ihm zu haben. Sie besaß genug Selbstvertrauen und Selbstsicherheit, um sich vor keinem Mann zu fürchten. Und wenn sie ehrlich war, ging es auch nicht um Angst im eigentlichen Sinn. Es war mehr ein Schauer, ein leichtes Frösteln, das sie überlief, wenn sie an ihn dachte. Sie konnte nichts dagegen tun, und das war ihr unheimlich.


  Auch die lange schwarze Limousine beunruhigte sie. Es konnte ein Mafioso dahinterstecken – oder einfach ein reicher Geschäftsmann, wie Geoffrey vermutet hatte. Alles war möglich. Luc hatte ihr nicht den kleinsten Hinweis gegeben.


  „Und genau da liegt das Problem“, setzte sie ihr Selbstgespräch fort und betrachtete sich dabei in dem kleinen blinden Spiegel ihres Hotelzimmers. „Er spielt absichtlich den Geheimnisvollen, als wäre er auf einem Maskenball, und trotzdem macht er mir so zu schaffen.“


  Das war die richtige Stimmung, um Sue anzurufen.


  „Er war wieder bei Costa“, erzählte die Freundin.


  Christinas Schreck war groß. „Hat Costa ihm etwas gesagt?“, fragte sie ängstlich.


  „Kein Wort … du kennst Costa doch. Er respektiert jeden Gast, lässt sich aber nicht gern ausnutzen.“


  „Und was hat er zu Costa gesagt?“


  „Nicht viel. Er hat eine Telefonnummer hinterlassen. Soll ich sie dir geben?“


  „Nein!“, antwortete Christina heftig, doch Sue ließ sich nicht täuschen.


  „Er gefällt dir“, sagte sie nach einer kurzen Pause, ohne den triumphierenden Ton, den sie noch vor einigen Tagen angeschlagen hätte. Es war nur eine schlichte Feststellung. „Endlich.“


  Das letzte Wort missfiel Christina, zumal sie gerade etwas Ähnliches gedacht hatte. „So ein Unsinn!“, protestierte sie.


  „Und wie hast du nach seinem leidenschaftlichen Kuss ausgesehen? Ich habe euch beobachtet. Erzähl mir nicht, er hätte dich kaltgelassen.“


  Christina bekam schon bei der Erinnerung Herzklopfen, hätte das aber niemals zugegeben. „Ein Kuss ist nur ein Kuss“, erklärte sie betont locker.


  „Und was wirst du jetzt tun?“


  „Gar nichts. Ich kenne den Mann nicht, und soweit ich festgestellt habe, ist er nicht sehr sympathisch. Diese Arroganz und Selbstsicherheit! Einfach unerträglich! Er muss lernen, dass man andere in der Öffentlichkeit nicht so behandeln kann.“


  Sue musste lachen. „Und privat?“


  Diese Frage hatte sich Christina gerade selbst gestellt. „Privat gibt es nichts“, erklärte sie mit Nachdruck und beendete das Gespräch.


  Drei Wochen später trug Christina einen riesigen Müllsack keuchend die Stufen zum Hafenpier hinauf und wünschte Costa zum Teufel. Was hatte er ihr versprochen? Einen königlichen Job. Gut, ihre neuen Arbeitgeber waren vielleicht blaublütig, aber der Job ließ einiges zu wünschen übrig.


  Die Jacht Lady Elaine, auf der sie als Köchin arbeitete, war eher schlicht und verfügte nur über wenig Komfort. Das hätte ihr nicht allzu viel ausgemacht, wenn die Atmosphäre auf dem Schiff nicht so vergiftet gewesen wäre. Alle litten darunter – von der zusammengewürfelten Crew bis zu Pru und Simon, den Kindern der Prinzessin. Keiner half dem anderen. Jeder drohte, den Prinzen, der die Jacht gechartert hatte, über die Zustände zu unterrichten.


  Persönlich hatte sich der Prinz von Kholkhastan bisher nicht blicken lassen. Seine Schwester und ihre Kinder gaben auf dem Schiff den Ton an und erwarteten ihn in jedem neuen Hafen. Auch heute – sie lagen vor einem kleinen süditalienischen Küstenort vor Anker – hofften sie wieder auf sein Erscheinen, ohne recht daran zu glauben. Vor allem die Kinder warteten sehnsüchtig auf ihren Onkel. Christina hegte nur Abneigung gegen ihn. Nach Costa und Kapitän Demetrius stand er als Dritter auf ihrer Abschussliste.


  Sie setzte den Müllsack ab und atmete tief durch. Das nächste Mal würde sie nicht so lange warten. Ihre Last war einfach zu schwer. Nur mit Mühe konnte sie diese auf dem Pier weiterschleppen.


  „Was denken Sie sich eigentlich dabei?“


  Beim Klang der Stimme blieb ihr fast das Herz stehen. Nein, das war unmöglich! Die Hitze und die Anstrengung … Sie musste sich täuschen. Hätte der Müllsack ihr nicht Halt gegeben, wäre sie wahrscheinlich ins Wasser gefallen.


  Langsam drehte sie sich um. Es war tatsächlich keine Sinnestäuschung. Vor ihr stand Luc Henri.


  „Sie?“, platzte sie heraus und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. „Was machen Sie hier?“


  Er umschloss ihre Hand. „Im Moment schaffe ich Müll beiseite“, antwortete er in dem spöttischen Ton, den sie immer noch im Ohr hatte und der sie bis in ihre Träume verfolgte.


  „Das schaffe ich schon allein“, wehrte sie ab. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um Träumen nachzuhängen, die sie beim Aufwachen möglichst schnell vergessen wollte. Angesichts des Mannes, der diese Träume beherrschte, schämte sie sich doppelt dafür.


  Luc schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken. „Seien Sie nicht kindisch!“, fuhr er sie an. „Der Sack ist viel zu schwer für Sie. Wieso schleppen Sie ihn überhaupt herum?“


  Christina war wie gelähmt. Alle Kraft verließ sie, und sie spürte nur noch die starke Hand, die ihre umschloss. In seiner Gegenwart habe ich keinen freien Willen mehr. Ich habe nur noch den Wunsch, mich in seine Arme zu schmiegen und meine Träume wahr werden zu lassen, dachte sie.


  Sie entzog ihm ihre Hand und überließ ihm den Müllsack, den er sich ohne jede Anstrengung über die Schulter warf. Er wirkte an diesem Tag nicht wie der distinguierte Athener Geschäftsmann, sondern in Jeans und T-Shirt völlig anders. Schultern und Oberarme zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Baumwollstoff ab und verrieten regelmäßiges Fitnesstraining.


  Mit zittriger Hand setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf und folgte ihm. Nimm dich zusammen, Christina Howard, ermahnte sie sich nachdrücklich. Er darf nicht merken, wie sehr er dich durcheinanderbringt.


  Luc warf den Sack in den zuständigen Müllcontainer und wandte sich wieder ihr zu. Er sah äußerst zufrieden aus. „So etwas machen Sie nie wieder“, ermahnte er sie.


  „Sagen Sie das dem Mann, für den ich arbeite“, entgegnete sie schroff.


  Das schien er äußerst amüsant zu finden. „Eine gute Idee“, meinte er. „Vielleicht befolge ich den Rat.“


  Christina warf einen Blick über die Schulter. Sie hatte sich nach dem Essen mit dem Ersten Offizier der Jacht gestritten und daraufhin von Kapitän Demetrius den unmissverständlichen Befehl erhalten, den Müllsack an Land zu bringen und gleich zurückzukommen. Demetrius und der Offizier – ein Cousin des Kapitäns – hatten ihr von der Reling aus nachgeschaut. Christina hatte ihre lüsternen Blicke förmlich gespürt und war überzeugt, dass sie den Befehl nur erhalten hatte, um vor den Männern Spießruten zu laufen. Sie trug die an Bord üblichen Shorts und ein ärmelloses Top und wünschte sehnlich, sie hätte weniger von ihrer guten Figur gezeigt.


  Luc war ihrem Blick gefolgt. Die Männer standen zwar nicht mehr an der Reling, aber er schien ihre Gedanken zu erraten. „Man hat Sie beobachtet, nicht wahr? Darum wollte auch niemand helfen.“


  Christina zuckte die Schultern. „Es gehört schließlich zu meinem Job. Kombüsenabfälle beseitigt der Schiffskoch.“


  „Aber nicht tonnenweise“, stellte er fest.


  „Es gab seit vorgestern keine Gelegenheit, den Müll loszuwerden.“


  „Das müssen Sie mir näher erklären.“


  „Nun ja …“ Sie überlegte kurz und fuhr seufzend fort: „Ich habe schon Fahrten mitgemacht, die besser organisiert waren.“


  Luc runzelte die Stirn. „Aber …“


  „Um ehrlich zu sein, ist es eine ziemliche Katastrophe. Nichts ist anständig geplant worden. Die Passagiere geben der Crew die Schuld, die sich wiederum über den Ersten Offizier beschwert. Dieser mag die Kinder nicht, die wir an Bord haben und deren Mutter den Kapitän verabscheut. Letzterer aber hasst alle.“


  „Unglaublich!“, platzte Luc heraus.


  „Man könnte es beinahe als Spiel betrachten“, meinte Christina. „Ein Spiel für Erwachsene. Wen kann man mit wem allein lassen, ohne dass ein Mord geschieht?“


  Damit brachte sie Luc fast zum Lachen. „Das muss ja die Hölle sein.“


  „Ein Vorteil in dieser Hölle ist die Ruhe an Bord. Niemand führt dort ein Gespräch. Man könnte dort leicht ein Schweigegelöbnis ablegen. Und was die Eignung des Kapitäns betrifft …“


  Schon kurz hinter Athen hatte sich Demetrius zum ersten Mal in der Navigation geirrt. Mrs. Aston – Prinzessin von Kholkhastan und Schwester des Prinzen – konnte die Seekarten zuverlässiger lesen als er, und selbst Christina fand sich besser darauf zurecht.


  „Werden Sie von Bord gehen?“, fragte er.


  „Eine verlockende Vorstellung.“ Christina seufzte. „Sie ahnen nicht, wie verlockend.“


  „Dann lassen Sie sich von mir entführen.“


  „Das geht nicht“, erwiderte sie mit einem unschuldigen Blick.


  „Warum nicht? Sie sind genervt. Lassen Sie alles hinter sich.“


  „Das ist nicht so leicht, wie Sie meinen.“


  „Für eine vernünftige junge Frau schon. Aber vielleicht …“ Er machte eine vielsagende Pause. „Vielleicht bin ich nicht der Richtige. Haben Sie so große Angst vor mir, Christina?“


  Damit kam er der Wahrheit gefährlich nah. „Die habe ich weder vor Ihnen noch vor sonst jemandem“, protestierte sie.


  „Dann lassen Sie mich doch Ihr Retter sein.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an, und tatsächlich – er lächelte. Nicht unfreundlich, aber für ihren Geschmack doch etwas zu selbstverliebt. Stolz richtete sie sich auf. „Verlockend, Mr. Henri … wirklich sehr verlockend, aber dann müsste der kleine Simon Aston heute Nachmittag umsonst auf seinen Kuchen warten. Genießen Sie weiter Ihren Urlaub“, fügte sie abschließend hinzu.


  Sie wollte gehen, doch Luc hielt sie am Arm zurück. Er berührte sie nur ganz leicht, aber ihr wurde plötzlich heiß, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. „Ich meine es ernst“, erklärte er. „Ein Auto steht vor meinem Hotel bereit. Kommen Sie mit. Sie müssen die Leute auf der Jacht niemals wiedersehen.“


  Christina schüttelte den Kopf. „Ich habe mich für die ganze Fahrt verpflichtet.“


  „Verträge kann man brechen, zumal Sie sehr schlecht behandelt werden.“


  „Es geht mir nicht nur um den Vertrag …“


  „Worum dann?“, fragte er neugierig.


  „Um mein Versprechen.“


  Das schien er nicht zu verstehen. „Was spielt das für eine Rolle? Ihnen liegt nichts an diesen Leuten.“


  „Aber ich breche nicht gern eine Zusage.“


  Das verblüffte Luc. „Ein lobenswerter Vorsatz“, meinte er. „Ich kann also gar nichts für Sie tun? Ihnen keine heimlichen Träume erfüllen?“


  Christina warf einen Blick auf den leeren schwarzen Müllsack. „Das war eigentlich alles, was ich im Moment zu tun hatte.“ Sie dachte an Kapitän Demetrius, an seinen Cousin, den Ersten Offizier, und auch an den erlauchten Organisator der ganzen Fahrt. „Doch ich fürchte, meine Gegner …“


  „… sind nicht zu schlagen? Trauen Sie mir so wenig zu?“


  Sie sah auf seine breiten Schultern und musste lachen. „Oh nein, Sie würden spielend mit ihnen fertig, danach wäre ich allerdings wahrscheinlich meinen Job los. Mein Arbeitgeber könnte sich weniger an gegebene Versprechen halten.“


  Luc runzelte die Stirn. „Sie haben Probleme mit Ihrem Arbeitgeber?“


  „Kann man Probleme mit jemandem haben, der niemals in Erscheinung tritt?“


  „Da komme ich nicht ganz mit“, gestand er.


  „Ich erhalte meine Befehle vom Kapitän“, erklärte sie, „aber der eigentliche Chef ist ein Tennis spielender Playboy mit einem unaussprechlichen Titel. Er hat auch den Kapitän ausgesucht.“


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann fragte Luc: „Auf der Lady Elaine herrscht also keine gute Stimmung?“


  Christina lachte höhnisch auf. „Ich habe mich anderswo schon wohler gefühlt.“


  Das schien ihn nachdenklich zu stimmen. „Ich hatte keine Ahnung“, sagte er mehr zu sich selbst, und sie wunderte sich wieder, wie er überhaupt hierherkam. Verfolgte er sie vielleicht? Dagegen sprachen sein Aussehen und sein gutes Benehmen. Er verhielt sich einfach nicht wie ein Stalker. Gut, er interessierte sich für sie, aber gerade jetzt beschäftigte ihn offenbar etwas anderes, das war ihm deutlich anzusehen.


  „Was tun Sie hier?“, fragte sie geradeheraus.


  Er lächelte auf seine übliche charmante Art. „Im Moment überdenke ich gerade meine Strategie.“ Er beugte sich vor, zog ihr die Sonnenbrille von der Nase und sah ihr tief in die blauen Augen. „Warum so misstrauisch, Christina? Sagten Sie nicht, Sie hätten keine Angst vor mir?“


  Dann spürte sie seine warmen Lippen auf ihren, und Sekunden später war er fort. Christina blickte verwirrt in die Richtung, in die er verschwunden war. Hatte er sie wirklich geküsst? Alles war so schnell gegangen …


  Doch ihre Lippen brannten noch von seinem Kuss. Der Himmel allein wusste, warum der Mann hier war, aber dass er hier war, ließ sich nicht bestreiten.


  Ihre Stimmung hob sich beträchtlich. Plötzlich haderte sie nicht mehr mit ihrem Schicksal.


  4. KAPITEL


  Die Zubereitung des Abendessens war Routine für Christina. Sie dachte dabei an Luc.


  Später, in ihrer winzigen Kabine, betrachtete sie sich im Spiegel. Unglaublich, wie sich ihr Gesicht verändert hatte! Ihre blauen Augen strahlten, die Lippen wirkten weicher und voller, als wollten sie den Unbekannten zum Küssen verführen.


  „Es wird Zeit, dass du der Sache auf den Grund gehst“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Er wird ohnehin weiter nach dir suchen, und dir wäre dasselbe zuzutrauen.“ Sie lachte hell auf. „Brenne, Feuer, brenne!“ Hatte er ihr das nicht bei Costa zugeflüstert?


  Sie brauchten beide nicht nacheinander zu suchen, denn Christina entdeckte Luc schon am nächsten Morgen in dem besten Hotel der kleinen Hafenstadt. Sie hatte die Kinder zum dortigen Swimmingpool gebracht, wo zufällig Karl, ein guter Bekannter aus den letzten Jahren, die Aufsicht führte.


  „Achte besonders auf Simon Aston“, bat sie ihn. „Er hält sich für größer und stärker, als er ist.“


  „Ich passe gut auf ihn auf“, versprach Karl, und Christina wandte sich erleichtert der Lobby zu, um sich einen kühlen Drink zu bestellen.


  Ihr erster Blick fiel auf Luc Henri. Er saß in einem kleinen Nebenraum am Schreibtisch und bemerkte sie nicht. Über der Tür war ein Schild mit der Aufschrift „Pressedienst“ angebracht.


  Luc blickte konzentriert auf den Bildschirm eines kleinen Laptops, dann druckte er eine Seite aus und überlas sie.


  Christina zögerte. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, Luc könnte Journalist sein. Doch worüber schrieb er? War er einer dieser internationalen Berichterstatter, die die Brennpunkte der Welt aufsuchten und mit ihren Exklusivberichten viel Geld verdienten? Es gab allerdings noch eine andere, sehr viel unangenehmere Möglichkeit. Er konnte ein Klatschreporter sein, der den Reichen und Schönen nachschnüffelte und ihr Privatleben ausschlachtete. Der kleine Küstenort gab diesbezüglich zwar nicht viel her, aber der berühmte Herzensbrecher Stuart Define drehte hier mit seiner Crew einen neuen Film.


  Karl war nicht gut auf die Leute zu sprechen. Sie pflegten bis tief in die Nacht am Swimmingpool zu feiern und nichts wegzuräumen. Karl musste dann bei Sonnenaufgang dafür sorgen, dass alles wieder blitzsauber war, bevor die ersten Gäste herunterkamen.


  Und noch etwas fiel ihr ein. Gehörte die gelangweilte Mrs. Aston, Prinzessin von Kholkhastan, vielleicht zur heimlichen Begleitung des berühmten Filmstars? In dem Fall hoffte Luc vielleicht auf eine Skandalgeschichte sondergleichen.


  Während sie ihn weiter beobachtete, begann er eifrig zu tippen. Über wen zog er jetzt wohl her? Das Gesicht des kleinen Simon tauchte vor ihrem geistigen Auge auf und brachte sie zu einem Entschluss. Solange sie auf der Lady Elaine mitfuhr, würde Luc Henri seine Skandalgeschichte nicht bekommen!


  Christina hatte ihre Bluse über der Taille zusammengebunden. Jetzt zog sie den Knoten nach und ging entschlossen auf Luc zu. Wie von Zauberhand gelenkt, sah er von seiner Arbeit auf, und ihre Blicke begegneten sich. Seine Miene blieb ausdruckslos, aber ein eigenartiges Gefühl sagte Christina, dass er über ihr Erscheinen nicht glücklich war.


  Kümmere dich nicht darum, dachte sie. Spiel die Naive, für die er dich hält. Er muss verschwunden sein, ehe er mitbekommt, dass Stuart Define der Prinzessin den Rücken mit Sonnenöl einreibt.


  „Sie?“, fragte sie gespielt überrascht.


  Luc hörte den falschen Ton natürlich heraus und machte ein entsprechendes Gesicht. „Hallo! Darf ich mir einbilden, dass Sie zu mir kommen, oder sind Sie Ihren Job los?“


  Christina lachte. „Weder noch. Ich habe die Kinder meiner Chefin zum Schwimmunterricht gebracht.“


  „Die Kinder der Prinzessin? Ihr wahrer Chef ist doch wohl der Prinz von Kholkhastan, der auf Reisen und – soviel ich weiß – unverheiratet und kinderlos ist.“


  „Chef oder Chefin … läuft das nicht auf eins hinaus?“


  „Ich nenne die Dinge nur gern bei ihrem richtigen Namen. Das ist mein Prinzip.“


  Ob er dieses Prinzip auch als Reporter verfolgte? Christina fröstelte. Luc hatte ihr immer noch nicht gesagt, wer er war und was er beruflich machte. Und warum tauchte er gerade hier auf?


  „Sie nehmen also alles ganz genau?“


  Er sah sie erstaunt an. „Natürlich.“


  „Auch bei sich selbst?“


  „Ich habe Ihnen nichts Falsches über mich erzählt, und Sie sind doch gewiss nicht der Typ, der gleich den letzten Bankauszug und einen Anstellungsnachweis sehen will.“


  „Natürlich nicht“, antwortete sie gekränkt.


  „Schön, dann wissen Sie alles von mir, was Sie wissen müssen.“


  Wieder setzte er sein charmantes Lächeln auf, das von fast hypnotischer Wirkung war. Christina spürte, wie sie schwach wurde, aber diesmal wehrte sie sich nicht dagegen. Luc Henri faszinierte sie immer mehr.


  „Soll ich es Ihnen beweisen?“


  Christina fühlte sich herausgefordert. „Wie denn?“, fragte sie keck.


  „Das lassen Sie meine Sorge sein. Sie geben mir also eine Chance?“


  Ich muss verrückt sein, dachte Christina. Ich sollte ihm sagen, dass ich sein Spiel durchschaue, und meiner Wege gehen. Doch zu ihrer Überraschung stimmte sie zu.


  Lucs Augen leuchteten auf. „Dann kommen Sie“, sagte er und streckte die Hand aus.


  Unwillkürlich legte sie ihre Hand in seine. Er lachte leise, als hätte er gewonnen, aber das schreckte sie nicht ab. Sie wollte nur noch mit ihm gehen und spürte den festen Druck seiner Hand. Er gab sich ganz unbekümmert, aber in seinem Blick lag etwas, das ihr sagte: Er empfindet es auch.


  Sie hatte noch nie so instinktiv auf einen anderen Menschen reagiert. Das beunruhigte sie. Sie fühlte sich durchschaut und glaubte gleichzeitig, den anderen zu durchschauen. Dieses fast unheimliche Einverständnis war ebenso erschreckend wie faszinierend.


  „Sollen wir auf den Kaffee verzichten?“, fragte er leise.


  „Auf den Kaffee?“ Christina verstand nicht, was er meinte.


  „Ihre größte Leidenschaft. Schon vergessen?“


  „Ach so!“ Sie errötete und konnte nicht verhindern, dass er es bemerkte und sich offensichtlich darüber freute. Er lächelte, noch charmanter und wärmer, aber diesmal wirkte sein Lächeln fast etwas einstudiert. War er doch nur ein routinierter Verführer? Hatte sie die warnenden Anzeichen übersehen? Bei einem Mann, der jedes Frauenherz zum Schmelzen bringen konnte, wäre das nicht verwunderlich gewesen.


  Luc bemerkte nichts von ihren Zweifeln. Er war sich seiner selbst viel zu sicher. Vor dem Hotel winkte er einen Mann in Livree heran, der an einem Wagen gelehnt hatte und offensichtlich sein Chauffeur war. Dieser grinste frech und warf ihm ein Schlüsselbund zu, das Luc mit der freien Hand auffing. Daraufhin zog sich der Chauffeur zurück, und Luc machte Anstalten, das Steuer selbst zu übernehmen.


  Natürlich fuhr er kein gewöhnliches Auto, sondern eine schwarze, lang gestreckte Limousine mit abgedunkelten Fenstern. Christina dachte an den Wagen, der sie von Costas Restaurant verfolgt hatte. War es dieser Wagen gewesen? Sie hielt es für möglich, war aber nicht sicher. Klatschkolumnisten konnten sich normalerweise kein solches Luxusgefährt mit Chauffeur leisten.


  „Ein teurer Spaß … so ein Auto“, sagte sie, ohne ihren Verdacht deutlicher zu äußern.


  „Nicht unbedingt“, antwortete er gelassen und öffnete ihr die Tür.


  „Dann vielleicht gestohlen? In gestohlenen Autos fahre ich nicht gern.“


  „Gestohlen?“ Er lachte. „Sah es etwa so aus, als würde ich Michael das Auto wegnehmen?“


  „Welchem Michael?“


  „Nun, dem Chauffeur. Ich kenne ihn.“


  „Oh.“


  Sie zögerte immer noch, bis Luc sie sanft drängte, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. „Machen Sie nicht so ein Gesicht. Er überlässt mir manchmal das Steuer. Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie sich so darüber aufregen.“


  „Sie müssen ihn sehr gut kennen, wenn er Ihnen ein so teures Gefährt überlässt.“


  „Erraten. Ich kenne ihn tatsächlich sehr gut. Und nun steigen Sie bitte endlich ein. Die Sonne brennt. Wir brauchen Schatten und Einsamkeit.“


  Christina gab sich geschlagen. Luc warf die Tür zu, setzte sich ans Steuer und schob den Sitz leicht zurück, um genügend Platz für seine langen Beine zu haben.


  „Eins möchte ich von vornherein klarstellen“, begann Christina, sobald sie unterwegs waren. „Sie werden von mir nichts über die Prinzessin oder ihre Familie erfahren.“


  Angespanntes Schweigen folgte. „Ich werde unsere gemeinsame Zeit bestimmt nicht mit Gesprächen über Mrs. Aston vergeuden“, antwortete er schließlich kurz angebunden.


  Christina warf ihm einen Seitenblick zu. „Also wieder ein Zusammensein ohne überflüssige Fakten … wie damals in Athen?“, fragte sie spöttisch.


  Er nahm ihr die Anspielung nicht übel. „Ich habe mich damals vielleicht nicht ganz richtig ausgedrückt“, gab er zu. „Diesmal werde ich geschickter sein.“


  Sie verstand nicht genau, was er damit meinte – und wollte es auch nicht wissen. „Solange Sie mir keine neugierigen Fragen über meine Arbeitgeber stellen …“


  „Die interessieren uns jetzt nicht“, unterbrach er sie und unterdrückte ein Lächeln. „Heute ist der Tag der Wahrheit.“


  „Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen.“


  „Noch nicht“, erwiderte er geheimnisvoll, „aber bald werden Sie es wissen.“


  Luc kannte die Umgebung des Küstenstädtchens weit besser als sie und fuhr zu einem abgelegenen Strand, wo man dicht am Ufer parken konnte. Andere Badegäste waren nicht zu sehen.


  Sie öffnete die Tür, bevor Luc es tun konnte. „Die Tür ist ziemlich schwer“, stellte sie fest, erhielt aber keine Antwort. Widerstrebend ließ sie sich dann beim Aussteigen helfen und sah sich um.


  Was für ein Paradies! Die kleine Sandbucht, die Luc ausgesucht hatte, weitete sich zu beiden Seiten und gab den Blick auf die nahen Berghänge frei, die in den höheren Lagen mit Kastanien und weiter unten mit Olivenbäumen bewachsen waren. Eine Felsbarriere schützte die Bäume vor dem Wasser und ließ nur die kleine Bucht frei. Einzelne Büsche, in denen Insekten summten, standen dichter am Ufer. Es duftete nach wildem Thymian.


  „Wie bezaubernd!“, seufzte Christina.


  Luc hatte sie beobachtet. „Ja“, stimmte er zu. „Entdecke ich da eine neue Schwäche bei Ihnen?“


  „Es ist einfach zu schön. Das Meer sieht so verlockend aus …“


  „Schöne Frauen sollten Verlockungen immer nachgeben.“


  Sie wusste, er wollte sie necken, und trotzdem errötete sie. Misstrauisch betrachtete sie ihn von der Seite. Zugegeben, er war sexy – unglaublich sexy sogar, aber was kam dann? Was für einen Charakter hatte er? Würde sie ihn am Ende auch gernhaben? Bisher hatte er sich nicht gerade bemüht, besonders freundlich oder umgänglich zu sein. Im Gegenteil. Er war es ganz offensichtlich gewohnt, dass man ihm folgte, ohne viel zu fragen.


  Andererseits war er ein kultivierter Mann, der bestimmt die beste Erziehung genossen hatte. Und diese Spannung zwischen ihnen, die sie noch bei keinem anderen Mann gespürt hatte … Durfte sie der Versuchung nicht ein kleines bisschen nachgeben? Einfach abwarten, was geschehen würde? Sie konnte Erfahrungen sammeln, mehr Selbstvertrauen gewinnen …


  Weiter kam Christina in ihren Überlegungen nicht. Sie war zu ehrlich, um sich etwas vorzumachen. Was wollte sie eigentlich noch abwarten? Sie hatte Luc doch schon viel zu bereitwillig nachgegeben, sich viel zu sehr mit ihm eingelassen. Noch nie hatte sie ihre übliche Vorsicht gegenüber fremden Männern so außer Acht gelassen!


  „Was ist los?“, fragte Luc, der sie nicht aus den Augen ließ.


  „Ach, gar nichts“, antwortete sie etwas atemlos. „Vielleicht sollte ich mir einfach weniger Schwächen erlauben.“


  „Das wäre jammerschade.“


  „Wirklich?“ Lachend breitete sie die Arme aus, als wollte sie Luft und Licht einfangen. „Doch in diesem Fall muss ich Ihnen fast recht geben. Es ist einfach zu schön hier. Das Meer glänzt wie ein Zauberspiegel. Ich würde mich am liebsten hineinstürzen.“


  „In einen Zauberspiegel?“


  Christina sah ihn spöttisch an. „Wer darin schwimmt, ist gezwungen, die Wahrheit zu sagen.“


  Das schreckte ihn nicht. „Ich wüsste schon, welche Fragen ich stellen würde.“


  Doch Christina band schon ihr Haar hoch und löste den Knoten ihrer Bluse, sodass der Bikini zum Vorschein kam, den sie darunter trug. Luc beobachtete sie genau.


  „Ihrem Teint nach zu urteilen, haben Sie seit Wochen nicht gebadet oder in der Sonne gelegen“, bemerkte er.


  „Zumindest seit mehreren Tagen nicht“, gab sie zu, streifte ihre Sandaletten ab und bohrte die Zehen in den weichen, warmen Sand. „Gestern konnte ich kurz entwischen, aber es war das erste Mal seit Athen.“


  Sie zog noch die Shorts aus und war fertig. Nachdem sie ihre Sachen zusammengefaltet und auf die Schuhe gelegt hatte, rannte sie ins Wasser. Es reichte ihr gleich bis an die Hüften. Als sie sich umdrehte, stand Luc immer noch am Ufer.


  „Los!“, rief sie. „Kommen Sie. Es ist himmlisch.“ Sie schöpfte mit beiden Händen Wasser und schleuderte es in die Höhe, sodass es in tausend schillernden Funken auf sie niedertropfte. „Na los! Warum zögern Sie noch? Sie bringen sich um ein einzigartiges Vergnügen.“


  „Sie könnten recht haben“, antwortete er lächelnd, entkleidete sich schnell bis auf die schwarze Badehose und folgte ihr ins Wasser. Christina konnte gerade noch einen Blick auf seine muskulösen Beine und die kräftigen Schultern werfen, ehe er mit kraftvollen Armbewegungen an ihr vorbeikraulte. Jauchzend warf sie sich in die Wellen und schwamm hinter ihm her.


  Natürlich war er ein viel zu guter Schwimmer, als dass sie ihn hätte einholen können. Sie war zwar selbst gut in Form, gab aber schließlich die Verfolgung auf.


  Nach einer Weile kam er zurück, mit langen, kräftigen Schwimmstößen, mit jeder Bewegung dem fremden Element angepasst. Der Anblick faszinierte sie. Nie hätte sie geglaubt, dass sie einen Mann einmal so schön finden würde. Es war eine ganz neue und seltsame Erfahrung für sie.


  Er trat etwas entfernt von ihr Wasser. „Ich habe vergessen, wie schön das hier ist“, sagte er. „Sie hatten recht … wie im Paradies.“


  „Vergessen?“ Christina hatte ihn lange genug beobachtet, um zu erkennen, wie durchtrainiert er war. „Sie treiben wohl regelmäßig Sport, oder? So, wie Sie kraulen … Sie wirken sehr athletisch.“


  „Leider fehlt mir oft die Zeit dazu. Ich bin nicht mehr so fit wie früher.“


  „Trotzdem würde ich mich hüten, gegen Sie anzutreten.“


  „Also kein Wettschwimmen zum Ufer?“, fragte er enttäuscht.


  Sie dachte nicht lange nach. „Also gut, meinetwegen.“


  Luc ließ ihr einen kleinen Vorsprung und folgte ihr – darauf hätte sie schwören können – nicht mit ganzer Kraft. Umso mehr strengte sie sich an und war gleichzeitig mit ihm am Ziel.


  „Sie sind der klare Gewinner“, sagte sie und watete langsam ans Ufer. „Bei Weitem zu gut für mich. Wir passen überhaupt nicht zusammen. Sie gehören zu einer ganz anderen Gesellschaftsschicht. Glauben Sie, das weiß ich nicht? Ich bin keine Hochstaplerin.“


  Luc überlegte. „Nein“, gab er dann zu. „Dafür sind Sie zu nüchtern und viel zu korrekt.“


  Christina schüttelte das Wasser aus ihrem Haar. Die Tropfen blitzten in der Sonne. „Ich nehme die Dinge nur so, wie sie sind … und zwar genau so.“


  Ihre Antwort irritierte ihn sichtlich. „Sie sind eine gefährlich gute Beobachterin. Man muss sich vor Ihnen in Acht nehmen.“


  Christina ging zu dem kleinen Felsenüberhang, unter dem sie ihre Sachen abgelegt hatte, streckte sich auf dem warmen Sand aus und löste das Band aus ihrem Haar, sodass es ihr über die Schultern fiel.


  Luc folgte langsamer nach und blieb dicht vor ihr stehen. „Sie sind also zu keiner Täuschung fähig?“, fragte er ironisch. „Zu keiner Ausrede … keiner kleinen Lüge?“


  Sie sah blinzelnd zu ihm auf. „Nein, niemals. Das hat nur unangenehme Folgen.“


  „Damit haben Sie vermutlich recht.“ Er setzte sich neben sie und blickte auf das weite Meer hinaus.


  Christina nahm jede Bewegung von ihm wahr. Was ist bloß los mit mir? fragte sie sich zum hundertsten Mal. Sie fürchtete, Luc könne ihre Unsicherheit spüren, aber er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


  „Sie lügen also niemals?“, hakte er nach einer längeren Pause nach. „Das könnte in der Liebe zum Problem werden.“


  Christina fuhr auf, als wäre sie von einem der Insekten, die um die blühenden Büsche herumschwirrten, gestochen worden. „Wie bitte?“


  Luc versuchte, sachlich zu bleiben. „Wie viel Wahrheit verträgt eine durchschnittliche Liebesbeziehung?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Also bis heute haben Sie keine einzige Affäre gehabt?“


  Christina bemerkte zu spät, dass er sie manipuliert und in eine Falle gelockt hatte. „Es gab durchaus Affären, aber keine von ihnen war durchschnittlich“, erwiderte sie vorsichtig.


  Die Antwort schien ihn zu überraschen, und sie war stolz, ihn so weit geschlagen zu haben. Sie stand also noch nicht völlig unter seinem Bann!


  „Eins zu null für Sie“, gab er nach kurzem Bedenken zu. „Wann kommt es zu diesen außergewöhnlichen Affären? Etwa im Winter? Schweigen Sie darum so beharrlich über alles, was zwischen den Sommermonaten auf See liegt? Leben Sie mit jemandem zusammen?“ Die letzte Frage klang fast wie ein Vorwurf.


  Christina hätte ihm liebend gern weisgemacht, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, aber das widersprach ihrem Vorsatz, ehrlich zu sein.


  „Nein“, gab sie zu und seufzte leise.


  „Aber es hat Männer gegeben?“, forschte er weiter.


  Das ging ihr nun doch zu weit. „Und es wird welche geben“, erwiderte sie und straffte die Schultern.


  Sein Lachen klang etwas gezwungen. „Sehen Sie so Ihre Zukunft? Ein Mann hier, einer da … wie es sich gerade ergibt …“


  Christina wollte sich empört abwenden, aber er umfasste ihren Arm.


  „Lassen Sie mich los!“, befahl sie wütend, aber Luc zeigte sich ungerührt. Er beugte sich über sie, obwohl sie ihn mit aller Kraft zurückzustoßen versuchte. Dann packte er ihre Hände und drückte sie über ihrem Kopf in den Sand. Langsam kam er ihrem Gesicht mit seinem näher. Seine Augen glänzten, und Sekunden später – Christina kam es wie eine Ewigkeit vor – berührten sich ihre Lippen. Damit war ihr Widerstand gebrochen.


  Sie schloss die Augen und gab sich seinem verzehrenden Kuss hin, den sie leidenschaftlich erwiderte. Ein Taumel hatte sie erfasst. Sie bebte am ganzen Körper und konnte sich nur langsam fassen, als er sie endlich losließ und erregt fragte: „Wer bist du?“


  Sie atmete tief durch. „Sollte ich das nicht lieber dich fragen?“


  Luc gab keine Antwort. Er küsste ihren Hals und ihre Schultern, löste ihr Bikinioberteil und reizte ihre Brustspitzen mit der Zunge. Christina stöhnte leise und bog sich ihm entgegen. Erst als sie merkte, dass Luc ihr auch den Slip abstreifen wollte, kam sie zu sich. Schlagartig wurde ihr klar, wie zielstrebig er vorgegangen war, ohne irgendetwas von sich preiszugeben. Was hatte er doch gesagt, bevor sie in sein Auto gestiegen war? „Wir brauchen Schatten und Einsamkeit.“


  Hatte er die Verführung von Anfang an geplant? War er darum nicht an der Prinzessin interessiert gewesen, weil er davon ausging, dass sie ihm als seine Geliebte noch genug Informationen liefern würde?


  Es widerstrebte Christina zutiefst, sich von Männern beherrschen zu lassen. Sie hatte Freunde gehabt, aber sich an keinen länger gebunden. Das Schicksal ihrer Mutter, bei der jede neue Affäre mit Tränen geendet hatte, war ihr eine Warnung gewesen.


  Luc spürte ihre plötzliche Zurückhaltung. „Bleib bei mir“, bat er. „Komm zu mir zurück.“


  Doch Christina hatte schon zu viel nachgedacht und war aus dem Rausch erwacht. Sie warf sich auf die Seite, und nach kurzem Zögern ließ er sie gewähren. Er atmete tief ein und aus, wobei sich seine Brust hob und senkte, als hätten sie gerade erst das Wettschwimmen hinter sich. Christina konnte seine Erregung nicht übersehen und wandte sich beschämt ab.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich hätte früher …“


  Ja, was denn? Früher aufhören sollen? Bestimmt war er jetzt wütend auf sie, denn er hatte keinen Anlass gehabt, an ihrer Bereitschaft zu zweifeln. Er war zweifellos davon ausgegangen, dass auch sie sich nach Erfüllung sehnte.


  Wenn er wütend war, zeigte er es jedoch nicht. „Du steuerst einen gefährlichen Kurs, Skipper“, sagte er nur. Und nach einer Pause fügte er hinzu: „Aber wir sind beide schuld, weil wir nicht aufgepasst haben. Du wolltest mich nicht täuschen, und daher ist dir auch kein Vorwurf zu machen.“


  Christina tastete nach ihrem Bikinioberteil. Luc bemerkte ihre Verlegenheit, griff kurz über sie hinweg und reichte ihr das winzige Stückchen Stoff. „Hier. Damit fühlst du dich wieder wohl.“


  Wenn es doch so gewesen wäre! Wie sollte sie sich wohlfühlen, solange sie noch am ganzen Körper bebte.


  „Beruhige dich“, bat er. „Es ist nichts passiert.“


  Nichts passiert? Oh doch, für sie war sogar viel geschehen. Luc fand offenbar schnell wieder zu sich, aber ihr kam es vor, als wäre sie in den Zauberspiegel versunken und als neues Wesen wieder aufgetaucht. Hatte sie sich etwa verliebt? Nein, das war unmöglich. Nicht in einen Mann, den sie kaum kannte und dem sie nicht trauen konnte.


  „Oh nein!“, sagte sie leise. Luc war ans Ufer gegangen, um ihr Zeit zum Anziehen zu lassen. Als er zurückkam, trug sie wieder Bluse und Shorts und versuchte, den feinen Sand abzustreifen.


  „Ich begreife jetzt, warum dich Komplimente misstrauisch machen“, stellte er fest.


  „Das ist nicht fair“, protestierte sie, obwohl sie erleichtert war, dass er zu einem normalen Ton zurückkehrte. „So, wie ich jetzt aussehe …“


  „Ich meine nicht dein Aussehen. Ich meine die Art, wie du mit deinen Gefühlen umgehst.“


  „Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.“


  „Hältst du jeden so auf Abstand … oder nur mich?“


  „Es gab Affären, ja …“


  „Keine durchschnittlichen, wenn ich mich recht erinnere.“ Da war wieder sein typischer leicht ironischer Ton. „Ich muss sagen, ich bewundere deine Beherrschung. Könntest du dir vorstellen, dass du sie eines Tages verlierst?“


  „Nein“, erwiderte sie schärfer als nötig, denn genau davor hatte sie plötzlich Angst. So, wie er jetzt vor ihr stand, nur in Badeshorts, sonnengebräunt und muskulös, ging von ihm dieselbe Kraft, dieselbe Arroganz und dieselbe männliche Potenz aus, die sie von Anfang an bei ihm bemerkt hatte. Er war wirklich ein einzigartig faszinierender Mann.


  Sie strich sich das Haar aus der Stirn und sagte betont locker: „Ich muss zurück, wenn ich meinen Job nicht verlieren will.“


  Luc sah sie lange an. Nie hatten seine Augen dunkler, fast schwarz gewirkt. „Ist das alles?“


  Sie zuckte die Schultern und griff nach ihren Sandaletten. „Es ist der mieseste Job, den ich seit Langem gehabt habe, aber doch immerhin ein Job. In drei Wochen bin ich davon erlöst.“


  „In der Zeit kann viel passieren.“


  „Das ist mir klar. Ich könnte ertrinken …“


  „… oder deinem Arbeitgeber begegnen.“


  Der Prinz! Den hatte Christina ganz vergessen. „Vielleicht taucht er ja gar nicht auf“, entgegnete sie, „und wenn doch, wird er sich kaum mit der Schiffsköchin abgeben. Nur weil er mich bezahlt, muss ich mich ja nicht gleich in ihn verlieben.“


  Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen, dann sagte Luc: „Nein, das musst du nicht, oder?“


  5. KAPITEL


  Lucs Stimmung hatte sich verändert. Er schien plötzlich weit weg zu sein. Liegt es an mir? fragte sich Christina. Habe ich etwas gesagt, das ihn gekränkt hat? Will er nicht an den Prinzen von Kholkhastan erinnert werden, weil er seinen Job vernachlässigt, um mit mir am Strand zu liegen?


  Sie beschloss, sich ein für alle Mal Klarheit zu verschaffen, und fragte: „Wo liegt eigentlich Kholkhastan?“


  „Das weißt du nicht?“


  „Bevor ich diesen Job annahm, hatte ich noch nie davon gehört.“


  Luc zuckte die Schultern. „Da bist du sicher nicht die Einzige. Kholkhastan ist ein kleines Fürstentum im Himalaja.“


  „Ein Fürstentum? Ist das nicht reichlich unzeitgemäß?“


  „Es ist einzig auf seine Art, darin hast du recht.“ Er sagte das so gelangweilt, als ginge ihn das alles wenig an, aber Christina spürte, dass er etwas vor ihr verbarg.


  „Wie entstand dieses Fürstentum?“, hakte sie nach.


  „Das lässt sich nicht genau sagen. Vielleicht durch Zufall, vielleicht auch durch geschickte Diplomatie oder einfach Ranküne.“


  „Das sagt mir wenig.“


  Luc blickte weiter starr aufs Meer hinaus. „Im neunzehnten Jahrhundert stießen das britische und das russische Weltreich im Himalaja aufeinander. Als beide genug Schlachten verloren hatten, beschlossen sie, aus den umkämpften Gebieten einen Pufferstaat zu bilden. Einige dieser Areale wurden später noch annektiert. Nur Kholkhastan behielt seine Unabhängigkeit. Es war zu klein und lag zu versteckt in den Bergen, um eine Invasion zu riskieren.“


  Christinas Interesse war geweckt. „Gab es innere Konflikte?“


  „Die herrschende Familie war äußerst pflichtbewusst. Die Interessen der Bevölkerung waren ihr wichtiger als der eigene Wohlstand. Daher gab es zu Revolten nie einen Anlass.“


  „Wenn das stimmt, kann man sich den zurzeit regierenden Prinzen kaum als Tennis spielenden Playboy vorstellen, von dem man gelegentlich hört“, meinte Christina sarkastisch.


  Ein Schatten glitt über Lucs Gesicht. „Man sollte nicht alles glauben, was kolportiert wird. Der Prinz erfüllt gewissenhaft seine Pflichten.“


  Die Bemerkung machte sie stutzig. „Das klingt beinah, als würdest du ihn kennen.“


  Luc schüttelte den Kopf. „Darüber kann man sich in jedem Zeitungsarchiv informieren … falls man interessiert ist.“


  „Oh nein, das bin ich nicht“, wehrte sie ab. „Ich warte nur darauf, dass diese Reise zu Ende geht. Die Spannungen an Bord sind unerträglich.“


  Kaum hatte sie das gesagt, hätte sie sich ohrfeigen können. Luc erwiderte zwar nichts, aber sein forschender Blick erinnerte sie wieder daran, dass er vielleicht doch ein Reporter war. Es war keinesfalls im Interesse der Prinzessin und ihrer Kinder, wenn die Welt erfuhr, dass die Kreuzfahrt mit der Lady Elaine ein Fiasko war.


  Bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte, erinnerte sie ihn daran, wie spät es inzwischen geworden war. Das missfiel ihm, aber er versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Schweigend fuhren sie zurück zum Hafen, wo die Lady Elaine am Pier lag.


  Luc hielt den Wagen am Anfang der Anlegestelle, stellte den Motor ab und wandte sich Christina zu.


  „Danke“, sagte sie schnell, um ihm zuvorzukommen, und tastete nach dem Türgriff.


  „Christina …“


  „Das Baden hat großen Spaß gemacht“, unterbrach sie ihn und versuchte, die Tür zu öffnen. „Es war … Wieso lässt sie sich nicht aufmachen?“


  „Das liegt an der Zentralverriegelung.“ Luc freute sich über ihre Verlegenheit. „Wann sehen wir uns wieder?“


  „Wie bitte?“ Sie ließ den Griff los und blickte Luc entgeistert an. „Heißt das … du hast mich eingeschlossen?“


  Er strahlte. „Nur zu deiner eigenen Sicherheit. Du hättest in einer der Haarnadelkurven hinausfallen können. Also … wann?“


  Christina strich sich mit unsicheren Händen das Haar zurück. „Ich gehe nicht mit Männern aus, die mich festhalten“, erklärte sie feindselig.


  Luc drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und es klickte leise. „Bitte, du bist frei. Noch einmal … wann?“


  Er hatte ihr noch immer keine vernünftige Erklärung für seine Anwesenheit in dem kleinen italienischen Hafenort gegeben. Für sie stand es fest, dass er mehr über die Fürstenfamilie herausbekommen wollte, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Das waren zwei gute Gründe, ihn zu meiden, und ihr unruhig klopfendes Herz war ein weiterer Grund.


  Sich einfach zu drücken oder eine dumme Ausrede zu erfinden, war nicht Christinas Art. Auch diesmal entschloss sie sich, aufrichtig zu sein.


  „Ich halte ein Wiedersehen für keine gute Idee.“


  Sie rechnete mit Widerspruch, aber Luc reagierte zu ihrer Verblüffung anders. „Wahrscheinlich hast du recht“, antwortete er. „Also … wann?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst mich nicht. Was ich sagen will …“


  „Ich weiß, was du sagen willst.“ Er nahm ihre Hand und ließ den Daumen über die weiche Innenfläche gleiten, so zart, dass sie es kaum spürte. „Aber manche Dinge entziehen sich nun mal der Vernunft.“ Seine dunklen Augen waren jetzt so nah, dass sie die goldbraunen Punkte darin erkennen konnte. Ihr Ausdruck war unergründlich.


  Christina wehrte sich nicht gegen seinen Kuss. Sie konnte der süßen Verlockung nicht widerstehen, obwohl sie ahnte, dass Luc in der Kunst des Küssens und Verführens viel Übung besaß. Als er sie fester an sich zog, leistete sie immer noch keinen Widerstand. Er flüsterte heiße, zärtliche Worte, in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte. Sein Blick verriet sein Verlangen. Zorn und Stolz waren verschwunden, aber etwas fehlte: die echte Hingabe. Hinter allem lag ein Hauch von Selbstironie, eine leichte Traurigkeit, die ihn offenbar zurückhielt.


  „Seit ich dich kenne“, flüsterte er, „weiß ich nicht mehr, was Vernunft ist.“


  Christina vergaß, dass er ein Fremder war, dass sie nichts von ihm wusste und dass er sie nach seinem Willen lenkte, was kein anderer Mann gekonnt hätte. Sechs Sommer am Mittelmeer lagen hinter ihr, und sie war nie eine tiefere Beziehung eingegangen. Warum gelang ihr das jetzt nicht? Warum warf sie plötzlich alle Prinzipien über Bord? Wo war ihr Verstand geblieben? Ihre sonstige Schüchternheit? Sie spürte nur noch eine tiefe innere Übereinstimmung mit Luc und sehnte sich verzweifelt nach seinem Kuss.


  Diesmal küsste er sie heißer und leidenschaftlicher, fast ein wenig gewaltsam, aber das schärfte nur ihre Sinne. Sie legte die Arme fester um ihn und wollte ihm nur noch nah sein. Sie spürte seine Hand auf ihrem Schenkel, zwischen ihren Beinen und ließ es geschehen. Nichts von der Panik, die seine intime Berührung am Strand ausgelöst hatte, war geblieben.


  Plötzlich stieß er ein unverständliches Wort aus und wandte sich fast heftig von ihr ab. Sein Atem ging schwer. Er kämpfte verzweifelt mit sich. Das war Christina bewusst, denn sie kämpfte genauso mit sich selbst.


  „Ich hatte es vergessen“, sagte er leise, mehr zu sich selbst.


  Christina verstand die schnelle Wandlung nicht. Sie fühlte sich missachtet, und das machte sie wütend. „Ich nicht“, erwiderte sie hitzig. „Du warst in Gedanken wieder woanders, nicht wahr? Du nimmst dir heraus, was du willst … überall und bei jedem. Lass mich endlich los!“


  „Wenn du mir verraten hast, wann wir uns wiedersehen.“


  „Niemals!“


  „Sei nicht kindisch, Christina. Sieh der Wahrheit ins Auge.“


  „Niemals!“, wiederholte sie noch wütender.


  Luc zögerte. Er hielt sie immer noch fest, und sie versuchte vergeblich, sich von ihm loszumachen. Seine Hartnäckigkeit war nur mit Vernunft zu besiegen. „Ich habe Nein gesagt“, erklärte sie bestimmt.


  „Tu uns das nicht an, Christina.“


  „Tu uns was nicht an?“


  Er ließ die Hand sanft über ihre Wange gleiten, drückte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen und gab sie unvermittelt frei. Plötzlich fehlte ihr etwas. Sie vermisste seine Berührung, seine Nähe und fragte, ohne sich lange zu besinnen: „Wer bist du, Luc Henri?“


  „So direkt hast du mich das noch nie gefragt“, antwortete er.


  „Es steckt also ein Geheimnis dahinter?“


  „Ich gebe nichts zu.“


  „Auch nicht, dass du unehrlich mit mir warst?“


  Sein Blick wurde undurchdringlich. „Das kommt darauf an, was du mit ehrlich meinst.“


  „Bitte keine Spitzfindigkeiten.“ Ihr Ton verriet, wie empört und gekränkt sie war. Sie gab sich damit vor Luc eine Blöße, aber er hätte sie ohnehin durchschaut. Dazu war er scharfsinnig genug.


  Um nicht ganz als Verliererin dazustehen, sagte sie: „Es ist mir egal, wer du bist und was dich hergeführt hat. Ich will nur keine Komplikationen.“


  Luc hatte sie genau beobachtet. „Warum weichst du mir aus?“ Sie errötete und senkte den Blick. „Du musst dich für nichts schämen, Christina. Als moderne junge Frau solltest du das eigentlich wissen. Bleib heute Nacht bei mir. Wir sind beide nicht mehr unschuldig und wünschen uns dasselbe. Warum so lange zögern? Kehr nicht auf die Jacht zurück. Vergiss den Kapitän. Ich kann dich besser unterhalten.“


  „Ja, ich glaube, das kannst du.“ Christina erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, so verändert klang sie. „Besser gesagt … könntest du.“


  „Du meinst, kann ich“, insistierte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Einen flüchtigen Augenblick stellte sie sich vor, wie es sein würde, einfach mit ihm mitzugehen und alles zurückzulassen: die Prinzessin und ihre wechselnden Bekanntschaften, die Kinder, das Schiff und seine Mannschaft, aber gleich darauf erschrak sie über sich selbst.


  „Nein“, sagte sie hart.


  „Was willst du mir damit beweisen? Dass du keine vom Hafen bist?“


  Sein Spott verletzte sie noch mehr, aber sie hatte damit gerechnet. „Ich muss dir gar nichts beweisen, Luc Henri“, erwiderte sie und sah ihm dabei ins Gesicht. „Du hast mich aufgefordert, die Nacht mit dir zu verbringen, und ich habe das Angebot abgelehnt. Das ist alles.“


  Er schien sie nicht zu verstehen. „Und warum diese Ablehnung?“


  Weil ich tausendmal lieber bei dir bleiben würde, dachte sie. Du könntest mich davon überzeugen, dass Schwarz Weiß ist, aber dann hätte ich verloren.


  „Auch dafür bin ich dir keine Erklärung schuldig.“


  „Und deine Küsse? Bedeuten sie gar nichts?“


  Christina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und entschied sich für die Flucht nach vorn. „Sag mir zuerst … Ist Luc Henri dein richtiger Name?“ Er zögerte. „Und bist du an der Prinzessin Marie Anne genauso interessiert wie an mir?“


  „Nicht genauso“, antwortete er ausweichend.


  „Aber du wärst nicht hier, wenn sie nicht hier wäre?“, forschte Christina weiter.


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht nicht.“


  Seine scheinbare Gleichgültigkeit reizte sie nur noch mehr. „Gib es doch zu, Luc, und belüge mich nicht länger. Du bist hinter ihr her, nicht wahr? Ich habe dich im Hotel am Faxgerät gesehen.“


  „Tatsächlich?“ Sein Ton hatte sich verändert. Er schien keine Lust zu haben, sich weiter ausfragen zu lassen, aber Christina ließ nicht locker.


  „Ja, tatsächlich“, antwortete sie hitzig. „Und ich würde niemals die Nacht mit dir verbringen, und wenn du … wenn du …“


  „… der letzte Mann auf der Welt wärst?“, ergänzte er spöttisch.


  „Der Kaiser von China wärst, wollte ich sagen, aber das läuft ziemlich auf dasselbe hinaus.“ Sie legte eine Hand auf den Türgriff. „Leb wohl.“


  „Du willst einfach so gehen?“, fragte er fassungslos. „Weg von …“


  „Weg von was, Luc? Von zwei, drei Küssen? Von einem Mann, der dreist genug war, mich in den engen Hafenstraßen von Athen mit einer abgedunkelten Limousine, wie die Mafia sie bevorzugt, zu verfolgen? Einem Mann, der nicht den Mut hat, mir zu verraten, wer er ist und womit er sein Geld verdient …“ Die Stimme versagte ihr.


  Luc sah sie fassungslos an. Mit einem solchen Ausbruch hatte er anscheinend nicht gerechnet. Sie hatte ihn beeindruckt, und das war Balsam für ihre gekränkte Seele.


  Etwas ruhiger fuhr sie fort: „Ich weiß nicht, was für eine Vorstellung du von mir hast, Luc, aber eins steht fest. Ich schlafe nicht mit einem Mann, der mir nur Misstrauen einflößt.“


  Sie öffnete die Tür und stieg aus, ohne eine Antwort abzuwarten. So schnell, wie sie konnte, lief sie den Pier entlang und die Stufen hinunter, die zu den Ankerplätzen führten. Dort lehnte sie sich schwer atmend an die warme Mauer.


  Wie lange sie dort gestanden hatte, wusste sie später nicht mehr. Luc folgte ihr nicht, und ganz langsam ließ ihr Herzklopfen nach. Irgendwann hörte sie, dass ein Motor angelassen wurde. Als sie vorsichtig um die Ecke blickte, war die schwarze Limousine verschwunden, aber ihr innerer Sturm hatte sich noch nicht gelegt.


  Nie hatte ein fremder Mensch ihr Leben so durcheinandergebracht. Nie hatte sie diese starke Spannung zwischen leidenschaftlicher Anziehung und tief sitzendem Misstrauen ertragen müssen. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte sich ja selbst nicht trauen!


  „Wem willst du eigentlich etwas vormachen?“, fragte sie sich laut. „Du bist doch nahe daran, dein Nein zu bereuen. Nur noch wenige Augenblicke, und du hättest deine Meinung geändert!“


  Die Einsicht war so schockierend, dass sie diese schnell verdrängte. Sie hatte einen Job, für den sie bezahlt wurde, und zuallererst musste sie Pru und Simon vom Hotel abholen.


  Christina vermied absichtlich den Haupteingang der Luxusherberge. Sie wollte Luc auf keinen Fall noch einmal begegnen und ging daher durch den Garten direkt zum Swimmingpool. Nicht weit von ihr spazierte ein Paar Hand in Hand über den Rasen – ein Abbild der Harmonie. Luc hatte sie zwar bedrängt und mit leidenschaftlichen Küssen zu gewinnen versucht, aber an die Hand genommen hatte er sie nie. Nachträglich wünschte sie, er hätte es getan.


  Unwillig wandte sie sich ab. Was ging da in ihrem Kopf vor? Luc hatte nie an Liebe gedacht. Er hatte ihr lediglich eine Nacht mit ihm angeboten, und daran sollte sie sich tunlichst erinnern. Hand in Hand verliebt im Garten zu spazieren, gehörte nicht zu seinem Repertoire.


  Die Kinder erwarteten sie schon. Sie saßen draußen an der Bar, auf viel zu hohen Hockern, und tranken eine lilafarbene Limonade. Der Barkeeper grinste, als er Christinas entsetzten Blick bemerkte.


  „Wir nennen das ‚Dinosaurierblut‘, Miss“, erklärte er. „Gekühlt mit grünen Eiswürfeln. Eine Mischung aus Kirschsaft und Cola … eine Spezialität unseres Hauses.“


  Pru schob ihren Strohhalm in einen Mundwinkel. „Wir haben ein Geheimnis, Chris.“


  Simon versetzte ihr einen leichten Fußtritt. „Das stimmt nicht.“


  Pru hielt sich tapfer auf ihrem Hocker. Sie war die tätlichen Angriffe ihres älteren Bruders gewohnt und verteidigte ihren Standpunkt. „Du hast gesagt, Chris dürften wir es erzählen.“


  Simon runzelte die Stirn und drehte sich zum Garten um. Pru schmollte, aber Christina folgte seinem Blick und erstarrte. Das verliebte Paar war inzwischen näher gekommen, allerdings nicht mehr in trauter Zweisamkeit, sondern von einer fröhlichen Schar umschwärmt, zu der auch die Prinzessin gehörte.


  Seit Christina auf der Lady Elaine Dienst tat, wirkte Mrs. Aston zum ersten Mal nicht gelangweilt oder schlecht gelaunt. Sie war heiter und gelöst und lachte gerade über etwas, das eine andere Frau zu ihr gesagt hatte. Nie hatte sie jünger und schöner ausgesehen.


  Stuart Define, der berühmte Filmstar, fand das scheinbar auch. Christina fing die Blicke auf, die er der Prinzessin zuwarf, und musste sofort an die Kinder denken. Zumindest Simon war alt genug, um die Situation richtig zu erfassen.


  „Wenn es dein Geheimnis ist“, erinnerte sie ihn, „kannst du es mir ruhig verraten. Aber wenn es das Geheimnis eines andern ist, solltest du vielleicht vorsichtig sein. Es könnte ein Irrtum vorliegen.“


  Die Erleichterung war Simon vom Gesicht abzulesen. Er rutschte vom Hocker und forderte sie in seinem üblichen, etwas herablassenden Ton auf: „Komm, Chris. Wir wollen gehen.“


  Zu dritt kehrten sie zur Jacht zurück, wo sie vom Ersten Offizier schon an der Gangway mit Vorwürfen überschüttet wurden. Christina sei viel zu lange an Land geblieben, klagte er. Jemand vom Hafenamt sei an Bord gekommen und habe sie wegen der Verletzung irgendeiner kleinlichen Bestimmung laut angeschrien. Sie hätte da sein müssen, um zu übersetzen. Der Kapitän sei sehr wütend.


  Diese Vorwürfe wurden in halblautem Griechisch erhoben, weil die Kinder nichts verstehen sollten, aber Simon erfasste die Situation sehr wohl. „Bekommst du wieder Ärger?“, fragte er Christina.


  „Oh nein. Ich …“ Sie sah ihm an, dass Ausreden zwecklos gewesen wären. Kinder sollte man ohnehin nicht belügen. „Es ist wie immer“, gab sie seufzend zu. „Sie versuchen nicht mal, freundlich zu sein, und immer sind andere schuld.“


  „Mein Onkel muss kommen und Ordnung schaffen“, erwiderte er daraufhin altklug.


  Simon wartete offenbar sehr viel sehnsüchtiger auf das Erscheinen des Prinzen als Christina. Ihr lag wenig daran, ihren Arbeitgeber persönlich kennenzulernen, und vielleicht hätte sie sich verplappert, wenn es nicht in diesem Moment in der Bordsprechanlage geknackt hätte.


  „Christina?“ Es war die Stimme der Prinzessin, die offenbar schneller gewesen war und sich schon wieder an Bord befand. „Würden Sie bitte in die große Kajüte kommen?“


  Christina atmete auf. Endlich konnte sie wieder ihrer normalen Arbeit nachgehen. Fast schon erwartete sie, Stuart Define und seine Kollegen bei der Prinzessin vorzufinden, aber sie war allein und saß in ihrem Lieblingssessel am Bullauge.


  „Ich möchte an Bord eine Dinnerparty geben“, begann sie das Gespräch.


  Christina nickte und dachte: Natürlich für die Filmleute! Sie zog ihren Notizblock hervor und fragte: „Für wie viele Personen?“


  Die Prinzessin war unschlüssig. „Für acht … vielleicht auch zehn. Mit meinem Mann kann ich natürlich nicht rechnen.“ Das klang bitter. „Und mit meinem Bruder auch nicht. Sie sind beide ziemlich rücksichtslos. Männer“, setzte sie mit einem entsprechenden Blick hinzu. „Für mich will ich gar nicht sprechen, aber die Kinder tun mir leid. Vor allem Simon wartet sehnsüchtig auf seinen Onkel.“


  Christina brauchte nichts dazu zu sagen. Sie war sich in diesem Punkt ganz mit der Prinzessin einig, und vom Prinzen hielt sie ohnehin nicht viel. Nur einen Mann schätzte sie noch weniger: Luc Henri. Umso mehr ärgerte es sie, dass sie der Nacht noch immer nachtrauerte, die sie nicht mit ihm verbracht hatte.


  An Deck wurden in diesem Moment Schritte laut, und zwei Männer beschimpften sich. Christina erkannte die Stimme von Kapitän Demetrius. „Ich glaube, ich weiß, wer das ist“, sagte sie und verstaute den Schreibblock. „Der Mann vom Hafenamt ist wieder da. Bitte entschuldigen Sie mich, Madam.“


  Sie eilte an Deck, und die besorgte Prinzessin folgte ihr. Vom Kapitän war nichts zu sehen. Zwei Matrosen diskutierten laut miteinander und zeigten auf eine Motorbarkasse, die auf die Jacht zugerast kam. Der Hafenmeister stand mit einem Megafon am Bug und brüllte etwas auf Italienisch.


  Christina erschrak. „Wir hätten diesen Platz schon vor einer Stunde räumen müssen“, übersetzte sie für die Prinzessin und die inzwischen versammelte Mannschaft. „Die Luxusjacht, die draußen kreuzt, soll hier anlegen.“


  Auch die Kinder standen inzwischen neugierig an der Reling. Nachdem Christina weitere Anweisungen des aufgebrachten Hafenmeisters übersetzt hatte, legte die Lady Elaine langsam ab, doch die Manöver des Kapitäns zeigten wenig Wirkung. Die schmucke Jacht, die für den Ankerplatz vorgesehen war, kam inzwischen immer näher.


  Der Hafenmeister geriet außer sich. „Ist dieser blöde Captain überhaupt schon mal zur See gefahren?“, schrie er Christina an. „Hat er schon mal ein Schiff gesteuert?“


  Sie verzichtete auf eine Übersetzung.


  Endlich lag die Lady Elaine auf richtigem Kurs, um wenige Sekunden später die andere Jacht mit voller Fahrt zu rammen. Die Prinzessin schrie auf. Demetrius fluchte. Doch Pru und Simon verfolgten alles mit leuchtenden Augen.


  Christina setzte sich auf die oberste Stufe des Niedergangs, barg ihr Gesicht in beiden Händen und konnte nicht aufhören zu lachen, bis Simon neben ihr auftauchte und zufrieden feststellte: „Jetzt muss mein Onkel kommen und für Ordnung sorgen.“


  6. KAPITEL


  Christina stand auf. „Ich glaube, wir werden auch ohne Seine Hoheit mit der Situation fertig.“ Sie unterdrückte ihr Lachen und wandte sich direkt an den Hafenmeister. „Welchen Liegeplatz haben Sie für uns vorgesehen?“


  Kapitän Demetrius mischte sich aufgeregt ein, aber sie unterließ es, seine Schimpftiraden zu übersetzen. Der Hafenmeister hatte es demzufolge nur mit ihr zu tun, und dem Blick zweier so großen kornblumenblauen Augen konnte er nicht widerstehen.


  „Am liebsten würde ich dem Mann den Liegeplatz verweigern“, brummelte er missmutig, „aber Ihretwegen will ich nachsichtig sein, Signorina. Außerdem könnte ich es kaum verantworten, Sie mit einem solchen Navigator auf die hohe See hinauszuschicken. Im Gegenzug verlange ich allerdings, dass der Prinz einen neuen Schiffsführer anheuert, sonst verlässt die Jacht nicht den Hafen. Haben Sie mich verstanden?“


  Christina nickte und dachte bei sich: Ganz so rigoros müsstest du auch nicht sein.


  Die Hafenbarkasse drehte ab und brauste davon. Wie ein gereiztes Nilpferd, dachte Christina und musste über sich selbst lächeln. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. Ihr war nämlich inzwischen ein Verdacht gekommen, dem sie jetzt auf den Grund gehen wollte.


  „Komm einmal her“, bat sie Simon, „und sag mir die Wahrheit. Du weißt, wie man deinen Onkel erreichen kann, nicht wahr?“


  Der Junge wurde verlegen. Seine deutlich zur Schau getragene Schadenfreude war schlagartig verschwunden. „Ich verstehe nicht, was du von mir willst, Chris“, versuchte er sich herauszureden. „Mummy ruft manchmal in seinem Büro an …“


  „Ich rede nicht von deiner Mutter“, unterbrach sie ihn, „sondern von dir. Ich bin überzeugt, du könntest deinen Onkel in dieser Minute anrufen, wenn du wolltest. Er ist bestimmt irgendwo in der Nähe und zeigt sich nicht. Du weißt das … auch wenn deine Mutter ahnungslos ist.“


  Simon wurde rot.


  „Unser Onkel sagt, dass Mummy zu nichts zu gebrauchen ist.“ Pru war inzwischen dazugekommen. „Ist der Kapitän auch zu nichts zu gebrauchen?“


  „Euer Onkel würde wohl sagen, dass wir alle zu nichts zu gebrauchen sind“, seufzte Christina. Sie verlor immer mehr den Respekt vor dem Prinzen. Wie konnte er sich vor den Kindern so über deren Mutter äußern? Und überhaupt … Was war das für eine Art, seine Familie auf eine Kreuzfahrt zu schicken und sich selbst fein herauszuhalten?


  „Das stimmt nicht“, widersprach Pru nachdrücklich. „Dich mag er.“


  „Ohne mich überhaupt zu kennen?“


  „Unser Onkel kennt jeden“, versicherte Pru stolz. „Weil er ein berühmter Mann ist, wie Sir Goraev sagt.“


  „Wer ist Sir Goraev?“, fragte Christina irritiert. „Ein Höfling, der seinem Herrn schmeichelt?“


  Das war zu hoch für Pru, aber sie bemühte sich mit kindlichem Eifer, die Sachlage zu erklären. „Sir Goraev kümmert sich um alles. Das hat er auch schon bei Grandad getan. Er ist sehr alt und mag keine Menschen. Nur unseren Onkel … den mag er, denn der vergisst nie einen seiner Inter… Unter…“


  „Untertanen“, kam Simon seiner Schwester zu Hilfe. Von seiner Verlegenheit war nichts mehr zu spüren.


  „Das mag sein“, gab Christina widerwillig zu, „aber ich gehöre nicht zu seinen Untertanen. Du bist ein richtiges kleines Ungeheuer, Simon. Ich hoffe, du wirst beim Baden von einem riesigen Tintenfisch verschlungen.“


  Die Kinder kicherten, aber Pru war noch nicht ganz fertig. „Unser Onkel weiß alles über dich. Er hat gesagt …“


  „Pru!“ Simon hielt ihr schnell den Mund zu. Sie schwieg beleidigt, und Christina überlegte, was der Prinz über sie geäußert haben könnte.


  Die Kinder weiter auszuhorchen, erschien ihr unfair, daher ging sie in die Kombüse und bereitete den Teig für ein Beef Wellington vor, das es zum Essen geben sollte. Sie knetete die Zutaten, als hätte sie es mit einem persönlichen Feind zu tun – etwa mit dem Prinzen von Kholkhastan.


  Nach dem ereignisreichen Tag wurde das Dinner später als sonst serviert. Die Prinzessin hatte sich inzwischen beruhigt, die Kinder waren übermüdet, und Kapitän Demetrius hatte seinen Ärger mit dem Inhalt einer Flasche Grappa hinuntergespült. Er nahm das Tablett, das Christina ihm auf die Brücke brachte, mit einem eisigen Blick entgegen.


  Später ging die Prinzessin an Deck spazieren. „Die Situation ist unerträglich“, klagte sie. „Was sind das für Ferien? Ich muss nur Streitereien schlichten, und die der Kinder sind noch nicht einmal die schlimmsten.“


  Christina nickte verständnisvoll. Der Kaffee war an Deck getrunken worden, und sie räumte das Geschirr ab.


  „Am liebsten würde ich an Land gehen“, fuhr die Prinzessin fort und sah sehnsüchtig zum Hafen hinüber. „Eigentlich ist es noch gar nicht so spät. Ich könnte Freunde treffen, vielleicht tanzen … Würden Sie hier die Stellung halten?“


  Während Sie sich mit Stuart Define treffen? dachte Christina. „Ich achte selbstverständlich auf die Kinder“, antwortete sie vorsichtig.


  „Zumindest auf Pru. Simon lässt sich kaum noch etwas sagen, seit er bei seinem Onkel die Computerspiele entdeckt hat. Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit mit ihm los ist. Heute war er so widerborstig …“


  Christina stellte die silberne Zuckerdose auf das Tablett. „Vielleicht vermisst er seinen Vater.“


  Die Prinzessin winkte ab. „An Richards Abwesenheit sollte er sich inzwischen gewöhnt haben. Mein Mann und mein Bruder sind sich in einer Hinsicht sehr ähnlich. Sie lassen andere nur begrenzt an ihrem Leben teilnehmen. Frauen und Kinder kommen bei ihnen nie an erster Stelle.“


  Christina sah die Prinzessin betroffen an. Sie war, wie immer, perfekt geschminkt, aber ihr Gesicht wirkte so angespannt, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  „Haben Sie einen Freund, Christina?“


  „Nun …“


  „Ist es vielleicht der Schwimmlehrer der Kinder?“ Als Christina schwieg, fuhr die Prinzessin fort: „Hören Sie auf mich, Christina. Lassen Sie niemals einen Mann über sich herrschen. Männer sind wie Kinder. Sobald sie merken, dass man sie gernhat, nehmen sie sich alles heraus und erwarten, dass man sich damit abfindet.“


  Christina musste sofort an Luc denken. „Warum so lange zögern? Kehr nicht auf die Jacht zurück. Ich kann dich besser unterhalten.“ Waren das nicht seine Worte gewesen? Die Beschreibung der Prinzessin traf haargenau auf ihn zu!


  „Sie sind ein nettes Mädchen, Christina. Passen Sie rechtzeitig auf.“ Die Prinzessin warf einen Blick auf ihre Uhr. „Himmel … ich muss los. Was riskiere ich schon? Versuchen Sie, Simon bis Mitternacht ins Bett zu bekommen. Wir sehen uns morgen früh.“


  Christina trug das Tablett in die Kombüse, spülte das Geschirr und bereitete einiges für das Frühstück vor. Dann ging sie wieder an Deck. Die meisten Mitglieder der Mannschaft waren an Land. Demetrius und sein Cousin teilten sich auf der Brücke eine weitere Flasche Grappa und blieben unsichtbar. Nur in der kleinen Bibliothek brannte noch Licht. Vermutlich beschäftigte sich Simon dort mit den Computerspielen.


  Ob sie alle jugendfrei waren? Christina stöhnte leise. Sie musste es überprüfen, ob sie wollte oder nicht. Wie sich herausstellte, saß Simon keineswegs vor dem Computer. Er telefonierte, mit dem Rücken zur Tür, und benutzte dazu das Handy seiner Mutter.


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte er gerade aufgeregt, dann folgte eine Pause. „Wie bitte?“ Wieder eine Pause. „Nein, niemand. Wann, sagst du? Oh, das ist super! Bis dann. Sie wird vielleicht überrascht sein!“


  Er schaltete das Handy aus und legte es auf den Schreibtisch. Christina schloss die Tür, und Simon fuhr bei dem Geräusch herum.


  „Oh, du bist es, Chris …“ Der Schreck machte ihn für einen Moment sprachlos. „Ich habe … dich nicht kommen hören. Wolltest du nicht Mummy begleiten?“


  Christina sah ihn scharf an. „Hast du das zu deinem Vater gesagt?“


  „Zu meinem Vater?“ Simon schien ihre Frage nicht zu verstehen.


  „Hast du nicht eben mit ihm telefoniert?“


  „Oh nein.“ Simons Gesicht hellte sich auf. „Mit meinem Onkel.“


  Das bestätigte Christinas schlimmste Befürchtungen. Obwohl sie Simon gernhatte, fragte sie streng: „Erstattest du ihm täglich Bericht?“


  Der Junge wurde rot. „Er wollte nicht, dass ich es jemandem sage.“


  Seine Verlegenheit rührte sie. „Schon gut, Simon. Du kannst nichts dafür. Du hast nur getan, worum dein Onkel dich gebeten hat.“ Und wenn ich diesen Herrn jemals zu fassen kriege, schwor sie sich, werde ich ihm zeigen, was ich davon halte, Kinder als Spione einzusetzen.


  Simon war noch nicht beruhigt. „Er kommt jetzt“, gestand er kleinlaut.


  „Dein Onkel?“ Christina ließ keine Reaktion erkennen. „Dann ist ja alles gut, oder?“


  „Ich sollte es dir nicht sagen.“


  „Ist schon in Ordnung.“ Sie legte tröstend den Arm um ihn. „Von mir erfährt niemand etwas. Wann will dein Onkel denn kommen? Morgen … oder übermorgen? Dann müssen wir unser Geheimnis ja nicht lange bewahren.“


  Simon biss sich auf die Lippen. „N…nein.“ Er schüttelte ihren Arm ab und ging zur Tür. „Ich werde mich jetzt hinlegen. Die Augen fallen mir zu.“ Er gähnte gewaltig. „Gute Nacht, Chris.“


  „Gute Nacht, Simon.“


  Er verschwand, und Christina ging wieder an Deck.


  Es war eine schöne Nacht. Die Sterne strahlten so hell, als kämen sie der Erde mit jeder Sekunde näher. Der Wind war kühl. Christina fröstelte und rieb sich die nackten Arme. So fröstelte sie auch, wenn Luc Henri sie berührte. Warum musste sie immer wieder an ihn denken? Warum ging er ihr einfach nicht aus dem Kopf?


  Nervös wanderte sie hin und her und versuchte, sich auf ganz andere Dinge zu konzentrieren. Viel Erfolg hatte das nicht. Sie war allein, und so kehrten ihre Gedanken zwangsläufig immer wieder zu ihm zurück.


  Er hat dich belogen, warnte eine innere Stimme. Vergiss das nicht. Du hattest die Kraft, ihn zurückzuweisen, und darfst jetzt nicht schwach werden. Verbanne ihn für immer aus deinen Gedanken, sonst bist du ihm hilflos ausgeliefert, falls er zurückkommt …


  „Eitelkeit“, sagte sie laut zu sich selbst. „Nichts als gekränkte Eitelkeit. Du kannst nicht vergessen, dass er dir mehr bedeutet hat als du ihm. Das ist unangenehm, aber du stirbst nicht daran. Lass es einfach gut sein.“


  Sie versuchte immer noch, sich einzureden, dass alles nur eine Frage des Willens sei, als sie auf der Gangway ein Geräusch vernahm. Erschrocken starrte Christina in die Dunkelheit. Jemand von der Mannschaft konnte es nicht sein. Die Männer kamen immer laut polternd zurück, wenn sie an Land gefeiert hatten.


  War es vielleicht die Prinzessin?


  Christina beugte sich über die Reling und lauschte angespannt. Diesmal war das Geräusch deutlicher zu hören. Jemand kam mit leisen Schritten die Gangway hinauf, aber es waren nicht die Schritte der Prinzessin.


  Vielleicht ein Dieb? Bei dem Gedanken erschrak sie. Hatte jemand die Jacht beobachtet, erst die Mannschaft und dann die Prinzessin von Bord gehen sehen und glaubte jetzt, Beute machen zu können? Dann kam es jetzt auf sie an.


  Der Mann – wer immer es sein mochte – schien keine Angst vor Entdeckung zu haben. Er versuchte nicht einmal, unbemerkt zu bleiben. Wie ein großer Schatten tauchte er über der Reling auf und schwang sich behände an Bord. Soweit Christina erkennen konnte, trug er ein helles Hemd und eine dunkle Hose.


  Einen Moment lang blieb er stehen und blickte sich um, so lässig, als hätte er alles Recht dazu. Das empörte sie. Sie vergaß ihre Angst und trat mutig auf ihn zu. „Suchen Sie etwas?“


  Zuerst zeigte er keine Reaktion, dann drehte er sich langsam um.


  „Du!“, platzte sie entgeistert heraus. Mehr konnte sie im ersten Moment nicht sagen. Der Schock war zu groß. „Ich hätte es wissen müssen.“ Natürlich galt sein heimlicher Besuch nicht ihr, das war Christina sofort klar. „Was willst du hier?“


  „Dieselbe Frage könnte ich dir stellen. Simon hat mir versichert … Ich habe angenommen, alle seien an Land gegangen.“


  „Es scheint so. Suchst du etwas Bestimmtes? Liebesbriefe der Prinzessin oder kompromittierende Fotos?“ Vor Wut und Enttäuschung traten ihr Tränen in die Augen.


  „Wovon sprichst du?“, fragte er, offensichtlich verwirrt.


  „Davon, dass du absichtlich gewartet hast, bis die Prinzessin an Land gegangen ist.“


  „Gewartet?“ Er schien sie immer noch nicht zu verstehen.


  „Das gehört doch zu deiner Taktik. Ich weiß, dass du die Prinzessin verfolgst. Du warst im Presseraum des Hotels, als ich die Kinder zum Schwimmen brachte.“


  Luc schüttelte den Kopf. „Ich verstehe den Zusammenhang nicht.“


  „Wie viel bezahlen sie dir?“ Christina vergaß alle Vorsicht. „Oder arbeitest du freiberuflich und verkaufst an den Meistbietenden?“


  „Verkaufen?“ Er begriff sie offensichtlich immer weniger.


  „Ich würde dir am liebsten …“ Eine runterhauen, hatte sie sagen wollen, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Bitter fügte sie hinzu: „Warum musst du mich immerzu belügen?“


  Luc sah sie unverwandt an. Der Wind spielte mit ihrem Haar, das sie mit einem Band locker im Nacken zusammengefasst hatte. Was sie sagte, schien ihn nicht mehr zu interessieren. Er strich ihr die losen Locken aus der Stirn, berührte die empfindliche Stelle hinter dem Ohr und hörte erst auf, als sie einen gequälten Laut ausstieß.


  „Es ist schwer für uns beide“, sagte er leise und zog sie in seine Arme. Ihre Lippen fanden sich in einem heißen, leidenschaftlichen Kuss, der Christina den Atem raubte. In Lucs Armen verschwand die Welt um sie herum. Sie verachtete sich deswegen, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen tastete er nach ihren Brüsten. „Soll ich aufhören?“, flüsterte er.


  Seine Zärtlichkeiten waren Himmel und Hölle zugleich. Christina ließ den Kopf zurücksinken. „Bitte nicht …“, hauchte sie.


  Er beugte sich über sie. Seine Augen glänzten in der Dunkelheit. „Wir fühlen beide dasselbe, das gleiche Verlangen …“ Er umfasste ihre Hüften und presste sie an sich, als wollte er ihr beweisen, was er empfand. Christina erbebte.


  „Du widerstehst mir nicht länger“, fuhr er fast triumphierend fort und zerstörte damit den Zauber, der Christina gefangen hielt. Sie erwachte wie aus einem Rausch und wich zurück. Das reizte Luc. Er packte sie an den Schultern und wiederholte: „Du widerstehst mir nicht, du kannst mir nicht widerstehen …“ Dann streichelte er sie wieder, liebkoste sie, berührte sie überall.


  Christina kämpfte gegen sich selbst. „Ich … kann nicht“, stöhnte sie. „Hör mir zu, Luc. Sei vernünftig. Du solltest gar nicht hier sein.“


  „Ich weiß genau, wo ich sein sollte“, entgegnete er. „Wo wir beide sein sollten.“ Wieder versuchte er, sie zu küssen.


  Christina sträubte sich heftiger. „Ich meine es ernst, Luc.“ Obwohl sie das sagte, schien Luc sich immer noch als Sieger zu fühlen. Fast kam es ihr so vor, als lächelte er über sie.


  „Ich meine es genauso ernst“, beteuerte er und küsste ihren Hals. „Herrlich, wie du duftest …“


  „Nach Salatsoße“, unterbrach sie ihn und befreite sich aus seinen Armen. Diesmal ließ er es geschehen, denn er glaubte, etwas gehört zu haben. Auch Christina war aufmerksam geworden. „Was war das?“, flüsterte sie.


  „Ich weiß nicht genau. Da muss jemand sein.“ Er lauschte und sah zum Oberdeck hinauf. Christina ordnete schnell ihre Kleidung.


  „Der Kapitän muss eigentlich auf der Brücke sein“, raunte sie Luc zu. „Vielleicht will er sich eine neue Flasche holen.“


  „Ja, vielleicht.“ Luc sondierte weiter das Oberdeck. Christina schien er vergessen zu haben.


  „Verschwinde lieber“, drängte sie. „Demetrius kann sehr unangenehm werden … besonders nach einem Tag wie heute.“


  „Was ist denn Besonderes passiert?“, wollte Luc wissen.


  Sein berufliches Interesse ist geweckt, dachte sie. „Könntest du nicht einmal den Reporter in dir vergessen?“ Die Enttäuschung war ihr deutlich anzuhören. „Jedenfalls, bis du das Schiff verlassen hast?“


  „Den Reporter? Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich habe dich doch im Presseraum gesehen“, wiederholte sie ungeduldig, „aber das ist jetzt nicht wichtig. Du darfst hier nicht entdeckt werden. Der Prinz sähe es gewiss nicht gern, dass jemand auf seiner Jacht herumschnüffelt. Ich glaube, man nennt das Hausfriedensbruch … oder so ähnlich. Er würde dir das nie verzeihen.“


  „Du hältst mich für einen Reporter?“, fragte Luc noch einmal mit Betonung.


  Vom Niedergang her näherten sich Schritte. Christina zerrte Luc am Arm zur Gangway, deren ausgebleichte Persenning im Sternenlicht schimmerte.


  „Los. Verschwinde endlich.“


  Luc hatte die Schritte auch gehört, kümmerte sich aber nicht darum. „Wenn ich ein Reporter bin, müsstest du mich doch eigentlich festhalten und anzeigen“, meinte er und blieb wie angewurzelt stehen. Es war zum Verzweifeln.


  „Theoretisch schon“, gab sie zu, „aber …“


  „Warum tust du es dann nicht? Los, ruf nach dem Kapitän oder der Polizei. Lass mich hier auf dem Schiff verhaften.“


  „Sei nicht albern!“


  „Albern?“, wiederholte er. „Wieso?“


  „Weil …“ Christina wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. Sie wusste nur, dass sie Luc niemals verraten würde.


  „Du traust mir nicht“, fuhr er langsam fort. „Das hast du mir heute mindestens dreimal versichert.“ Sein Ton war plötzlich kalt und schroff. „Du erwiderst meine Küsse wie eine Frau, die liebt, willst aber nicht mit mir schlafen. Du weist mich fortwährend ab und schickst mich jetzt sogar weg. Warum rufst du nicht um Hilfe und machst der ganzen Sache ein Ende?“


  Eine Frau, die liebt? Du lieber Himmel … nein!


  Sie wich einige Schritte zurück. „Ich will keine Probleme.“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang das wie eine lächerliche Ausrede.


  „Warum nicht?“, fragte er verächtlich. „Wo du mich doch unbedingt loswerden willst?“


  „Ich …“ Weiter kam sie nicht. Es gab keine vernünftige Antwort auf diese Frage. Er sprach aus, was sie sich selbst bisher nicht eingestanden hatte. Sie wollte ihn nicht loswerden. Sie misstraute ihm und glaubte ihm kein Wort, aber in seinen Armen fühlte sie sich wie im Himmel.


  „Oh nein“, schluchzend wandte sie sich ab.


  „Christina … Liebste!“ Mehr sagte er nicht, denn die Schritte kamen rasch näher und waren nicht mehr zu überhören. Das Licht einer Taschenlampe blitzte auf, doch Luc zog Christina rasch hinter seinen Rücken, aber es war schon zu spät. Schützend hielt sie beide Hände vor ihr Gesicht.


  „Licht aus!“, befahl Luc, und zu ihrer Verblüffung wurde der Befehl augenblicklich befolgt.


  „Onkel Luc?“ Das war Simons schüchterne Stimme. „Wie gut, dass du es bist.“ Er ließ die Taschenlampe fallen und warf sich in Lucs Arme.


  7. KAPITEL


  Onkel Luc?


  Ein schlimmer Verdacht regte sich in Christina. War Luc am Ende doch kein Journalist? Sie taumelte und musste sich an der Reling festhalten, während Luc seinen Neffen tröstend an sich drückte. Er schien das nicht zum ersten Mal zu tun. Simon vertraute ihm ganz offensichtlich mehr als seinem Vater, der niemals da war. Christina musste an die Worte der Prinzessin denken.


  „Ich wusste nicht genau, wann du kommen würdest“, sagte Simon und seufzte erleichtert.


  „Schon gut, mein Junge.“ Luc klopfte ihm auf den Rücken. „Jetzt bin ich ja da.“


  Auch das schien Luc schon oft gesagt zu haben, und der ruhige, ernste Ton hätte jedes verängstigte Kind getröstet. Auch dadurch war seine Identität zweifelsfrei bewiesen. Christina bemühte sich, die veränderte Lage zu begreifen. Luc war der Prinzessin tatsächlich gefolgt, aber nicht, um mit seinen Berichten die internationalen Klatschspalten zu füllen, und auch nicht, um einer jungen Schiffsköchin den Hof zu machen. Wie hatte sie sich jemals einbilden können, der Grund für seine Anwesenheit zu sein?


  Warum der Prinz von Kholkhastan es vorzog, inkognito zu reisen, wusste sie nicht, aber wahrscheinlich ging es dabei um seine Sicherheit. Dass er sich ihr gegenüber auch nicht zu erkennen gegeben hatte, machte sie noch nachträglich wütend. Und nicht nur wütend. Es tat weh, so betrogen und gedemütigt zu werden. Was hatte er noch vor wenigen Minuten zu ihr gesagt? „Du erwiderst meine Küsse wie eine Frau, die liebt.“


  Luc und Simon sprachen leise miteinander. Beide nahmen überhaupt keine Notiz von ihr, als wäre sie gar nicht da. Einerseits kränkte sie das, aber andererseits war sie auch dankbar dafür. Was hätte sie auch sagen sollen? Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verloren gefühlt.


  Kurz bevor der Lichtkegel von Simons Taschenlampe sie erfasst hatte, war Luc noch ihr ganzes Glück gewesen. Sie hatten sich eng umschlungen gehalten und heiß geküsst – und jetzt? Das schien alles nicht mehr wahr zu sein. Was Luc wirklich am Herzen lag, war seine Familie. Für andere Dinge verschwendete Seine Hoheit keine Zeit!


  „Mummy ist noch an Land“, hörte sie Simon mit kläglicher Stimme erklären. Dann schien er sich zu besinnen und sogar ein wenig zu schämen. Er löste sich aus den Armen seines Onkels und fügte hinzu: „Daddy hatte angerufen. Daher war ich am Telefon.“


  Luc strich ihm über den Kopf. Die Geste rührte Christina und verstärkte das Gefühl ihrer Einsamkeit. „Wenn er sich wieder meldet, kannst du ihm ausrichten, dass ich hier bin. Warst du denn ganz allein mit Miss Howard an Bord?“


  Miss Howard? Mit ihrer Rührung war es vorbei. Eben noch „liebste Christina“ und jetzt „Miss Howard“! Doch auch er war nicht mehr Luc Henri, sondern Seine Hoheit, der Prinz von Kholkhastan.


  Schmerz und bittere Enttäuschung erfassten sie. Wie konnte ein Mensch nur so lügen? Am liebsten hätte sie sich irgendwo verkrochen und ihren Tränen freien Lauf gelassen, aber der Zorn gab ihr Kraft und hielt sie aufrecht.


  „Ich dachte, Chris wäre auch an Land“, gestand Simon leicht verlegen.


  „Und darum hast du mich angerufen? Hattest du Angst so allein auf dem Schiff?“


  Simon zögerte mit der Antwort und schüttelte dann den Kopf. „Ich wollte, dass du Mummy mitbringst.“


  „Simon“, seufzte Luc. „Bist du dafür nicht zu alt? Erst vor Kurzem habe ich zu dir gesagt …“


  „Mummy hört auf dich“, unterbrach Simon seinen Onkel.


  „Dann ist sie auf diesem Schiff die Einzige.“ Luc drehte sich zu Christina um. „Kommen Sie, Miss Howard. Mein Neffe scheint sich grundlos gefürchtet zu haben. Sie waren ja die ganze Zeit an Bord.“


  Trotz ihrer Empörung begriff Christina, dass Luc vor seinem Neffen so sprechen musste, um die Situation zu entschärfen. Nun gut.


  „Ich wusste nicht, dass du dir Sorgen machst, Simon“, sagte sie sachlich und kam näher.


  „Es tut mir leid, Chris“, entschuldigte er sich.


  Wofür? dachte Christina, aber Luc fand die Entschuldigung offenbar angebracht. „Damit ist die Sache erledigt“, entschied er, „aber in Zukunft nimmst du dich mehr zusammen, Simon. Ich kann nicht jedes Mal angetanzt kommen, wenn deine Mutter von Bord geht. Du bist alt genug, das zu verstehen … und jetzt ab ins Bett. Es ist schon spät.“


  „Wirst du morgen früh noch hier sein?“, vergewisserte sich Simon.


  Christina glaubte, einen raschen Seitenblick von Luc aufzufangen, war sich aber bei der herrschenden Dunkelheit nicht sicher.


  „Ich werde hier sein“, versprach er. „Jetzt geh aber schlafen.“


  Doch Simon war noch nicht beruhigt. „Und das Geheimnis, Onkel Luc?“


  „Das gibt es nicht mehr“, antwortete dieser kurz angebunden.


  Simon nickte erleichtert und verschwand eilig im Niedergang. Nach den ersten Stufen drehte er sich noch einmal um und sagte: „Gute Nacht, Chris. Gute Nacht, Onkel Luc.“


  „Gute Nacht, Simon.“ Christina fragte sich, ob das Verzögerungstaktik war oder ob Simon einfach höflich sein wollte. Im ersten Fall hätte sie ihn gern unterstützt, denn sie spürte nicht das geringste Verlangen, wieder mit Luc allein zu sein.


  Für ihn war das offenbar kein Problem. Er wollte etwas sagen, aber Christina ließ ihn nicht dazu kommen. Schließlich stand sie nicht mehr Luc Henri, sondern dem Prinzen von Kholkhastan gegenüber.


  „Ich werde mich Ihrem Neffen anschließen und ebenfalls schlafen gehen“, erklärte sie und fügte nach einer kurzen Pause bissig hinzu: „Gute Nacht, Hoheit.“


  Doch Luc umfasste fest ihren Arm. „Keine dummen Spielchen, Christina“, warnte er.


  Sie wusste immer noch nicht, ob ihr Zorn oder ihr Schmerz größer war. „Spielchen?“, wiederholte sie empört. „Wer hat denn damit angefangen? Ich bin immer ehrlich mit dir gewesen, während du mich von Anfang an belogen hast. Und das hast du sehr geschickt gemacht! Du verschweigst das Wesentliche und betrügst den anderen auf diese Weise nach Strich und Faden.“


  „Ist mein Titel denn so wichtig?“, fragte er bitter.


  „Wer du bist, ist wichtig … ob mit oder ohne Titel. Dass du ihn mir verschwiegen hast, beweist doch nur, wie wichtig er dir erscheint. Aber ich soll dumme Spielchen spielen. Das wagst du mir vorzuwerfen!“


  „Nun gut“, gab er nach kurzem Schweigen zu. „Ich hätte es dir sagen sollen und entschuldige mich für den Fehler. Einverstanden?“ Das klang nicht sehr schuldbewusst, beinahe etwas spöttisch.


  Christina lachte verächtlich.


  „Du verstehst das nicht. Ein Mann in meiner Position muss vorsichtig sein.“


  „Oh doch, das verstehe ich“, spottete sie. „Wie solltest du dir sonst die vielen Frauen vom Leib halten, die einer Hoheit aus Fernost nachlaufen?“


  „Christina …“


  „Du vergisst dabei nur, dass ich dir nicht nachgerannt bin. Du hast mich in den Hafenstraßen von Athen in deiner schwarzen Limousine verfolgt. Und vorher, als ich aus der Bank kam … Wer hat denn wen in das elegante Straßencafé eingeladen? Ich hatte ja gar keine andere Wahl. Ein Mann in deiner Position … Du hättest mich verhaften lassen können, wenn es dir gefallen hätte!“ Sie dachte einen Augenblick nach. „Hast du mir auch diesen Job verschafft, nachdem du mich gehörig ausgefragt hattest? Demetrius war es jedenfalls nicht …“


  Luc hielt ihren Arm so fest, dass es wehtat, aber ihre Vorwürfe trafen ihn anscheinend nicht. „Natürlich war ich es“, bestätigte er.


  „Oh, wie ich dich hasse!“ In diesem Moment glaubte sie selbst daran.


  „Übertreibst du nicht ein wenig, Darling?“


  „Nein, durchaus nicht“, versicherte sie gegen besseres Wissen. „Und das Darling kannst du dir sparen. Wenn du mich noch einmal so nennst, fliegst du über Bord!“


  Seine Augen leuchteten auf, wie sie trotz der Dunkelheit bemerkte. „Versuch es doch“, forderte er sie auf.


  „Danke.“ Seine zur Schau getragene Überlegenheit war unerträglich. „Ich gehe lieber schlafen … ob du es gestattest oder nicht.“


  „Lass dir doch wenigstens erklären …“


  „Danke“, wiederholte sie, denn sie wusste, dass sie dann wieder schwach werden würde. „Da gibt es nichts zu erklären. Solche Lügen sprechen für sich.“


  „Warum so pathetisch, Christina? Mach dich doch nicht lächerlich.“


  „Du hast mich lächerlich gemacht, Luc“, erwiderte sie. „Hattest du wenigstens Spaß dabei, du Meister der Verstellung? Du musst lange geübt haben, um diese Perfektion zu erreichen.“


  „Davon kann keine Rede sein.“ Luc lächelte nicht mehr, und seine zur Schau getragene Überlegenheit war verschwunden. „Tatsache ist, dass ich noch nie in einer so verzwickten Lage gewesen bin.“


  „Armer Luc“, höhnte sie, „oder sollte ich von jetzt an lieber Hoheit sagen? Ich möchte auf keinen Fall die Etikette verletzen.“


  „Wenn du mich noch einmal so nennst, kann ich für die Folgen nicht garantieren.“


  Diesmal glaubte sie ihm, wollte aber nicht klein beigeben. „Ist Luc wenigstens dein richtiger Vorname?“, fragte sie. Als er mit der Antwort zögerte, fuhr sie bitter fort: „Siehst du? Namen kann man leichter ändern als Titel.“


  Luc kam wütend einen Schritt näher, und sie wich erneut zurück, bis sie an ein Schott stieß und nicht weiterkonnte. Wieder war sie zwischen Lucs Armen gefangen. „Ich habe mehrere Namen“, erklärte er. „Luc ist einer davon, Henri ein anderer. Außerdem gibt es noch Alexander und Nikolas. Die ganze Ahnenreihe sollte vertreten sein. Irgendwann werde ich dir das alles gern erklären, aber jetzt solltest du mir nur zwei Minuten zuhören.“


  Christina sah ein, dass sie im Moment nichts Vernünftigeres tun konnte. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Also gut. Ich höre.“


  „Was ich getan habe, war notwendig. Ich musste für die Sicherheit meiner Familie sorgen. Wir sind immer potenzielle Attentatsopfer und gefährden damit auch die Menschen in unserer nächsten Umgebung. Ich musste erst herausfinden, wer du bist, ehe ich dich für die Lady Elaine engagieren konnte.“


  „Hast du etwa bei allen nachgeforscht, für die ich gearbeitet habe?“, fragte sie, leicht verunsichert.


  „Jedenfalls bei denjenigen, die ich erwischen konnte. Es war kein vollständiges Arbeitsregister.“


  Kein Kapitän, kein Privatmann und kein Touristikunternehmer hatte sich jemals genauer nach ihr erkundigt oder überlegt, was sie während der Wintermonate trieb. Was konnte Luc also schon erfahren haben? Auch seine Informationsquellen versiegten irgendwann.


  „Warum hast du mich unter diesen Bedingungen überhaupt eingestellt?“, wollte sie wissen.


  „Es geschah gegen den Wunsch meiner persönlichen Ratgeber.“


  „Muss ich mich deshalb geschmeichelt fühlen?“


  „Keine dummen Witze, bitte!“, herrschte er sie an.


  „Ich mache keine Witze“, verteidigte sie sich. „Im Gegenteil … ich nehme das alles sehr ernst. Schließlich habe ich noch nie für einen Mann gearbeitet, der mich vorher ausspionieren ließ.“


  „Ich habe dich nicht ausspioniert!“


  „Oh doch. Nicht nur das, sondern auch ausprobiert. Du wolltest so viel wie möglich über mich herausbekommen.“


  „Du weißt nicht, was du sagst!“


  „Das weiß ich sogar sehr genau. Sag mir nur noch eins. Gehörte die Verführung zur Strategie, oder war das ein angenehmer Nebeneffekt?“


  Luc lachte, aber es klang nicht angenehm. „Verführung?“, wiederholte er. „Du hast wenig Erfahrung, wenn du das schon Verführung nennst.“


  Christina hätte verzweifeln können. Wieder war sie in ihre eigene Falle geraten. „Was hattest du denn vor?“, fragte sie. „Wolltest du eine Frau ins Bett bekommen, die nicht wusste, dass du ein Prinz bist? Auch eine Hoheit muss ihr Ego gelegentlich aufpolieren.“


  Schweigen folgte. Seine Miene verriet keine Regung, aber sie spürte, dass sie ihn gefährlich gereizt hatte. Zweifellos war sie aber zu weit gegangen. So respektlos sprach sonst niemand zu ihm, aber sie konnte nicht mehr schweigen. Er bekam nur zu hören, was er verdiente. Ein Lügner und Betrüger hatte keinen Anspruch auf Höflichkeit.


  Luc ließ sie reden, ohne sie zu unterbrechen. „Etwas wundert mich“, sagte er erstaunlich gefasst, nachdem sie ihrem Zorn gründlich Luft gemacht hatte. „Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich dich nur schützen wollte?“


  Christina lachte nur kurz auf.


  „Ja, du lachst, weil du keine Ahnung hast, wie mein Leben aussieht. Bevor du diesen Job annahmst, wusstest du nicht einmal, dass es ein Fürstentum Kholkhastan gibt.“


  „Hätte ich das wissen müssen?“, fragte sie giftig. „Ich lese keine Klatschblätter.“


  „Zum Donnerwetter, es geht nicht um Klatsch!“ Luc schlug mit der Faust gegen das Schott. Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. „Es geht um Dissidenten und Terroristen … Männer mit Maschinengewehren und Bomben, die jemanden wie mich aufs Korn nehmen, um sich international Respekt zu verschaffen.“


  „W…wie bitte?“ Christina lief es eiskalt über den Rücken.


  „Ich kann jederzeit zur Zielscheibe eines Attentäters werden“, fuhr er fort und wirkte plötzlich ausgesprochen müde. „In diesem Bewusstsein lebe ich, seit ich UNO-Botschafter wurde. Wenn ich einer Frau begegne, die ich … mag, muss ich sichergehen, dass sie nichts im Schilde führt. Dass sie keine Spionin oder Agentin ist, die mich und die Menschen in meiner Umgebung gefährden könnte. Wenn dann auch noch die Kinder im Spiel sind, muss ich besonders vorsichtig sein.“


  Christina war wie betäubt. „Das … verstehe ich … auch, was die Kinder betrifft. Du musstest, das sehe ich ein, Erkundigungen über mich einholen.“


  „Und was folgt daraus?“


  „Wohlgemerkt, über mich. Dich selbst musstest du nicht unbedingt verstellen. Mir so ins Gesicht zu lügen … Das war nicht nötig.“


  Luc ließ das nicht gelten. „Was wäre wohl passiert, wenn du meine wahre Identität gekannt hättest, als wir uns hier wieder begegneten?“, hakte er nach.


  „Wir wären ehrlicher zueinander gewesen.“


  „Was heißt das … ehrlicher?“ Er kam ihrem Gesicht mit seinem ganz nah. Überhaupt standen sie sich jetzt so dicht gegenüber, dass sie sich fast berührten. Christina konnte nur noch den Kopf zur Seite wenden. „Als mein Vater starb, wurde mir etwas klar, auf das die meisten Menschen keinen Gedanken verschwenden. Ein Prinz wie ich ist immer auch ein Schauspieler. Das sollte er niemals vergessen. Mit wem ich auch spreche, es gibt immer jemanden, der mich dabei beobachtet. Was sagt er jetzt? Macht er vielleicht einen Fehler, weil er gereizt oder übermüdet ist? Weiß er überhaupt, worum es geht, was in seinem Land und in der Welt los ist? Jeder kleine Fehler, jede Schwäche wird ausgenutzt. Also darf der Prinz nie zornig, erschöpft oder unsicher sein. Und schwach schon gar nicht“, fügte er nach einer Pause hinzu.


  Christinas Zorn verflog. Fast hätte sie vergessen, dass Luc schon immer so überzeugend gesprochen hatte. Auch jetzt fiel es ihr schwer, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.


  „Das war alles nicht so geplant“, fuhr er fort. „Als wir uns auf dem Pier trafen, wurde schnell klar, wie negativ du über den Prinzen dachtest. Hätte ich mich da zu erkennen gegeben, wärst du für mich verloren gewesen.“ Er legte ihr eine Hand unters Kinn und drückte es sanft nach oben. „Der Prinz spielt nur eine Rolle. Du solltest mich nicht als Schauspieler, sondern als Menschen kennenlernen.“


  Christina konnte ihm nicht mehr böse sein, aber ein Stachel blieb zurück. Er hatte sie aufgefordert, die Nacht mit ihm zu verbringen. Wann wäre die Wahrheit ans Licht gekommen? Am nächsten Morgen? Einen Tag oder eine Woche später? Vielleicht nie?


  „Ich sollte mit dir kommen, ohne dich zu kennen“, erinnerte sie ihn. „Dieser Betrug bleibt.“ Noch während sie das sagte, hörte sie Schritte. Jemand näherte sich von der Brücke. „Es kommt jemand.“


  „Alles, was ich zu dir gesagt habe, war ehrlich gemeint“, beteuerte er, ohne auf ihre Warnung zu achten.


  „Einmal Diplomat, immer Diplomat“, entgegnete sie. „Du hast vergessen, wie normale Menschen mit der Wahrheit umgehen. Du hast dich verstellt, um dich nicht festlegen zu müssen.“


  Diesen schweren Vorwurf konnte selbst Luc nicht entkräften. Sie hatte ihn in der Seele getroffen und sich selbst todunglücklich gemacht. Eisiges Schweigen folgte, dann ließ er seine Hand sinken und trat zurück.


  „Wenn du das denkst, gibt es nichts mehr zu sagen.“


  „Luc, ich …“


  Die Schritte wurden lauter, und eine dunkle Gestalt tauchte auf. Es war der Kapitän. „Ist da jemand?“, rief er mit lallender Stimme.


  Luc drehte sich zu ihm um. „Guten Abend, Kapitän.“


  Demetrius war nicht so klug gewesen, eine Taschenlampe mitzunehmen. „Euer Hoheit?“, fragte er erschrocken.


  „Wie Sie sehen. Ich konnte mich endlich freimachen.“


  Christina existierte für Luc nicht mehr. Er kehrte ihr den Rücken zu, und sie spürte, wie sie langsam zu Eis erstarrte. Nach wenigen Sekunden hielt sie es nicht mehr aus und floh an Luc und Demetrius vorbei in ihre Kabine. Dort schob sie den Riegel vor, obwohl das eigentlich überflüssig war. Dieser neue, kalte Luc würde ihr niemals folgen. Trotzdem empfand sie es als Genugtuung, ihn aussperren zu können.


  Sie lehnte sich gegen die Tür und überdachte, was geschehen war. Es dauerte lange, bis sie die Kraft fand, sich zum Schlafen fertig zu machen, und noch länger, bis sie endlich erschöpft einschlief. Weit nach Mitternacht hörte sie die Prinzessin zurückkommen. So spät lagen sogar die angeheiterten Matrosen schon in ihren Kojen.


  Bevor ihr die Augen wieder zufielen, glaubte sie noch, einen kurzen, scharfen Wortwechsel zu hören. Sie erkannte eine hohe und eine tiefere Stimme, also waren es vermutlich die Prinzessin und ihr Bruder.


  Christina hätte nicht geglaubt, dass ihr die Prinzessin einmal so sympathisch sein würde.


  Am nächsten Morgen wachte Christina mit schweren Gliedern auf. Wie gewöhnlich sorgte sie für die Mahlzeiten an Bord, die vom Kapitän und der Crew schweigsamer als sonst eingenommen wurden. Die Kinder waren quengelig, Luc versteckte sich hinter Akten, und die Prinzessin trug eine Sonnenbrille, die sie nur abnahm, um ihren Toast mit Butter zu bestreichen.


  Der frische Kaffee schien ein Lebenselixier für sie zu sein. Irgendwann zwischendurch kam sie auf die geplante Party zu sprechen und fragte: „Haben Sie alles im Griff, Christina?“


  Luc tat, als hätte er das nicht gehört. Er zog nur leicht die Augenbrauen hoch und widmete sich weiter seiner Arbeit.


  „Ja, Madam“, versicherte Christina. „Wissen Sie inzwischen, wie viele Gäste kommen werden?“


  „Nein. Da mein Bruder jetzt der Gastgeber ist, wird es auf der Gästeliste sicher kleinere Veränderungen geben.“ Der Ton der Prinzessin verriet, wie wenig ihr das passte.


  „Wie Sie wünschen, Madam.“


  Wieder mischte Luc sich nicht ein. Er warf Christina nur einen Blick zu, der sie daran erinnerte, wie unvorteilhaft sie in ihrem übernächtigten Zustand aussah. Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten, damit es sie beim Kochen nicht störte. Ihr Gesicht erschien dadurch schmaler, und in den großen blauen Augen lag ein gequälter Ausdruck.


  Luc dachte doch hoffentlich nicht, dass sie seinetwegen so blass und mitgenommen aussah? Aber wenn auch … Sie konnte nichts daran ändern und ihn nur geflissentlich übersehen.


  „Ich gehe in einer Stunde auf den Markt, Madam“, sagte sie zu der Prinzessin. „Soll ich die Kinder wieder mitnehmen?“


  Die Prinzessin sah Simon an. „Wollt ihr Christina begleiten, Schatz?“


  „Sie verbringen den Tag mit mir“, erklärte Luc, ehe Simon oder Pru reagieren konnten. „Du solltest dich anschließen, Marie Anne. Wir können die Küstenstraße nehmen und irgendwo baden.“


  Irgendwo? fragte sich Christina. Meinte er etwa die verschwiegene kleine Bucht, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten?


  „Vielleicht hat Miss Howard auch Lust mitzukommen“, setzte er nach einer Pause hinzu.


  „Nein!“, protestierte sie, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. Ihr Ton war so schroff, dass sowohl Luc wie die Prinzessin sie erstaunt ansahen.


  Sofort versuchte sie, die Situation zu retten. „Das ist sehr freundlich, aber ich fürchte, die Vorbereitungen für die Party …“ Sie stand auf, lächelte flüchtig und eilte davon.


  Zum Glück war gerade an diesem Tag viel zu tun. Nachdem Christina eingekauft hatte, machte sie sich in der engen, heißen Kombüse an die Arbeit, bis sie völlig erschöpft war. Nur wenn sie in die Kajüte oder an Deck gerufen wurde, konnte sie eine kleine Pause einlegen.


  Die Prinzessin war der Einladung ihres Bruders nicht gefolgt und an Bord geblieben. Sie saß in einem Liegestuhl unter dem Sonnensegel und war, wie üblich, schlecht gelaunt, als sie Christina zu sich rief.


  „Was für ein Tag“, seufzte sie. „Ich weiß auch nicht, was mit Luc los ist. So kenne ich ihn gar nicht.“


  „Er kam ja auch ganz unerwartet“, pflichtete Christina ihr bei.


  „Ja, aber nun ist er da und regt sich über alles auf. Woher sollte ich wissen, dass er Juliette Legrain nicht sehen möchte? Ich kann doch nicht das ganze Filmteam einladen und ausgerechnet Juliette ausschließen. Zumal es heißt, dass sie und Luc einmal unzertrennlich waren.“


  „Oh!“ Mehr wagte Christina nicht zu sagen. Stattdessen redete sie sich ein, dass es ihr gleichgültig war, mit wem der Prinz ausging.


  „Anscheinend verstehen sich die beiden inzwischen nicht mehr so gut“, fuhr die Prinzessin fort. „Darum ist Luc jetzt mit mir böse.“


  „Haben Sie einen Wunsch, Madam?“, fragte Christina.


  „Wie bitte? Oh ja … deshalb habe ich Sie doch kommen lassen. Ist noch etwas von der Limonade übrig, die Sie für die Kinder zubereitet haben? Ich sterbe vor Durst.“


  „Ich bringe Ihnen ein Glas.“


  Christina war froh, keine weiteren Vertraulichkeiten mit anhören zu müssen, aber ihr stand ein noch größerer Schock bevor. Als sie mit dem eisgekühlten Getränk zurückkam, traf sie nicht nur die Prinzessin, sondern auch deren Bruder an. Er stand breitbeinig neben dem Liegestuhl seiner Schwester, die ängstlich zu ihm aufsah. Von Christina nahm er keine Notiz.


  „Mein Bodyguard hat Besseres zu tun, als dich auf deinen Ausflügen zu fremden Männern zu überwachen“, sagte er gerade in frostigem Ton.


  Die Prinzessin hatte Christina kommen sehen und lachte verlegen. „Du meinst doch nicht etwa den jungen Mann, der den Kindern Schwimmunterricht gibt?“, fragte sie. „Das ist kein Fremder, sondern Christinas fester Freund.“


  „Was sagst du da?“, fuhr Luc auf.


  Christina wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders. Vielleicht war es ganz gut, wenn er Karl für mehr als eine Zufallsbekanntschaft hielt.


  „Entschuldigen Sie, Christina.“ Die Prinzessin lächelte vertraulich. „Ich sollte Ihnen sogar etwas von ihrem Freund bestellen. Er lässt fragen, ob Sie ihn heute Abend in die Hoteldisco begleiten. Rufen Sie ihn an. Wie war doch noch sein Name?“


  „Karl.“


  „Richtig, Karl. Das hatte ich vergessen.“


  Luc starrte Christina an, als käme sie von einem fremden Stern. Das fiel sogar seiner Schwester auf, sodass sie unsicher hinzufügte: „Er scheint übrigens sehr nett zu sein.“


  „Er ist sehr nett“, bestätigte Christina und sah Luc dabei in die Augen.


  „Dann sollten Sie die Einladung unbedingt annehmen, Miss Howard“, sagte er, ohne eine Regung erkennen zu lassen.


  Am Abend, als sich Christina für die Disco fertig gemacht hatte und an Deck kam, gab sich Luc noch unnahbarer. Sie trug ein schlichtes schwarzes Etuikleid und eine goldene Kette um den Hals. Luc musterte sie von oben bis unten mit einem Blick, der sie bis ins Innerste erstarren ließ.


  „Amüsieren Sie sich gut“, sagte die Prinzessin freundlich.


  „Und lassen Sie sich nicht entführen, Cinderella“, fügte Luc sarkastisch hinzu.


  Christina sah ihn herausfordernd an. „Ist das der indirekte Befehl für mich, vor Mitternacht zurück zu sein?“


  Nichts rührte sich in Lucs Gesicht. „Wenn Sie es so verstehen wollen, soll es mir recht sein, Miss Howard.“


  „Luc!“, wies seine Schwester ihn empört zurecht.


  Christina reagierte anders. „Aye, aye, Sir“, erwiderte sie und salutierte spöttisch.


  Zuckte es kurz um seine Lippen, oder hatte sie sich getäuscht? Als er ihren Arm nehmen wollte, um sie zur Gangway zu begleiten, wich sie hastig zurück. Die Gefahr, sich schon bei der leisesten Berührung zu verraten, war zu groß.


  Betont leichtfüßig eilte sie die Gangway hinunter. Ob Luc ihr nachblickte? Dann war es nicht ausgeschlossen, dass er durchschaute, dass alles nur Theater war.


  8. KAPITEL


  Christina hatte gehofft, Luc während des Abends vorübergehend zu vergessen, aber das erwies sich als Illusion. Karl freute sich über ihre Gesellschaft, aber sie hatte den Eindruck, dass er weniger an ihr als ihrem illustren Arbeitgeber interessiert war. Natürlich fiel es ihr nicht schwer, über den Prinzen zu plaudern, und so verbrachte sie den Abend praktisch zu dritt: mit Karl und Luc.


  Sie mochte Karl, und sie tanzte gern. Am Ende bat sie ihn, sie nach Hause zu bringen. Es war noch nicht Mitternacht, und er wäre gern noch geblieben, aber in seiner Gutmütigkeit gab er nach, und Christina konnte aufhören, die fröhliche Partnerin zu spielen.


  „Sehen wir uns wieder?“, fragte er auf dem Rückweg zum Hafen.


  „Ich weiß nicht, wie lange wir hier liegen bleiben“, antwortete sie. „Morgen gibt die Prinzessin noch eine Party, aber danach …“


  „Melde dich, wenn das Fest vorbei ist“, schlug er vor. „Dann gehen wir wieder tanzen, oder noch besser …“ Er sah sie von der Seite an. „Ich könnte kommen und aushelfen. Getränke servieren, CDs auflegen …“


  Der Vorschlag kam so unerwartet, dass Christina mit der Antwort zögerte.


  „Ich würde den Prinzen dann persönlich kennenlernen“, fuhr Karl fort. „Er hat sich vor Kurzem bei internationalen Friedensverhandlungen sehr hervorgetan, daher bewundere ich ihn. Ich schreibe meine Examensarbeit über Friedensabkommen im zwanzigsten Jahrhundert, und eine Begegnung mit ihm könnte mir sehr helfen.“


  Da wäre Seine Hoheit einmal von Nutzen, dachte Christina. Laut sagte sie: „Ich werde deinen Vorschlag weitergeben. Ruf mich an.“


  „Das werde ich tun.“ Karl drückte sie kurz an sich und wartete, bis sie an Bord gegangen war. Dann machte er sich auf den Rückweg.


  Christina blieb einen Moment an der Reling stehen und lauschte. In der großen Kajüte brannte noch Licht, aber auf dieser Seite war alles dunkel. Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt auf. Christina erschrak, aber es war nicht Luc, sondern der Kapitän.


  „Guten Abend“, begrüßte sie ihn und richtete sich gerade auf.


  „Guten Abend, Captain“, korrigierte er sie. Er roch nach Schnaps und war offensichtlich in gereizter Stimmung – wie immer.


  Christina wurde unbehaglich zumute. „Guten Abend, Captain“, wiederholte sie möglichst ruhig.


  „Schon zurück?“ Es war deutlich zu hören, dass er getrunken hatte. „Hast du drüben im Hotel keinen Tänzer gefunden?“


  „Nicht nur einen, Captain, sondern mehrere.“ Sie hatte beschlossen, die Sache leichtzunehmen und das vertrauliche Du zu überhören. „Man tanzt immer noch.“


  „Was ist los mit dir? Magst du keine Männer?“ Demetrius kam näher und musterte sie im Halbdunkel. Christina hatte keine wirkliche Angst vor ihm, aber seine Alkoholfahne war widerlich.


  „Einige meiner besten Freunde sind Männer“, entgegnete sie und trat zwei Schritte zurück, um freier atmen zu können.


  „Freunde? Von wegen!“ Er wollte nach ihr greifen, verfehlte aber sein Ziel und torkelte an ihr vorbei. „Bist du verheiratet?“


  Das war sie schon oft gefragt worden, jetzt aber störte es sie zum ersten Mal. „Nein.“


  „Ich schon.“


  Aha, dachte Christina, jetzt kommt das Übliche: Meine Frau versteht mich nicht. Ich brauche jemanden, der Ja zu mir sagt … der mich akzeptiert …


  Doch sie hatte sich verrechnet. Demetrius kam schneller zur Sache, als sie ihm zugetraut hätte. „Ich bin zwar verheiratet, aber was macht das aus? Wochenlang auf See, immer allein … Du verstehst mich, oder?“


  „Mehr als deutlich, Captain.“ Christina hoffte, ihn beruhigen zu können, aber das war ein Irrtum.


  „Ich habe dir schon zu Beginn der Reise gesagt …“


  „Und ich habe klargestellt, dass ich nur zum Kochen an Bord bin“, unterbrach sie ihn, aber er schien das nicht zu hören. Er griff erneut nach ihr, erwischte ihren Arm, konnte sie aber nicht festhalten.


  „Nur ein bisschen nett sein“, lallte er. „Die Fahrt ist noch nicht zu Ende, und wir beide …“


  „Wenn Sie mich noch einmal anfassen, lege ich Sie flach“, drohte Christina. „Ich absolviere gerade meinen dritten Judokurs. Also Vorsicht!“


  Demetrius zögerte, was offensichtlich nicht bedeutete, dass er seine Absicht aufgegeben hatte. Die Fahrt war für ihn bisher nicht gut verlaufen. Er hatte als Seemann und Kapitän mehrfach versagt. Sein Selbstvertrauen war erschüttert, und jetzt weigerte sich auch noch das rangniedrigste Crewmitglied, ihm gefällig zu sein. Für einen temperamentvollen Mann wie ihn bedeutete das eine zusätzliche Demütigung.


  Am besten war es, jedem weiteren Streit aus dem Weg zu gehen, doch Christina war nicht schnell genug. Demetrius packte sie so fest, dass sie sich nicht mehr aus seinem Griff lösen konnte. Er griff ihr unter den Rock und betastete ihre Oberschenkel. Christina erkannte, dass sie letztlich verlieren musste, und schrie laut um Hilfe.


  Sekunden später war sie frei, und Demetrius lag auf den Decksplanken. Sie begriff nicht gleich, was geschehen war. Ihr Retter war größer und schlanker als Demetrius. Vielleicht wäre er dem stämmigen Kapitän physisch sogar unterlegen gewesen, aber seine Autorität war ausschlaggebend.


  „Eu…er Hoheit“, stammelte Demetrius. „I…ch k…ann alles erklären …“


  Luc schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Das reicht!“


  „Die kleine Schlampe ist schuld.“ Demetrius zeigte auf Christina, die von dem Überfall noch halb benommen war. „Sie kam zu spät zurück und wurde frech. Sie taugt nichts. Ihretwegen sind wir mit dem anderen Schiff zusammengestoßen, und sie hat noch darüber gelacht! Ich bin hier der Kapitän und muss für Ordnung sorgen.“


  Luc hatte Demetrius reden lassen, ohne ihn noch einmal zu unterbrechen. Jetzt aber antwortete er kurz angebunden: „Auf diesem Schiff ganz bestimmt nicht mehr.“


  Demetrius starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Ich habe genug“, fuhr Luc fort. „Es reicht mir. Das Schiff ist beschädigt, die ganze Kreuzfahrt ein Reinfall. Wir wären vom Hafenmeister angezeigt worden, wenn Miss Howard ihm nicht gut zugeredet hätte.“ Ein kalter Blick traf Christina. „Allerdings … Was sie kocht, kann man nicht essen. Sie sagen, dass Sie als Kapitän für Ordnung sorgen müssen? Das mag sein, aber es passt mir nicht, wie Sie weibliche Crewmitglieder behandeln. Morgen früh verlassen Sie das Schiff.“


  Demetrius schien allmählich aus seinem Rausch aufzuwachen. „Nein“, entgegnete er und schüttelte den Kopf. „Ich habe schließlich einen Vertrag.“


  „Sie werden ausbezahlt. Kommen Sie morgen früh um acht in mein Büro. Dort erhalten Sie die volle Summe, die ausgemacht ist. Danach verlassen Sie augenblicklich das Schiff. Haben wir uns verstanden?“


  „Ich bekomme wirklich den vollen Lohn?“, fragte Demetrius misstrauisch.


  „Sie haben mein Wort.“


  „Okay.“ Der Kapitän zuckte die Schultern. „Es ist zu Ihrem Nachteil.“ Er strich sein fleckiges T-Shirt glatt und entfernte sich mit so viel Würde, wie er es vermochte.


  Luc sah ihm nach. „Hat er dir wehgetan?“


  „Nein“, antwortete Christina. „Er hat mich nur erschreckt.“


  „Erschreckt?“ Luc drehte sich zu ihr um. „Er hat dir Angst gemacht … das trifft es wohl besser. Schließlich habe ich dich schreien hören.“ Er seufzte und fügte hinzu: „So kann es mit uns nicht weitergehen, Christina, aber darüber müssen wir uns ein andermal unterhalten.“


  „Soll ich für dieses Gespräch vielleicht auch ins Büro kommen?“, fragte sie sarkastisch. „Gibt Eure Hoheit mir jetzt ebenfalls den Laufpass?“


  Luc ballte die Hände zu Fäusten. Christina sah es und genoss ihren Triumph. Wie jeder normale Mensch hatte Seine Hoheit ganz offensichtlich manchmal auch mit sich zu kämpfen.


  „Kein schlechter Gedanke“, erwiderte er. „Ich könnte mich dazu entschließen, aber nicht in diesem Moment. Wir sehen uns morgen früh.“


  Er wandte sich ab, ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen. Seine Hoheit ließ sie einfach stehen. „Wie ich Sie hasse, Luc Henri, Prinz von Kholkhastan!“, rief sie ihm leise nach. „Ja, ich hasse Sie, Prinz … aus allertiefstem Herzen.“


  Die Nacht war nur noch kurz, und Christina musste früh aufstehen, um Waffeln für das Frühstück zu backen. Die Kinder waren begeistert, nur ihre Mutter machte ein missmutiges Gesicht.


  „Ich hielt es kaum für möglich, aber die Stimmung meines Bruders ist auf dem Nullpunkt“, klagte sie. „Wahrscheinlich ist der Grund der Schiffsunfall. Wir mussten ihm alle Einzelheiten darüber berichten, nachdem Sie gegangen waren. Kein Polizist hätte strenger sein können. Luc geriet dabei immer mehr außer sich und hat Befehl gegeben, die Kreuzfahrt abzubrechen.“


  Christina rechnete jetzt noch fester mit ihrer Entlassung, als sie Luc in seinem Büro – einem für seine Bedürfnisse umgerüsteten kleinen Salon – aufsuchte. Dort blätterte Luc gerade in einer ledergebundenen Mappe und machte sich dabei mit einem goldenen Füllfederhalter Notizen. Als sie eintrat, schlug er die Mappe zu und wandte sich Christian zu.


  Er trug wieder den Anzug aus leichtem hellen Baumwollstoff und dazu eine dezent gemusterte Seidenkrawatte. Wie habe ich ihn jemals für einen Klatschreporter halten können? schoss es ihr durch den Kopf. Er sah aus wie der geborene Diplomat und wirkte genauso unnahbar.


  „Guten Morgen, Christina“, begrüßte er sie höflich. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“


  „Warum hätte ich das nicht tun sollen?“ Sie war gleich wieder in kämpferischer Stimmung.


  „Du bist sehr früh aufgestanden … genau wie ich. Wir werden unsere Reise an Land fortsetzen. Die Schiffsbesatzung taugt nichts, und mir fehlt die Zeit, eine neue Crew zusammenzustellen. Außerdem muss das Schiff gründlich überholt werden. Ich will meiner Schwester die geplante Party nicht verderben, aber morgen früh ziehen wir um … in eine Villa an der Küste, die mir gehört.“


  „Ich verstehe.“ Christina hatte nichts anderes erwartet, aber es kränkte sie, dass Luc sie nicht von der „untauglichen“ Mannschaft ausgenommen hatte. „Dann erhalte ich jetzt wohl meinen Lohn und das Geld für die Rückreise nach Athen?“


  Luc runzelte die Stirn. „Ich hatte gehofft, du würdest uns begleiten.“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Gibt es in der Villa denn keine Köchin?“


  „Es ist genug Personal vorhanden, aber ich würde dir gern die Kinder anvertrauen. Jemand muss sie in ihrer Freizeit beaufsichtigen.“


  „Ich bin kein Kindermädchen“, protestierte sie.


  „Du willst das nicht? Laut Vertrag dürfen wir deine Dienste noch zwei Wochen in Anspruch nehmen, und deine Aufgaben sind nicht genau definiert. Es wäre mir daher lieb, wenn du die restliche Zeit mit uns in der Villa San Bernardino verbringen würdest. Das ist alles.“


  „Aber …“


  „Christina“, unterbrach er sie, „hast du schon eine neue Heuer?“


  „Noch nicht“, gab sie widerwillig zu.


  „Eben. Wenn du uns vorzeitig verlässt, musst du wieder bei deiner gestressten Freundin auf dem Fußboden schlafen. Ist das dieser gegenüber fair?“


  Christina musste unwillkürlich an Sues kleine Wohnung denken und schwieg.


  „Die Kinder werden keine große Belastung sein“, fuhr Luc zufrieden fort. „Ich weiß, Simon kann schwierig sein, aber das ist nicht nur seine Schuld. Du wirst sicherlich bemerkt haben, dass es zwischen seinen Eltern nicht zum Besten steht. Ich habe meinem Schwager mitgeteilt, dass er sich endlich mehr um seine Familie kümmern muss. Richard wird noch heute, spätestens morgen, zu uns stoßen. Das müsste sich positiv auf Simon auswirken. Nun?“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Was sagst du?“


  Christina hielt nichts von langem Drumherumreden. Sie nahm all ihren Mut zusammen, blickte Luc fest in die dunklen Augen und fragte: „Und wir? Was wird aus uns?“


  Mit dieser Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet, denn er wirkte beinahe geschockt und sah sie dann kühl an. „Das ist ein anderes Thema.“


  „Willst du etwa so tun, als wäre nichts passiert?“


  „Sehr viel ist ja nicht geschehen“, entgegnete er. „Zwei, drei Küsse und immer wieder Missverständnisse. Mehr nicht.“


  Zwei, drei Küsse. Damit war für ihn alles gesagt. Was in ihr vorgegangen war, kümmerte ihn nicht. Sie hätte mit den Fäusten auf ihn losgehen können!


  „Ich werde dir gegen deinen Willen nicht weiter nachstellen“, versicherte er in einem Ton, wie er bei internationalen Konferenzen üblich war. Oder bei einem Geschäftsabschluss.


  „Ganz der UNO-Abgeordnete“, spottete sie.


  „Das wäre also erledigt.“


  Diesmal hatte er sie nicht ausgetrickst. Sie tat zwar, was er wollte, aber diesmal zu ihrem eigenen Vorteil. Sie wollte ja nur so lange wie möglich bei ihm bleiben, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


  Für Luc schien das Problem damit gelöst zu sein. „Halte dein Gepäck morgen rechtzeitig bereit“, sagte er nur noch. „Es freut mich, dass du uns zur Villa begleitest. Sie wird dir sicher gefallen.“


  Christina hatte nicht seine Selbstbeherrschung. Sie warf ihm einen bitterbösen Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür hinter sich zu – in der heimlichen Hoffnung, er würde ihr folgen, um sie zu versöhnen.


  Leider wurde sie enttäuscht, denn wenig später verließ er das Schiff.


  „Wird Seine Hoheit an der Party teilnehmen?“, fragte Christina, als sie das Essen servierte.


  „Er wird rechtzeitig zurück sein“, antwortete die Prinzessin mürrisch. „Wie könnte er sonst auf mich aufpassen?“


  Dazu sagte Christina lieber nichts, obwohl die Prinzessin ihr Mitgefühl hatte. Stattdessen kam sie noch einmal auf das bevorstehende Fest zu sprechen. „Die Gästeliste ist inzwischen sehr umfangreich geworden, Madam. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir jemanden zur Aushilfe hole?“ Sie dachte dabei an das Versprechen, das sie Karl gegeben hatte.


  „Tun Sie, was Sie wollen“, antwortete die Prinzessin, ohne das geringste Interesse zu zeigen.


  Christina hatte nicht mehr genug Zeit, um an Land zu gehen, darum rief sie Karl im Hotel an. Er war überglücklich.


  „Mach dich chic, und komm nicht als Schwimmlehrer“, forderte sie ihn auf.


  Er versprach es und erschien in schwarzer Hose und weißem Jackett. Beides hatte er sich von einem Kollegen geliehen. Das Weiß brachte seine Sonnenbräune gut zur Geltung, und mit dem kleinen Zopf, zu dem er sein lockiges Haar geflochten hatte, sah er wirklich hübsch aus und fand bei den weiblichen Partygästen viel Beachtung.


  Das musste Luc natürlich auffallen. Er war erst spät zurückgekommen und hatte sich gleich in seine Kabine begeben, um sich für die Party umzuziehen. Christina entging nicht, wie genau er Karl beobachtete. Der äußerst gut aussehende Hilfskellner machte ihn offensichtlich misstrauisch. Vielleicht ärgerte er sich aber auch darüber, dass die schöne Juliette Legrain diesem Mann zu viele interessierte Blicke zuwarf.


  Juliette, die neben Stuart Define die Hauptrolle in dem neuen Film spielte und zeitweilig mit Luc liiert gewesen war, hatte sich bei seinem Anblick aus Stuarts Arm gelöst und war auf ihn zugestürzt, als hätte sie seit Ewigkeiten auf diesen Moment gewartet.


  Und Luc? Er sieht sie an, wie er es bei mir noch nie getan hat, dachte Christina traurig, und das Tablett mit den teuren Kanapees schwankte gefährlich auf ihrer Hand, aber sie nahm sich zusammen und ging weiter zwischen den Gästen umher. Dabei fühlte sie sich wie betäubt. Luc und Juliette Legrain Arm in Arm … Es war, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt.


  Zurück in der Kombüse, warf sie rasch einen Blick in den Spiegel. Was ist los mit dir? fragte sie sich. Doch sie war zu beschäftigt, um eine Antwort zu finden. Sie fühlte sich nur zwischen all den Gästen, die sich in der Kajüte und an Deck prächtig amüsierten, sehr einsam und allein.


  Später, als sich die Gäste bis auf wenige Nachzügler verabschiedet hatten, kam die Prinzessin zu ihr und Karl in die Kombüse. „Für heute haben Sie genug geleistet“, erklärte sie. „Mein Bruder und ich werden die letzten Leute noch in einen Nachtklub begleiten.“


  Kurz darauf tauchte auch Luc auf – elegant, kühl und überlegen wie den ganzen Abend. „Sie schließen sich uns doch an, Miss Howard?“, fragte er gespielt höflich. Es klang jedoch nicht wie eine Einladung, sondern wie ein Befehl. Christina wusste nicht, was sie antworten sollte, und ihr Schweigen wurde langsam peinlich.


  „Christina wird zu müde sein“, kam die Prinzessin ihr zu Hilfe.


  „Zu müde für ein Glas Champagner …?“


  Christina fand endlich ihre Sprache wieder. „Es gibt noch viel aufzuräumen, Hoheit.“


  Das war für Karl das Stichwort, um sich persönlich an sein Idol zu wenden. „Ich helfe Christina, Sir“, sagte er, „dann geht es schneller. In einer Viertelstunde sind wir startklar.“


  Diesmal war das Schweigen noch peinlicher. Wäre Karl nicht ein so begeisterter Student gewesen, hätte er heraushören müssen, dass die Einladung nicht für ihn galt. Doch so feinfühlig war er nicht. Er versprach, die gebrauchten Gläser an Deck zusammenzusuchen, und verließ die Kombüse.


  Die Prinzessin wandte sich an ihren Bruder. „Er war so hilfsbereit, Luc. Wir sollten ihn wirklich mitnehmen.“ Dann ließ sie Christina und Luc allein.


  Beide wechselten kein Wort. Christina widmete sich dem Abwasch, bis Luc mit eisiger Stimme sagte: „Karl ist laut Aussage meiner Schwester ein guter Freund von dir.“ Als Christina nur die Schultern zuckte und weiter Gläser spülte, fragte er: „Stimmt das?“


  „Ich kenne ihn schon lange“, antwortete sie ausweichend.


  „Dann weiß er wohl auch, wo du die Wintermonate zubringst, oder?“


  „Wie bitte?“ Sie drehte sich um und sah ihn mit großen Augen an.


  „Kein anderer scheint es jedenfalls zu wissen.“


  Langsam ging Christina ein Licht auf. „Ist dein Privatdetektiv etwa noch immer hinter mir her?“


  Luc zögerte nicht, ihren Verdacht zu bestätigen. „In Mailand hat er deine Spur verloren. Es sei, als renne man gegen eine Wand, meinte er. Keine Adresse … nur ein Postfach. Kein Arbeitgeber. Keine Freunde oder Kollegen.“


  Christina beglückwünschte sich noch nachträglich zu ihrem unsteten Studentinnenleben. „Das muss sehr frustrierend für ihn gewesen sein“, bemerkte sie spöttisch.


  „Und?“ Lucs Ton wurde schärfer.


  „Ich arbeite noch zwei Wochen für dich, dann verschwinde ich.“


  „Das genügt mir nicht.“


  „Das muss es aber.“ Sie lehnte sich an das Spülbecken, um festen Halt zu haben. „Du hast mein Leben vom ersten Augenblick an bedenkenlos durcheinandergebracht. Fast wäre ich …“ Sie biss sich auf die Lippe. Fast wäre ich sogar mit dir ins Bett gegangen. Hatte sie das wirklich sagen wollen? Ja, und das Leuchten in Lucs Augen verriet, dass ihn dieses Bekenntnis nicht überrascht hätte. Er schien es beinahe von ihr zu erwarten, doch den Gefallen tat sie ihm nicht. „Fast wäre ich durch deine Unehrlichkeit tief verletzt worden“, vollendete sie den Satz.


  Er zuckte leicht zusammen. Der Vorwurf hatte ihn offensichtlich getroffen.


  „Sobald unser Dienstverhältnis gelöst ist, werde ich alles dafür tun, dass wir uns niemals wiedersehen.“


  Luc drehte sich unvermittelt um und verließ ohne ein Wort die Kombüse. Christina atmete tief durch. Diese Schlacht hatte sie gewonnen, aber ein endgültiger Sieg war es nicht. In diesem Punkt machte sie sich nichts vor.


  Die Prinzessin war großzügig genug, Karl persönlich einzuladen. Statt in einem Nachtklub landeten sie im illuminierten Garten eines Cafés, in dem die Prinzessin offenbar bekannt und beliebt war. Luc ignorierte Christina für den Rest des Abends, unterhielt sich aber länger mit Karl, worüber sie sich aufrichtig freute. Nach seiner anfänglichen Missachtung schien er sogar Gefallen an dem schwärmerischen Verehrer zu finden. Vermutlich hatte Karl ihm von seiner Examensarbeit erzählt und ihm damit geschmeichelt.


  „Danke, dass du mir bei der Party geholfen hast“, sagte sie, als sie sich von ihm verabschiedete. „Hoffentlich hat Seine Hoheit deine Erwartungen erfüllt.“


  Karl umarmte sie stürmisch. „Mehr als das. Er will mir bisher unbekanntes Material zukommen lassen. Vielleicht wird aus meiner Arbeit ein ganzes Buch.“ Er lachte. „Wenn ich Karriere mache, verdanke ich es dir.“


  „Das würde mich freuen.“


  „Du musst mir unbedingt verraten, wohin ich dir ein Exemplar schicken soll … natürlich mit handschriftlicher Widmung.“


  „Natürlich.“ Sie nannte ihm ihre Mailänder Adresse.


  „Das ist ja nur ein Postfach“, meinte er enttäuscht.


  „Ich bin viel unterwegs, da ist so etwas praktischer.“


  „Dann gib mir wenigstens noch eine Telefonnummer“, drängte er. „Wenn ich erst berühmt bin, stelle ich mein Buch vielleicht auch in Mailand vor. Dann könnten wir uns treffen.“


  Christina lächelte nachsichtig über so viel Selbstüberschätzung, gab ihm aber die Nummer ihrer Mailänder Wohnung.


  „Danke.“ Karl trug sie in ein abgegriffenes Adressbüchlein ein. „Ich rufe dich bestimmt an … auch wenn ich nicht auf der Bestsellerliste lande.“ Er umarmte sie noch einmal. „Pass gut auf dich auf. Der Prinz ist ein toller Mann.“


  Er verschwand, bevor sie fragen konnte, was er mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte. Nach einiger Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass die Freude über das gelungene Interview ihn so redselig gemacht hatte. Sie kannte ihn lange genug und wusste, wie ehrgeizig er war. Sein Ziel war eine Universitätskarriere als Professor und Buchautor.


  9. KAPITEL


  Sie erreichten die Villa San Bernardino ohne Zwischenfall. Die Bezeichnung „Villa“ war allerdings weit untertrieben. Es handelte sich mehr um ein mittelalterliches Schloss mit weitläufigen Anbauten. Ein alter Bediensteter agierte als Butler und trug eine Livree wie am Hof von Kholkhastan. Auch sonst fehlte es nicht an Personal, und Christina kam sich absolut überflüssig vor. Um das deutlich zu machen, suchte sie Luc in seinem Arbeitszimmer auf – das einerseits wie eine alte Bibliothek anmutete, andererseits einem elektronischen Studio glich.


  „Du brauchst mich hier nicht mehr“, erklärte sie. „Warum darf ich nicht einfach nach Athen zurückfahren?“


  Ein scharfer Blick traf sie. „Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich benötige.“ Luc saß am Schreibtisch und sah äußerst erschöpft aus. Irgendetwas schien ihn sehr zu beschäftigen.


  „Warum gibst du es nicht einfach zu?“, beharrte sie.


  Ein müdes Lächeln erschien auf seinem angespannten Gesicht. „Du hältst wirklich sehr wenig von mir, Christina, nicht wahr?“


  „Ich sage nur, was ich denke“, verteidigte sie sich vehement.


  „Du machst dich und mich unnötig klein.“


  „Das stimmt nicht! Ich bin durchaus zufrieden mit mir … so, wie ich bin. Ich kann nur nicht Menschen ertragen, die mich nicht kennen und trotzdem über mich urteilen wollen.“


  Sein Lächeln verschwand. „Darüber würde ich mich gern länger mit dir unterhalten, aber zu einer anderen Zeit. Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.“


  Christina hätte am liebsten vor Wut auf den Boden gestampft, aber ihr war bewusst, dass sie sich damit nur lächerlich gemacht hätte. Erst an der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Du weißt, dass ich hier nur meine Zeit verschwende, aber bitte …“


  „Es kommt darauf an, was du darunter verstehst“, entgegnete er unbeirrt. „Mit ein bisschen mehr Kompromissbereitschaft könnte es sogar eine sehr fruchtbare Zeit werden.“


  „Wer ist hier denn nicht kompromissbereit?“, entrüstete sie sich. „Ich doch wohl nicht.“


  „Du beweist mir gerade das Gegenteil. Sonst noch etwas?“ Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und er nahm den Hörer ab und meldete sich: „Ja, bitte? Oh, du bist es, Richard. Endlich.“ Er nickte Christina zu, und damit war sie entlassen. Im Hinausgehen hörte sie ihn noch sagen: „Danke, das ist nett von dir, aber dafür reicht meine Zeit nicht. Ich muss mich auch noch um andere Dinge kümmern.“


  Christina suchte nach der Prinzessin und fand sie auf der Terrasse, wo sie unruhig hin und her ging. Die Terrasse grenzte an einen Säulengang mit Blick auf den Park, in dem mehrere Brunnen sprudelten. Der Butler wartete in respektvoller Entfernung. Mit seiner weißen Hose und dem bestickten, hochgeschlossenen Jackett sah er sehr würdig und distinguiert aus.


  „Oh, da sind Sie ja, Christina“, sagte die Prinzessin erleichtert, während der Bedienstete eine höfliche Verbeugung machte. Trotzdem hatte Christina den Eindruck, dass er über ihre Anwesenheit nicht erfreut war. „Simon ist plötzlich verschwunden. Sie haben ihn nicht zufällig gesehen?“


  „Nicht, seit wir angekommen sind“, antwortete Christina. „Soviel ich weiß, wollte er schwimmen gehen.“


  „Das dachte ich auch.“ Die Prinzessin war unschlüssig. „Sir Goraev …“, sie wies auf den alten Butler, „… behauptet, am Swimmingpool sei niemand, und in seinem Zimmer ist Simon auch nicht. Ich habe selbst nachgesehen.“


  Christina ließ ihren Blick über das sanft abfallende Gelände des Parks mit den Brunnen, Rabatten und Baumgruppen schweifen. Alles leuchtete im milden Licht der Nachmittagssonne. Die Stämme der Olivenbäume schimmerten silberweiß, und die Blätter der Orangenbäume glänzten wie Gold. Man hätte glauben können, im Garten Eden zu sein.


  „Ob Simon spazieren gegangen ist?“


  „Er weiß genau, dass es verboten ist“, erwiderte Sir Goraev. Die Prinzessin war den Tränen nah. „Es gibt gefährlich abschüssige Stellen im Park. Außerdem …“ Er zögerte. „Wir haben zwar keine direkten Drohungen erhalten, aber in diesem Land herrschen politische Unruhen, und es kommt immer wieder zu Entführungen.“


  Die Prinzessin fröstelte, sagte aber in strengem Ton: „Nehmen Sie nicht gleich das Schlimmste an, Sir Goraev. Wer sollte Interesse an einem kleinen englischen Jungen haben?“


  Der Mann neigte leicht den Kopf, ließ sich aber nicht beirren. „Wir dürfen nicht vergessen, dass Simon auch der Neffe Seiner Hoheit ist.“


  „Ebenso dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass wir bisher keine Drohungen erhalten haben und Simon ein kleiner Schlingel ist, der nicht gehorchen kann. Möglicherweise ist er mit dem Fuß in einem Kaninchenloch stecken geblieben. Die Gärtner sollen sofort den angrenzenden Wald durchsuchen, und Sie, Sir Goraev, benachrichtigen bitte meinen Bruder.“


  „Seine Hoheit darf im Augenblick nicht gestört werden. Ich werde ihn informieren, sobald es seine Zeit erlaubt.“


  „Aber …“


  „Er telefoniert mit Kholkhastan.“


  Das hob nicht die Laune der Prinzessin, aber sie kannte die Stellung des alten Höflings und fügte sich. „Nun gut. Organisieren Sie die Suchaktion, und geben Sie mir dann Bescheid“, lautete ihr abschließender Befehl.


  Sir Goraev verbeugte sich und verließ gemäßigten Schritts die Terrasse. Die Prinzessin sah ihm wütend nach und sagte halblaut: „Der Mann wird langsam unerträglich. An Lucs Stelle würde ich ihn kaltstellen.“


  Die spürbare Abneigung gegen den alten Diener überraschte Christina. „Wer ist dieser Sir Goraev?“, fragte sie. „Laut Pru ist er der große Manager am Hof von Kholkhastan. Ich hätte ihn eher für einen normalen Butler gehalten.“


  Die Prinzessin lachte bitter. „Wenn er das doch wäre! Nein, Christina … Sir Goraev ist eher so etwas wie ein Ministerpräsident. Während der Krankheit meines Vaters gewann er wachsenden Einfluss in Kholkhastan, den er nicht wieder verlieren will. Als Luc Landesherr wurde, blieb er stets in seiner Nähe und beriet ihn in allem, was zu tun, was zu vermeiden und was öffentlich zu erklären war.


  Mir geht das unglaublich auf die Nerven. Luc hat sein Leben lang diplomatisch gearbeitet und weiß besser, was richtig oder falsch ist. Er hätte Sir Goraev längst in Pension schicken können, aber das bringt er nicht übers Herz. Also begleitet uns der alte Mann auch auf privaten Reisen, wie dieser Kreuzfahrt, und liegt Luc ständig in den Ohren, was noch alles getan werden muss. Freizeit oder Unterhaltung sind Fremdworte für ihn. Pflicht, Pflicht und immer wieder Pflicht! Das ist sein Evangelium.“


  „Seine Hoheit arbeitet doch aus eigenem Antrieb mehr als genug“, stellte Christina fest.


  „Viel zu viel“, gab ihr die Prinzessin recht. „Er sollte das ganze höfische Getue vergessen, endlich heiraten und eine Familie gründen. Dann würde er das Leben wieder von der richtigen Seite sehen.“ Sie lehnte sich gegen eine Säule. Ihr Blick schweifte über das abschüssige Parkgelände, über dem schon die ersten abendlichen Dunstschleier aufstiegen. „Wenn ich nur wüsste, wo Simon ist!“


  „Er kennt die Umgebung doch ziemlich genau.“ Christina wollte die Prinzessin trösten. „Wir saßen im Auto nebeneinander, und er konnte mir nicht genug über die hier verbrachten Ferien erzählen. Er würde sich bestimmt nicht verirren.“


  „Das nicht, aber …“ Die Prinzessin zögerte. „Er war seit einigen Tagen so merkwürdig gelaunt.“


  „Meinen Sie, er könnte weggelaufen sein?“


  „Möglicherweise. Wenn ich doch nur mit meinem Bruder sprechen dürfte!“


  „Beruhigen Sie sich, Madam. Die Gärtner suchen nach Simon und kennen das Gelände bestimmt besser als Seine Hoheit.“


  „Aber Simon hört auf seinen Onkel.“ Die Prinzessin schien mit sich zu ringen, fasste einen Entschluss und fuhr rasch fort: „Sie ahnen gewiss schon länger, dass es zwischen mir und meinem Mann nicht zum Besten steht, Christina. Seit über zwei Jahren widmet sich Richard nur noch seiner Arbeit. Wir sehen uns kaum noch, und jetzt habe ich ihm ein Ultimatum gestellt. Dummerweise hat Simon das Gespräch mit angehört und ist nun davon überzeugt, dass ich ein Verhältnis mit einem anderen Mann habe. Seitdem ist nicht mehr mit ihm auszukommen. Ich war aufrichtig dankbar, als Luc diese Kreuzfahrt vorschlug, aber leider ging von Anfang an alles schief.“


  „Ob Ihr Bruder weiß, wo Simon ist?“


  „Das könnte durchaus sein. In jedem Fall versteht sich Simon besser mit ihm als mit seiner eigenen Mutter.“


  „Dann sollten wir Ihren Bruder fragen.“


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf. „Sir Goraev würde mich nicht zu ihm lassen.“


  „Dann gehen wir zu zweit.“ Christinas kämpferische Ader regte sich. „Gegen uns beide kommt er nicht an.“


  Die Prinzessin war vorübergehend fassungslos. „Ist das Ihr Ernst?“, fragte sie schließlich.


  Christina nickte. „Mein voller Ernst.“


  „Luc würde darüber sehr böse werden“, meinte die Prinzessin unsicher.


  Christina fürchtete seinen Zorn nicht mehr. „Das müssen wir riskieren, Madam.“


  Die Prinzessin sah sie fast bewundernd an. „Haben Sie denn gar keine Angst vor ihm?“


  „Nur begrenzt“, antwortete Christina. Dass sie bis vor Kurzem noch gehörige Angst gehabt hatte, verschwieg sie. „Kommen Sie, Madam. Je eher Ihr Bruder Bescheid weiß, umso schneller finden Sie Ruhe.“


  Luc stand hinter seinem Schreibtisch und telefonierte, als die Prinzessin und Christina das Arbeitszimmer betraten. Sir Goraev stand seitlich neben ihm und sortierte Akten. Als er die die beiden Frauen bemerkte, machte er ein unwilliges Gesicht und vertrat ihnen den Weg.


  „Ich bedauere, aber …“


  „Bitte“, unterbrach ihn die Prinzessin mit flehender Stimme.


  Der alte Mann rührte sich nicht, und Christinas Wut wuchs. Sie drängte sich an der Prinzessin vorbei und stürmte auf Luc zu. Der Butler wollte sie festhalten, kam aber zu spät.


  „Simon ist verschwunden“, sagte sie laut und deutlich und beugte sich über den Schreibtisch. „Wir können ihn weder im Haus noch im Garten finden.“


  Luc zuckte leicht zusammen, sprach aber weiter. „Übergeben Sie das den Experten. Ich habe Wichtigeres zu tun.“ Dann beendete er das Gespräch.


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Die Prinzessin war der Verzweiflung nah und stieß einen tiefen Seufzer aus. Das wirkte.


  „Was ist denn los?“, polterte Luc los.


  Alle begannen gleichzeitig zu sprechen, aber er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. „Sie zuerst, Christina.“ In der Aufregung vergaß er das formelle „Miss Howard“. „Was ist mit meinem Neffen passiert?“


  „Simon ist verschwunden. Er wollte schwimmen gehen, ist aber nicht am Pool.“


  „Ihr glaubt also, dass er weggelaufen ist?“


  „Die Gärtner suchen bereits nach ihm“, mischte sich Sir Goraev ein. „Sie müssen jetzt über den Vorschlag der Franzosen entscheiden …“


  Luc beachtete ihn jedoch nicht. „Wo ist Pru?“


  „Sie wollte beim Melken der Ziegen zuschauen.“


  „Das kann nicht sein.“


  „Aber …“


  „Die Tiere werden erst nach Sonnenuntergang gemolken. Die Kinder haben Sie reingelegt.“ Er wandte sich an seine Schwester. „Wahrscheinlich haben sich beide im Wald versteckt. Wie ich Simon kenne, hat er einen Plan. Er will uns bestimmt erpressen.“


  „Dann wird er sich zu gegebener Zeit schon melden“, mischte sich Sir Goraev ein. „Und jetzt zurück zu dem Vorschlag der Franzosen, Euer Hoheit …“


  „Dabei können Sie es doch nicht bewenden lassen!“, rief Christina empört. „Wälder sind gefährlich für Kinder. Sie können in Erdlöcher fallen oder einen Abhang hinunterrutschen. Wir dürfen sie auf keinen Fall sich selbst überlassen. Wir müssen nach ihnen suchen!“


  „Wie ich schon sagte … die Gärtner sind unterwegs. Seine Hoheit hat größere Verpflichtungen.“ Sir Goraev wandte sich an Luc. „Bedenken Sie, Hoheit. Es ist Ihre Pflicht …“


  „Pflicht?“, wiederholte Luc, sah dabei aber nicht den Butler, sondern Christina an. „Habe ich nicht auch Pflichten gegenüber meiner Familie?“


  „Selbstverständlich“, beteuerte sie, ehe der Höfling antworten konnte. Lucs Blick gab ihr die Kraft dazu.


  „In diesem Fall, Goraev, alter Freund …“ Luc machte eine entschuldigende Handbewegung. „Diesmal geht meine Familie vor.“


  „Euer Hoheit …“


  „Rufen Sie das Personal in der Küche zusammen … auch die Gärtner, die noch nicht unterwegs sind. Ich werde persönlich bei der Suche helfen.“ Luc sah immer noch Christina an. „Danach werde ich mich um Dinge kümmern, die vielleicht noch wichtiger sind und die ich viel zu lange vernachlässigt habe.“


  Simon hatte tatsächlich ein Ultimatum gestellt. Christina entdeckte die Botschaft in seinem Zimmer auf dem unausgepackten Koffer. Sie lief ins Treppenhaus und rief laut nach Luc. Er nahm zwei Stufen zugleich und war in Sekunden bei ihr.


  „Hast du Simon gefunden?“, fragte er aufgeregt.


  „Nein, aber diese Nachricht.“


  Luc riss den Umschlag auf und las das darin enthaltene Schreiben. „Es könnte schlimmer sein“, meinte er dann. „Simon und Pru kommen erst zurück, wenn ihr Vater da ist.“


  „Und wer soll ihm das mitteilen?“, fragte Christina. „Jemand aus der Villa?“


  Luc runzelte die Stirn. „Wir wissen ja nicht einmal, wo sich die beiden versteckt halten. Ich vermute, dass Simon den Abhang hinaufklettert und heimlich die Straße beobachtet.“


  „Der Abhang ist steil und daher gefährlich …“


  „Es gibt immer wieder Erdrutsche“, bestätigte Luc. „Wir müssen die beiden finden, ehe etwas passiert.“


  Christina war ganz elend zumute. „Das ist alles meine Schuld“, klagte sie. „Ich dachte, du hättest mich nur mitgenommen, um dich mir gegenüber durchzusetzen. Deshalb habe ich mich nicht weiter um die Kinder gekümmert. Simon war unglücklich, das wusste ich, aber …“


  Luc legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Wir wussten alle, dass er unglücklich war, aber wer wäre auf diese Idee gekommen? Niemand ist schuld … also bitte nicht weinen.“ Er strich ihr mit dem Zeigefinger eine Träne von den Wimpern, und Christina dachte: Seit ich weiß, dass er der Prinz von Kholkhastan ist, erlebe ich ihn zum ersten Mal wieder als den Mann, der er in Athen war.


  „Quäle dich nicht mit Selbstvorwürfen“, fuhr er fort, „und was den Grund für deine Anwesenheit betrifft … da bist du im Irrtum. Allerdings geht es mir auch nicht um die Betreuung meines Neffen und meiner Nichte.“


  Sofort versiegten ihre Tränen, und das alte Misstrauen kehrte zurück. „Worum dann?“


  „Dies ist nicht der Augenblick für Erklärungen.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Wenn ich zurückkomme, erfährst du die volle Wahrheit. Das verspreche ich dir.“


  Christina sah ihn mit großen Augen an. Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass er es ernst meinte. Er wirkte seltsam entschlossen, als müsste er eine schwere, aber entscheidende Aufgabe lösen.


  Wenig später war Luc bereit, sich auf die Suche zu machen. Er hatte ein kräftiges Seil und eine weiche Decke dabei.


  „Glaubst du an einen Unfall?“, flüsterte Christina.


  „Es wäre möglich“, antwortete er leise. „Sie haben sich gleich nach ihrer Ankunft auf den Weg gemacht, ohne vorher das Gelände zu erkunden. Es könnte sich verändert haben, seit sie zum letzten Mal hier waren.“


  „Ist es auch für dich gefährlich?“, fragte sie besorgt.


  Er sah sie erstaunt an. „Ich habe im Himalaja Bergsteigen gelernt.“


  „Ach ja, natürlich.“ Sie errötete vor Verlegenheit. „Wie dumm von mir.“


  „Aber wie lieb, dich um mich zu sorgen.“ Wieder streichelte er ihre Wange.


  „Ich mache mir keine Sorgen“, protestierte sie. „Was du riskierst, ist deine Sache.“


  Er lachte. „Wenn du dich da nicht irrst!“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dann warte, bis ich es dir erkläre.“ Seine Gesichtszüge hatten sich für einen Moment entspannt, aber die Entschlossenheit, die sie oben im Treppenhaus gespürt hatte, war immer noch da. „Es kann eine Weile dauern, bis wir die Kinder gefunden haben. Versprich mir, die Gelegenheit nicht zur Flucht zu nutzen.“


  „Natürlich nicht.“ Wie konnte er annehmen, dass sie sich in einer solchen Situation einfach davonschleichen würde? „Die Prinzessin braucht meine Hilfe.“


  Luc nickte. „Das denke ich auch. Richard wird dir dankbar sein, wenn er seine Frau nicht als hysterisches Nervenbündel vorfindet.“


  „Mr. Aston will wirklich herkommen?“, fragte Christina überrascht.


  „Er war schon auf dem Weg, bevor Simon verschwunden ist. Und nenne meine Schwester in Zukunft nicht mehr ‚Madam‘, sondern schlicht ‚Mrs. Aston‘. Oder“, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu, „warte lieber noch damit. Die Anrede könnte sich noch einmal ändern. Und lauf bitte nicht davon.“


  Dann eilte er davon, und Christina ging zu der in Tränen aufgelösten Prinzessin, um sie zu trösten.


  Bis Sonnenuntergang kehrte keiner der Suchtrupps zurück. Die Prinzessin drängte Christina, ein erfrischendes Bad im Swimmingpool zu nehmen, wollte ihr dabei aber nicht Gesellschaft leisten. Sie fühlte sich zu sehr von Sir Goraev beobachtet, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte und seinem Unwillen deutlich Luft machte.


  „Seine Hoheit dürfte sich nicht auf diese Weise von seinen Pflichten ablenken lassen“, erklärte er mit einem feindseligen Blick auf Christina, die gerade in ihrem Bikini aus dem Wasser kam. „Er muss wichtige Entscheidungen treffen, für die er seine ganze Konzentration braucht.“


  Die Prinzessin lachte schrill auf. „Christina hat ihn bestimmt nicht abgelenkt, Sir Goraev. Wenn Sie eine Schuldige suchen, sollten Sie bei Juliette Legrain anklopfen.“


  Christina trocknete sich eingehend mit einem großen Frotteetuch ab und entzog sich so jeder Stellungnahme. Sie hatte selbst beobachtet, wie nah sich Luc und Juliette immer noch standen, aber es von der Prinzessin so bestätigt zu bekommen …


  Und wenn schon, dachte sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer, wo sie sich umziehen wollte. Sollten sie sich doch nahestehen. Sie selbst würde über diese peinliche Faszination hinwegkommen. Was immer Luc vorhatte – verletzen konnte er sie nicht mehr. Sie würde einfach aufhören, an ihn zu denken.


  Doch je später es wurde, umso schwerer fiel es ihr, diesem Vorsatz treu zu bleiben. Einer nach dem anderen kehrte von der erfolglosen Suche zurück, nur Luc und die Kinder blieben verschwunden.


  Von dem exquisiten Viergangmenü, das der Prinzessin und Christina serviert wurde, vermochten sie kaum etwas zu essen. Rechtzeitig zum Kaffee erschien dann Richard Aston, aber die Begrüßung fiel sehr verhalten aus, besonders, als er erfuhr, dass die Kinder verschwunden waren.


  „Luc sucht die beiden und ist immer noch nicht zurück?“, fragte er beunruhigt. „Ich werde mich selbst aufmachen. Vielleicht ist er verletzt. Nicht nur Kinder stolpern in Kaninchenlöcher und verstauchen sich den Knöchel.“


  „Luc ist topfit“, wandte die Prinzessin ein.


  „Mag sein … wenn er nicht täglich sechzehn Stunden arbeitet wie gerade jetzt.“


  Christina dachte an die Stunden, die sie mit Luc am Strand verbracht hatte. Wie durchtrainiert hatte er gewirkt, und wie kraftvoll war er an ihr vorbeigekrault. Wie ein antiker griechischer Athlet.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Aston“, sagte sie unbedacht. „Er ist wirklich super in Form.“


  Die Eheleute blickten sie verblüfft an.


  „Ich meine …“, verbesserte sie sich schnell, „Seine Hoheit macht zumindest diesen Eindruck, nicht wahr? Wir haben vor einigen Tagen gemeinsam im Meer gebadet. Er war mir weit überlegen, obwohl ich eine gute Schwimmerin bin.“


  Peinliches Schweigen folgte. Richard Aston musterte sie misstrauisch, während die Prinzessin verlegen zur Seite blickte.


  Sir Goraev rettete die Situation, indem er sagte: „Ich höre jemanden kommen.“


  Alle lauschten und tatsächlich – von der Küche her erklangen Schritte, und eine Stimme rief: „Ich bin wieder da!“


  „Simon!“ Die Prinzessin sprang auf und rannte los. Sir Goraev und Richard Aston folgten langsamer. Christina stand als Letzte auf. Sie verwünschte sich wegen ihrer unbedachten Äußerung und war doch unendlich erleichtert, dass auch Luc heil zurückgekommen war. Ihm entgegenzulaufen wagte sie nicht. Sie gehörte nicht zur Familie und hatte also kein Recht dazu. Dabei hätte sie ihn für ihr Leben gern in die Arme geschlossen!


  Instinktiv berührte sie ihre Lippen. „Du küsst wie eine Frau, die liebt“, hatte er gesagt, und sie hatte es abgestritten. Sie hatte ihm nicht geglaubt, es nicht wahrhaben wollen, aber jetzt konnte sie nicht länger daran zweifeln. Er hatte recht gehabt. Sie liebte den klugen, raffinierten, im Lügen bewanderten und unerreichbaren Prinzen von Kholkhastan.


  „Du liebe Güte“, flüsterte sie, „wie konnte ich nur so blind sein?“


  In einem Anfall von Panik lief sie die Treppe hinauf und verbarg sich in ihrem Zimmer. Eine weitere schlaflose Nacht lag vor ihr, deshalb ging sie nicht gleich ins Bett, sondern setzte sich ans offene Fenster und blickte starr in die Nacht hinaus. Der Mond war inzwischen aufgegangen und tauchte die Landschaft in ein Wechselspiel von Licht und Schatten. Die Sterne glitzerten kalt und fremd. Christina fröstelte.


  Wann hatte sie sich in Luc verliebt? Schon am ersten Tag, in dem eleganten Athener Café? Er hatte versucht, sie auszufragen, aber sie war vorsichtig gewesen und hatte ihm nichts von ihrem Designerpraktikum erzählt. Oder an dem Tag am Strand, als sie sich fast geliebt hätten? Oder vielleicht in den Nächten, in denen sie sehnsuchtsvoll von ihm geträumt hatte?


  Christina ging hart mit sich ins Gericht. Sie war ja schlimmer als ihre Mutter! Die war zwar immer wieder auf den Falschen hereingefallen, aber von dem Ritter in goldener Rüstung zu träumen … Das hatte nicht mal ihre arme Mum getan. Schluchzend leistete sie der Toten Abbitte.


  Christina war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Einen Moment sah er schweigend zu ihr hinüber, dann schloss er die Tür und fragte in seinem üblichen, leicht ironischen Ton: „Kannst du meinetwegen nicht schlafen, Christina?“


  Es war dunkel im Zimmer, nur das bleiche Mondlicht fiel durch die beiden Fenster herein, sodass sich Lucs Gestalt im Gegenlicht abzeichnete. Christina war aufgesprungen und stand ihm schwer atmend gegenüber. „Was … willst du hier?“


  Er lachte leise. „Was denkst du wohl? Als ich dich das letzte Mal bat, die Nacht mit mir zu verbringen, antwortetest du, so eine seist du nicht.“


  „Falsch. Ich sagte, ich würde nicht mitkommen, und wenn du der Kaiser von China wärst. Das bist du heute so wenig wie damals.“


  „Umso besser, dann brauche ich heute erst gar nicht zu fragen.“


  Warm strich die Nachtluft herein. Mit zwei großen Schritten war Luc bei Christina, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  „Was soll das Theater?“, fragte sie aufgebracht. „Lass mich los.“


  „Mit Vergnügen.“ Er legte sie auf das Bett, und ehe sie richtig begriff, was geschah, lag er neben ihr. „Wovor fürchtest du dich? Etwa vor dir selbst?“ Dann küsste er sie so leidenschaftlich und zärtlich, dass sie vor Sehnsucht alles vergaß.


  Irgendwann schaffte er es, sie beide auszuziehen. Als sie nur noch verlangend die Arme nach ihm ausstreckte, hielt er für einen Moment inne. „Wir müssen vernünftig sein und an die möglichen Folgen denken …“


  „Für Vernunft ist es zu spät.“ Sie hob sich ihm entgegen und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen.


  Der Morgen kam, und Christina war wieder allein. Luc hatte sie beim Verlassen zugedeckt, aber die Decke hatte sich verschoben, und die Luft strich kühl über ihren Körper. Hastig deckte sie sich wieder zu und versuchte, über alles in Ruhe nachzudenken.


  Hoffnung gab es nicht für sie, das war ihr sofort klar. Luc hatte nicht mal eine Nachricht hinterlassen. Er war einfach verschwunden – genau so, wie sie es erwartet hatte.


  Irgendwann fand sie die Kraft, hinunterzugehen. In der Küche herrschte Hochbetrieb, aber die Prinzessin und die Kinder schliefen noch. Der letzte Tag war zu anstrengend gewesen. Der Prinz, sagte ihr eins der Küchenmädchen, sei ausgegangen. Statt seiner erwarte sie Sir Goraev im Arbeitszimmer. Sie möchte ihm bitte seinen Kräutertee bringen.


  Christina nahm das vorbereitete Tablett und trug es ins Arbeitszimmer. Sir Goraev saß an Lucs Schreibtisch und studierte eine Akte. Als sie näher kam, stellte sie fest, dass Zeitungsausschnitte darin abgeheftet waren.


  Er sah auf und lächelte flüchtig. Irgendetwas schien ihm Sorgen zu bereiten.


  „Guten Morgen, Sir“, begrüßte sie ihn. „Ich bringe Ihnen den Tee.“


  „Danke, Miss Howard.“ Er stand auf und nahm ihr das Tablett ab. „Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  Christina folgte der Aufforderung. „Worum geht es, Sir?“


  Sir Goraev nahm einen silbernen Brieföffner vom Schreibtisch, der mehr einem orientalischen Dolch glich, betrachtete ihn eine Weile und sagte dann: „Es fällt mir nicht leicht, mit Ihnen über private Dinge zu sprechen, Miss Howard.“ Christina rührte sich nicht und schwieg. „Ich würde es auch nicht tun, denn wir kennen uns kaum, aber leider …“


  Ein eiskalter Schauer überlief sie. „Noch einmal, Sir. Worum geht es? Ist Luc …“


  „Seiner Hoheit ist nichts geschehen, meine Liebe, also machen Sie kein so verzweifeltes Gesicht. Wir haben vor einer Stunde noch gemeinsam gefrühstückt.“


  Christina seufzte erleichtert.


  „Zuerst habe ich daran gezweifelt, aber jetzt glaube ich, dass Sie in den Prinzen verliebt sind.“


  Christina wandte sich ab. Eine Antwort erübrigte sich bei dem alten, erfahrenen Höfling.


  „Trotzdem muss ich wissen, ob Sie die Nacht mit ihm verbracht haben.“


  Diesmal regte sich Zorn in ihr. Durfte sie in dieser Familie keine persönlichen Geheimnisse haben? Das ging ihr zu weit. „Führen Sie etwa Buch über die Bettgenossinnen des Prinzen?“, fragte sie sarkastisch.


  Sir Goraev ignorierte ihren scharfen Ton. „Ist Ihnen nicht klar, mein Kind, wie wenig Sie als Partnerin für Seine Hoheit infrage kommen?“


  „Als Partnerin?“, wiederholte sie bitter. „Nennen Sie die Dinge doch beim Namen, Sir. Sie meinen als Geliebte.“


  „Mein Kind …“


  „Bitte nennen Sie mich nicht so. Sagen Sie mir lieber, warum ich nicht infrage komme … wie Sie sich ausdrücken.“


  „Sie sind jung und werden ihn vergessen. Ich weiß, Sie sind verliebt, aber der Prinz ist wesentlich älter und lebt in einer ganz anderen Welt als Sie. Das musste Ihnen von Anfang an klar sein.“ Der Blick des alten Höflings wurde milder. „Eine Nacht mit einem attraktiven Mann reicht nicht für eine dauerhafte Beziehung … besonders nicht, wenn man so wenig zusammenpasst.“


  Es war Christina, als hätte er sie mit dem Dolch mitten ins Herz getroffen. Der Stich war umso tödlicher, als Sir Goraev eigentlich nur ihre eigenen Gedanken aussprach. Ihre innersten Befürchtungen.


  „Hat Luc Ihnen …“


  „Um Himmels willen, nein!“, unterbrach er sie hastig. „Seine Hoheit hat mir nichts erzählt. Über so persönliche Dinge würde er nie mit einem anderen Menschen sprechen.“


  „Warum reden Sie dann mit mir darüber?“


  „Weil es hier nicht um etwas Privates, sondern um die Verpflichtungen des Prinzen geht.“ Sir Goraev ließ sich nicht beirren. „Und darum, wie weit Sie die Erfüllung dieser Verpflichtungen behindern.“


  Christina war sehr blass geworden. Höflicher, aber auch brutaler hätte sich der alte Mann nicht ausdrücken können. „Welche … Verpflichtungen?“, flüsterte sie.


  „Der Prinz muss in absehbarer Zeit heiraten. Er hat natürlich diskrete Affären gehabt – wie, zum Beispiel, mit dieser Filmschauspielerin –, aber damit ist es jetzt vorbei.“ Er machte eine elegante Handbewegung und deutete damit an, dass Juliette Legrain aus Lucs Leben gestrichen sei. „Den verstorbenen Fürsten hat das nicht weiter interessiert. Er wusste, dass sein Sohn zu gegebener Zeit seine Pflichten erfüllen würde.“


  Daran zweifelte Christina nicht. Sie konnte die Worte „Pflicht“ und „Verpflichtung“ schon nicht mehr hören. „Wer ist für den Prinzen vorgesehen?“, erkundigte sie sich leise.


  Sir Goraev runzelte missbilligend die Stirn. „Damit sollten Sie sich nicht beschäftigen, Miss Howard“, wies er sie zurecht. „Sie würden sich nur unnötig quälen.“


  „Aber …“


  „Der Prinz ist ein Mann von Ehre. Er würde nicht heiraten und Sie weiter eine unwürdige Rolle spielen lassen.“ Sir Goraev wählte seine Worte sehr bedachtsam. „Das wäre unfair und nicht sein Stil. Es gibt also keine andere Lösung. Sie müssen diese kurze Affäre beenden.“


  „Hat Luc Sie beauftragt, in diesem Sinn mit mir zu sprechen?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie können Sie das annehmen? Sie kennen ihn doch. So delikate Dinge würde er niemandem anvertrauen … auch einem alten Diener nicht. Dennoch bitte ich Sie, in Ihrem und seinem Interesse, die Villa zu verlassen, bevor er zurückkommt. Ein Abschied ist immer schmerzlich, sogar, wenn man nicht verliebt ist. In Ihrem Fall wäre er doppelt schlimm.“


  Christina spürte, wie unangenehm das Gespräch dem alten Mann war, der aus einer anderen Zeit zu kommen schien. Das bestätigte er, als er mit einem Seufzer fortfuhr: „In meiner Jugend teilte keine Frau das Bett eines Mannes, mit dem sie nicht verheiratet war. Es wäre auch keine ohne schützende Begleitung durch die Welt gezogen, um hier oder da einen Job anzunehmen. Alles war geordnet und geregelt. Warum hat sich die Welt nur so verändert?“


  Er warf den funkelnden Brieföffner mit einer heftigen Bewegung auf den Schreibtisch. „Eine Frau wie Sie würde man heute wohl emanzipiert nennen. Ich glaube, das ist das richtige Wort. Sie leben riskant, sind aber auch bereit, die Konsequenzen zu tragen. Doch eine fragwürdige Beziehung zu Seiner Hoheit wäre selbst für Sie zu viel, und mehr könnte er Ihnen nicht bieten. Sie würden daran zerbrechen.“


  Christina schwieg betroffen. Dass Luc das Herz brechen würde, sagte Sir Goraev nicht. Er schien Luc wirklich sehr gut zu kennen und redete sich langsam in Rage.


  „Wenn Sie eine dieser Schauspielerinnen wären, würde der Prinz Ihnen einen Rubin oder Diamanten schenken und sich bei günstiger Gelegenheit wieder mit Ihnen treffen. Seine Ehe würde davon nicht berührt. Niemand müsste darunter leiden. Doch Sie, Miss Howard, gehören nicht zu diesem Typ von Frauen. Sie halten sich zwar für frei und unabhängig, aber was die Beziehungen zwischen Mann und Frau angeht, sind Sie unerfahren wie ein Kind.“


  Christina hatte genug gehört und stand auf. „Wenn das wahr wäre“, sagte sie, „hätten wir dieses Gespräch nicht führen müssen.“


  Obwohl Sir Goraev es abstritt, sah sie die Szene genau vor sich. Luc hatte sie heute früh verlassen, sich mit seinem Vertrauten zum Frühstück getroffen und alles Notwendige mit ihm besprochen. Zwei Männer von Welt, die hin und her berieten, wie auf ihre peinliche Zuneigung zu dem Prinzen zu reagieren war. Dabei hatten sie sicher auch überlegt, ob sie sich mit der Rolle einer Geliebten zufriedengeben würde.


  „Haben Sie etwa geglaubt, der Prinz würde Sie heiraten?“, rief Sir Goraev empört, aber sie war schon an der Tür. „Wohin gehen Sie? Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.“


  „Aber ich mit Ihnen.“ Sie hatte die Hand schon auf dem Türknauf, drehte sich aber noch einmal um und hob stolz den Kopf. „Ich konnte nicht wissen, dass ich nicht mit einem Mann, sondern mit seinem ganzen Hofstaat ins Bett gehen würde. In diesem Punkt haben Sie recht, Sir Goraev. Das ist nicht meine Art … oder, wie Sie es nennen würden, nicht mein Stil. Ich verlange mehr Achtung vor meinen Gefühlen, als Seine Hoheit mir offenbar erweisen darf.“ Ihn einfach Luc zu nennen wagte sie nicht mehr. „Trotzdem danke ich Ihnen für Ihre Offenheit. Ich weiß jetzt wenigstens, woran ich bin.“


  Sir Goraev schien nicht überzeugt zu sein. „Bitte, Miss Howard …“


  „Auf Wiedersehen“, sagte sie und schloss hinter sich die Tür.


  10. KAPITEL


  Christina kehrte nach Athen und zu Sue zurück. Ein Blick genügte, und ihre Freundin wusste, was sie zu tun hatte. Sie steckte Christina ins Bett und machte ihr einen heißen Tee. Christina konnte den Becher nur mit beiden Händen halten, denn sie zitterte am ganzen Körper.


  „Du bist krank“, stellte Sue fest.


  Christina schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin verliebt.“ Sie sprach es zum ersten Mal laut aus, und es klang wie ein Todesurteil. Nach Sues Miene zu urteilen, empfand sie es genauso. „Ich habe versprochen, dir Bescheid zu sagen, wenn es einmal passieren würde, aber frag mich bitte nicht weiter. Ich muss mich nur einmal richtig ausheulen, dann werde ich wieder vernünftig und vergesse alles. Es ist schließlich nicht das Ende der Welt.“


  Christina hielt sich an ihre Worte. Bis zu ihrem nächsten Job als Kellnerin machte sie ein fröhliches Gesicht, wenn Sue abends aus dem Krankenhaus nach Hause kam.


  Jeden Tag ging sie jedoch zur Hauptpost, um nach postlagernden Sendungen zu fragen, aber die Mühe hätte sie sich sparen können. Von Luc kam keine Nachricht. Darüber wurde sie wieder trübsinnig und musste sich immer von Neuem schwören, dass sie die Krise überwinden würde. Ich werde darüber hinwegkommen und ihn vergessen.


  Nach einer Woche hatte sie fünf Kilo abgenommen, obwohl es in der Taverne, in der sie jetzt arbeitete, ausgezeichnetes Essen gab. Außerdem bekam sie üppiges Trinkgeld. Sie wollte es zum gemeinsamen Haushalt beisteuern, was Sue jedoch ablehnte.


  „Bring es zur Bank“, riet sie. „Solange du bei mir wohnst, bist du mein Gast. Du wirst das Geld im Winter brauchen.“


  Also erschien Christina wieder in ihrer alten Bank. Der Mann am Schalter wurde blass, als er sie erkannte, und wollte das Weite suchen. Das amüsierte sie, obwohl sie fast verlernt hatte, richtig zu lachen.


  „Sie brauchen sich nicht vor mir zu verstecken“, beruhigte sie ihn. „Diesmal bringe ich Geld und verlange keins.“


  Trotzdem dauerte es, bis die simple Einzahlung erledigt war. Beim Hinausgehen legte sich eine Hand auf ihre Schulter. „Miss Howard?“ Es war der Sicherheitsbeamte. „Sie sind doch Miss Howard?“


  „Ja“, antwortete sie verwundert. „Habe ich wieder etwas falsch gemacht?“


  „Würden Sie bitte mitkommen?“


  Sie bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Kunden und wurde nervös. Was hatte sie verbrochen? Der Wachmann gab keine Auskunft und führte sie über einen langen Korridor in einen Raum, an dessen Tür „Konferenzsaal“ stand. Es war tatsächlich ein riesiger Raum, menschenleer, mit einem ovalen Tisch und hochlehnigen Stühlen in der Mitte. „Warten Sie hier“, sagte er und ließ sie allein.


  Eine Weile hatte sie Zeit, die gerahmten Porträts ehemaliger Bankdirektoren zu betrachten, ehe die Tür aufging und jemand hereinkam.


  Sie drehte sich wütend um. „Was, zum Teufel …“ Weiter kam sie nicht, denn Luc stand ihr gegenüber.


  „Danke, Vassili“, sagte er zu dem Manager, der ihn begleitet hatte und sich höflich verbeugte. Zu Christina gewandt, fuhr er fort: „Wollen wir gehen?“


  „Mit dir gehe ich nirgendwohin“, erwiderte sie hitzig.


  „Das wirst du leider müssen.“ Seine Miene blieb ernst. Er versuchte nicht einmal zu lächeln. „Wir könnten uns natürlich auch auf dem Fußboden oder dem schönen Tisch lieben, aber wäre das nicht ein bisschen unbequem?“


  „Auf dem Fußboden … dem Tisch …“ Christina glaubte, sich verhört zu haben. „Wie kannst du es wagen?“


  Ihre Empörung brachte ihn schließlich doch zum Lächeln. „Ein verzweifelter Mann wagt alles“, entgegnete er, „und du hast mir keine andere Wahl gelassen. Du warst einfach verschwunden. Hättest du dich jemals bei mir gemeldet? Ich fürchte, nein. Ich habe in der Taverne, in der du arbeitest, meine private Telefonnummer hinterlassen, aber du hast keinen Gebrauch davon gemacht.“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich habe meine Verbindungen.“ Er kam einen Schritt näher. „Ist dir überhaupt klar, gegen wie viele Regeln ich deinetwegen verstoßen habe, Christina?“ Sie konnte nur den Kopf schütteln. „Nein, das ahnst du nicht einmal. Seit Monaten liegt man mir damit in den Ohren. Ich bin niemals unbeobachtet gewesen … nicht einmal in dem Café, in dem wir damals gesessen haben.“


  Ihre Gedanken wanderten zurück. „Der Mann am Nebentisch … mit der Zeitung.“ Plötzlich war ihr alles klar. „Er sah immer verstohlen zu uns herüber und musste sich eine neue Zeitung bringen lassen, weil er sein Glas umgestoßen hatte. Gehörte er zu deinem Geheimdienst?“


  „So ähnlich“, erwiderte Luc trocken. „Er hätte sich besser tarnen müssen. Du hast ihn ziemlich schockiert, als du meine Geldscheine in die Luft geworfen hast.“


  Die Erinnerung an die Szene half Christina, sich zu entspannen. Sie konnte sogar wieder lachen. „Hat er sie aufgesammelt?“


  „Er war eher ratlos, denn er durfte nicht zeigen, dass wir in Verbindung standen. Andererseits musste er aufpassen, dass ich nicht beraubt, beleidigt oder verletzt wurde. Du hast ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Das scheint deine Spezialität zu sein.“


  „Ich habe dich weder beraubt noch verletzt“, protestierte sie. „Nicht einmal beleidigt. Vielleicht ein bisschen gekränkt, aber …“


  „Wirklich nicht verletzt?“, unterbrach er sie.


  „Geldscheine sind harmlos.“


  „Ich rede nicht von den Geldscheinen.“ Plötzlich wurden sie beide sehr ernst. „Ich hätte dich niemals für die Kreuzfahrt engagieren dürfen. Ich wusste nichts von dir. Deine Vergangenheit lag im Dunkeln. Keine der üblichen Agenturen konnte Auskunft über dich geben. Alle hielten mich für verrückt. Goraev war so besorgt, dass er persönlich in der Villa die Rolle des Butlers übernahm.“


  Christina errötete. Sie dachte an das letzte Gespräch mit dem alten Höfling.


  „Er war voraussehender als ich“, fuhr Luc fort. „Du musst wissen, dass er eine Tochter hat, die er schon länger mit mir verheiraten will. Ich kenne sie kaum und habe nie an eine Verbindung mit ihr gedacht. Jetzt wirst du vielleicht begreifen, warum er dich loswerden wollte und dir diese Szene gemacht hat. Was soll ich nachträglich dazu sagen?“


  „Am besten gar nichts.“ Es tat weh, aber sie verbarg ihren Schmerz. „Die Situation kann nicht neu für ihn gewesen sein.“


  „Was willst du damit andeuten?“


  „Nun …“ Sie dachte an Sir Goraevs abschätzige Worte über die schöne Juliette Legrain. „Er hat dir doch sicher schon öfter Frauen vom Hals geschafft. Nachdem sie überflüssig geworden waren“, setzte sie sarkastisch hinzu.


  Tödliches Schweigen folgte. Luc war sehr blass geworden. Ihre Worte schienen ihn hart getroffen zu haben. „Womit habe ich das verdient?“, fragte er endlich.


  Christina bereute ihren Sarkasmus und überlegte krampfhaft, was sie darauf antworten sollte. „Sir Goraev ließ keinen Zweifel daran, dass er deine Verbindung zu der Schauspielerin gelöst hat.“


  Sie senkte den Blick, denn was sie sagte, entsprach nicht ganz der Wahrheit. So eindeutig hatte sich Sir Goraev nicht ausgedrückt, und das hätte Luc ihr von den Augen ablesen können.


  „Goraev hat dich absichtlich irregeführt“, erwiderte Luc nach einer langen Pause. „Ich weiß, auf wen du anspielst, aber Juliette ist … eine Freundin. Zeitweilig war sie vielleicht mehr. Sie ist sehr schön und verführerisch, außerdem intelligent … Du hast sie ja selbst kennengelernt. Was immer Goraev gesagt hat, und was du glaubst, auf der Schiffsparty beobachtet zu haben … Das ist alles Geschichte. Vertrau mir, Christina. Stoß mich nicht zurück, sondern hör mich an.“


  Ihn zurückstoßen? Wovon redete er?


  Luc missverstand ihr Zögern. „Wenn du mich jetzt wieder verlässt, werde ich dir überallhin folgen. Ich werde keine Ruhe geben, bis du mich angehört hast.“


  Christina presste die Hände zusammen, um das Zittern zu verbergen. „Nun gut.“ Das klang eher abweisend, aber so war es auch gemeint.


  „Juliette und ich … wir saßen einfach in demselben Boot. Beide berühmt, beide ständig von der Presse verfolgt. Eigentlich hatte jeder nur seine Karriere im Sinn, das machte uns beide einsam. Eine Zeit lang trösteten wir uns gegenseitig in dieser Einsamkeit, aber keiner von uns nahm das sonderlich ernst. Juliette weiß, was ich für dich empfinde. Ich habe es ihr auf dieser unseligen Party gesagt. Sie wünscht uns beiden Glück, und ich hoffe, dass sie dieses Glück eines Tages selbst findet.“


  Welches Glück meint er? fragte sich Christina. Welche Hoffnung hegt er für Juliette?


  „Wenn Goraev behauptet, er habe mich und Juliette getrennt, so lügt er. Mein Privatleben geht ihn nichts an. Ich habe weder mit ihm noch mit jemand anderem jemals über Juliette gesprochen. Wie konntest du das annehmen? Du bist die Einzige, der ich es vielleicht hätte sagen sollen.“


  „Die Einzige? Was meinst du damit?“


  „Nur du hättest das Recht gehabt, etwas zu erfahren.“


  Christina schwieg.


  „Meine Schwester hat dir angeblich erzählt, Juliette und ich seien ein Liebespaar“, fuhr er eindringlich fort. „Stimmt das?“


  „Sie hat so etwas angedeutet … ja.“


  „Und du hast mich nicht um Aufklärung gebeten?“


  „Ich bekam keine Gelegenheit dazu“, verteidigte sie sich. „In der einen Nacht, die wir zusammen waren, haben wir einander nicht unsere Lebensläufe erzählt.“


  „Trotzdem hast du ein Recht, mir böse zu sein.“


  „Oh, ich bin dir nicht böse“, erwiderte sie betont locker. „Ich hatte einen prächtigen Job bei dir und konnte außerdem meine Menschenkenntnis gehörig erweitern.“


  „Schluss jetzt!“ Luc schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Christina zuckte vor Schreck zusammen. „Noch einmal … du hast allen Grund gekränkt zu sein. Ich akzeptiere das und muss damit leben. Dumme Anspielungen und Vermutungen, die unter deinem und meinem Niveau sind, akzeptiere ich dagegen nicht.“


  „Ihr sprecht von Niveau, Hoheit?“ Wie schon öfter, benutzte sie Ironie als Waffe. „Soll ich vielleicht einen Hofknicks machen und mich dafür bedanken, dass Ihr mein Leben gründlich durcheinandergebracht habt?“


  Luc horchte auf. „Habe ich das?“


  „Ja, das hast … hättest du, wenn ich …“, ihre Blicke begegneten sich, aber sie sah schnell zur Seite, „… wenn Sir Goraev mir die Situation nicht erklärt hätte.“


  „Wie ich schon erklärte … Goraev hat die Situation falsch beurteilt und konnte nichts erklären. Er ist alt und lebt in der Vergangenheit. Fast hätte er mit seinen überholten Ansichten die Versöhnung der Astons verhindert. Das darf ihm bei uns auch nicht gelingen.“


  Im ersten Moment wusste Christina nichts zu sagen. Die Versöhnung der Astons verhindert? „Wie wäre das möglich gewesen?“


  Sie merkte, dass Luc das Thema gern gewechselt hätte, aber er zwang sich zur Geduld. „Mein Schwager ist arbeitswütig. Wenn ihn eine Aufgabe fesselt, vergisst er Frau und Kinder. Meine Schwester fing an, sich zu beklagen, aber Goraev riet Richard, keine Notiz davon zu nehmen. Die Prinzessin sei schon immer quengelig gewesen, würde aber irgendwann damit aufhören und alles vergessen. Folglich scherte sich Richard nicht weiter um seine Pflichten der Familie gegenüber und überließ meine Schwester sich selbst. Sie fing daraufhin an, mit dem Feuer zu spielen.“


  Christina runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich glaube, du verstehst es sehr gut. Ihr Flirt mit Stuart Define kann dir nicht entgangen sein, aber du hast mir gegenüber nicht die kleinste Andeutung gemacht. Das war bewundernswert diskret.“


  Jetzt war sie das Opfer seiner Ironie. „Ich hielt dich für einen schäbigen Reporter“, entschuldigte sie sich.


  „Für einen schäbigen Reporter?“ Luc betonte das abschätzige Wort.


  „Für einen sehr schäbigen“, bestätigte sie. Sollte er sich doch darüber ärgern! „Ich tat alles, um die Prinzessin und ihre Kinder vor der Presse zu schützen. Als ich endlich merkte, dass ich allein schutzbedürftig war, konnte Reden nichts mehr nützen.“


  „Sehr diplomatisch. Wie hätte Richard dann wohl mitbekommen sollen, dass es in seiner Ehe gefährlich kriselte? Er ließ sich nie blicken, und ich war zu beschäftigt, um etwas zu merken.“


  Christina bekam allmählich Herzklopfen. „Haben sie sich denn inzwischen versöhnt?“, fragte sie besorgt.


  „Sie sind auf dem Weg dorthin … dank Simons mutigem Einsatz. Sie haben sich ausgesprochen und wollen beide keine Konvenienzehe führen, wie sie – nach Goraevs Ansicht – in unseren Kreisen üblich ist.“


  „Oh!“ Ihr Respekt vor dem alten Höfling schmolz dahin wie Eis an der Sonne.


  „In der Villa hatte ich nach Wochen zum ersten Mal wieder Gelegenheit, mit Goraev zu sprechen. Ich sagte ihm, dass ich genug über dich wüsste und alle Nachforschungen seinerseits überflüssig seien.“


  „Doch das gefiel ihm nicht?“


  Luc schüttelte den Kopf. „Offensichtlich nicht. Nachdem du fort warst, hatten wir eine ziemlich peinliche Auseinandersetzung. Am Ende konnte ich ihn davon überzeugen, dass du meiner Familie nicht schaden und auch die Kinder nicht entführen würdest.“ Er machte eine Pause und sah ihr tief in die Augen. „Doch eigentlich ging es ihm um etwas anderes. Er hatte uns beide durchschaut und ahnte, dass ich dir einen Heiratsantrag machen würde.“


  Christina wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie glaubte Luc kein Wort. Sie konnte ihm nicht glauben, und doch … Dieser zärtliche Ausdruck in seinen dunklen Augen, das leichte Zucken um die Lippen, nicht, als ob er lächeln wollte, sondern …


  Regungslos stand sie da, und auch er rührte sich nicht. Erst nach einer Weile kam er auf seine ursprüngliche Frage zurück. „Können wir jetzt gehen, Christina?“


  Sie folgte ihm ohne Widerspruch. Er umfasste ihren Arm und führte sie nicht wieder in die Schalterhalle, sondern in einen Innenhof mit Zufahrt zur Straße.


  „Er ahnte, dass ich dir einen Heiratsantrag machen würde.“ Sie hörte im Geiste die Worte immer wieder, aber Luc sah gar nicht wie ein verliebter Mann aus, eher wie jemand, der sich zu etwas zwingen musste. Im Hof stand die schwarze Limousine, neben ihr wartete der Chauffeur. Es war Michael.


  Wie kann ein Mann wie Luc den Wunsch haben, mich zu heiraten? fragte sie sich. Er kannte sie doch kaum. Welten lagen zwischen ihnen. Alles drehte sich in ihrem Kopf.


  Diesmal stritt Luc nicht ab, dass es sein Auto war, und er entließ auch nicht den Chauffeur.


  „Zum Hotel, Michael“, sagte er nur.


  Wenig später betraten sie Lucs Luxussuite, und Christina glaubte immer noch zu träumen. „Wenn du mir damals nicht gefolgt wärst, nachdem wir in der Drehtür zusammengestoßen waren …“


  „Es war ein sehr nachhaltiger Stoß“, unterbrach er sie. „Ich erkannte mich danach nicht wieder und tat Dinge, die ich nie zuvor gemacht hatte. Ich weiß, du hältst mich für übertrieben selbstbewusst, aber damals musste ich schnell handeln, um dich nicht aus den Augen zu verlieren. Verstehst du das?“


  Vielleicht, aber zugegeben hätte sie es nie im Leben.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Du sagtest damals, wir könnten ehrlich miteinander sein, weil wir uns nicht wiedersehen würden. Erinnerst du dich?“


  Diesmal nickte sie, erwiderte aber nichts.


  „Ich nahm dich beim Wort und dachte: Vor dir sitzt eine hübsche junge Frau in einem eleganten Straßencafé. Sie weiß nicht, wer du bist. Du kannst dich wie ein ganz normaler Mann verhalten, mit ihr über die Athener Sehenswürdigkeiten und das strahlende ägäische Licht plaudern und dabei ein bisschen flirten – wie ein ganz gewöhnlicher Tourist. Das kennst du seit Jahrzehnten nicht. Du tust nur, was alle Männer machen, bloß …“


  „Bloß was?“ Christina hielt den Atem an.


  „So war es nicht.“


  „Was … machte es anders?“ Ihre Kehle war so trocken, dass sie nur noch flüstern konnte.


  „Ich glaube, es war deine Bemerkung über die Freiheit, die du auf See empfindest. Mir wurde plötzlich klar, wie unfrei ich lebte, ohne je darüber nachzudenken. Einem Menschen wie dir war ich noch nie begegnet. Du berührtest etwas tief in meinem Innern. Ich spürte plötzlich eine verzweifelte Sehnsucht.“


  „Sehnsucht nach mir?“, fragte sie ungläubig.


  Luc schloss für einen Moment die Augen. „Mir wurde schlagartig klar, dass ich ohne dich nicht weiterleben konnte. Zugleich fürchtete ich, dass du davonlaufen würdest, sobald ich dir meine Gefühle offenbart hätte. Darum bat ich dich, auf mich zu warten, während ich nach den Kindern suchte. Natürlich rechnete ich mit der Möglichkeit, dass du bei meiner Rückkehr nicht mehr da sein würdest.“ Er lachte leicht verlegen. „Überall werde ich wegen meiner Selbstbeherrschung gelobt, aber bei dir …“ Er zuckte die Schultern. „Du hast es ja erlebt.“


  Es fiel Christina schwer, die richtige Antwort zu finden. „Ich gehöre nicht in deine Welt …“, begann sie. „Nein, unterbrich mich nicht. All die klugen, weltläufigen Menschen, mit denen du international verkehrst, die Berühmtheiten, ganz zu schweigen von den Filmgrößen …“ Sie schüttelte den Kopf. „So bin ich nicht. Damals am Strand … Du kannst viel besser schwimmen als ich, aber du hast mich gewinnen lassen. So kann ich nicht leben. Alle würden falsche Rücksicht auf mich nehmen …“


  Luc legte ihr eine Hand auf den Mund und brachte sie sanft zum Schweigen. Dass Tränen in ihren Augen glänzten, konnte er nicht verhindern.


  „Hör mich an, Liebste. Du glaubtest, ich hätte meine wahre Identität verschwiegen, weil es mir nur um eine kurze Affäre ging. Das war ein schrecklicher Irrtum. Du hattest mir die Augen geöffnet. Ich erkannte plötzlich die Mauern meines Gefängnisses. Du warst deinem Gefängnis entronnen, und ich wollte dich in meines nicht mitnehmen.“


  Christina ergriff seine Hand. „Du hast immer wieder versprochen, ehrlich zu sein. Wenn du mit mir schlafen willst … Warum sagst du das nicht einfach?“


  Luc zog sie heftig an sich. „Christina“, flüsterte er.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ja?“


  „Sieh mich an.“


  Sie tat es und blickte in seine dunklen Augen, die einen neuen, strahlenden Glanz hatten.


  „Liebst du mich?“, fragte er, nachdem er tief durchgeatmet hatte.


  „Ja“, antwortete sie leise.


  Wieder atmete er tief ein. „Und du heiratest mich?“


  „Ich …“


  „Wenn du nicht Ja sagst, verfolge ich dich, bis du es tust.“


  Sie lächelte frech. „Du weißt ja nicht, wo ich wohne.“


  „Ich habe die Nummer deines Mailänder Postfachs und würde davor warten, bis du deine Briefe abholst.“ Jetzt lächelte er ebenfalls.


  „Ich glaube fast, du meinst es ernst …“


  „Oh, mein Liebling!“ Er zog sie fester an sich und küsste sie lange und innig.


  „Und ich dachte, ich sei dir gleichgültig“, gestand sie, als sie wieder normal atmen konnte.


  „Du … mir gleichgültig?“ Er sah sie an, als verstünde er sie nicht. „Was, um Himmels willen, kann ich noch tun, um dir das Gegenteil zu beweisen?“


  Plötzlich kannte Christina keine Zweifel mehr. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und schmiegte sich überglücklich an ihn. Fast konnte sie nicht begreifen, was mit ihr geschah.


  Noch einmal begegneten sich ihre Blicke, und sie erkannte in seinen schönen dunklen Augen dasselbe Feuer, das in ihr glühte.


  „Brenne, Feuer der Liebe“, flüsterte sie und hob ihm ihre Lippen entgegen.


  – ENDE –


  
    [image: IMAGE]

  


  Mallorca - Insel der Liebe


  PROLOG


  Arturo ließ seinen Blick durch den Festsaal schweifen. Alle schienen sich blendend zu unterhalten, nur zwischen ihm und seiner Tischdame kam kein anregendes Gespräch zustande. Dabei war Sophie durchaus attraktiv: sinnlich geschwungene Lippen, grüne Augen und zarte, helle Haut. Auf ihrem Dekolleté entdeckte er ein kleines rundes Muttermal. Ihr rotblonder Pagenkopf war perfekt frisiert, und ein eleganter Duft ging von ihr aus. Sophie Warrington war eine Lady aus gutem Hause – aber leider etwas zu arrogant für seinen Geschmack.


  Am Ende des Festmenüs nippte sie an ihrer Espressotasse, und Arturo wäre am liebsten sofort gegangen. Aber so früh konnte er das Hochzeitsfest von Damian unmöglich verlassen.


  Arturo sah zu seinem Freund hinüber und begegnete dem Blick von Scarlett, der strahlenden Braut. Sie nickte ihm zu und flüsterte etwas in Damians Ohr. Dieser nickte und lächelte. Arturo ahnte, was Scarlett gesagt haben könnte: Wären die beiden da drüben nicht auch ein schönes Paar? Am Morgen hatte die Braut Arturo prophezeit, er werde sich bestens mit Sophie verstehen.


  Endlich begann die Musik, und das Brautpaar eröffnete den Tanz. Sophie neben ihm sah gebannt zu, und ihre vollen Lippen waren etwas geöffnet. Wieder wanderte Arturos Blick zu diesem reizvollen Mal und noch ein wenig tiefer. Unter dem Festkleid waren deutlich die hübschen Rundungen ihrer Brüste zu sehen. Um sich davon abzulenken, fragte er: „Wollen wir?“


  Sophie sah ihn überrascht an. Nach kurzem Zögern nickte sie, und sie standen auf, als ein neuer Walzer begann. Ihre schlanke Figur kam in dem engen, cremefarbenen Kleid bestens zur Geltung. Als er auf der Tanzfläche seine Hand auf die glatte Haut unterhalb ihres Schulterblatts legte, überraschte er sich bei dem Gedanken, die Engländerin vielleicht für eine Nacht zu verführen. Doch das war keine gute Idee. Zumindest Scarlett würde enttäuscht von ihm sein, wenn es ihm nicht ernst mit ihr war. Weil es mit einer Frau wie Sophie nicht ernst sein konnte! Doch von diesem Umstand wusste nur er allein. Und so sollte es vorerst bleiben.


  Sophie ließ sich geschmeidig führen, aber sie vermied jeden Blickkontakt. Distanziert sah sie über seine Schulter hinweg. Wie anders war Joana beim Tanzen gewesen – temperamentvoll und leidenschaftlich. Leider waren sie viel zu selten ausgegangen. Der Gedanke an diese Zeit ließ Arturos Schritte schwerer werden. Er war froh, als die Musik eine Pause machte.


  Als sie wieder zum Tisch gingen, sagte Sophie kurz angebunden: „Entschuldige mich bitte.“ Er sah ihr hinterher und schüttelte unwillig den Kopf. Scarlett hatte sich gründlich getäuscht, wenn sie glaubte, ihre Cousine könnte ihn näher interessieren.


  Auch die blonde junge Frau neben ihm, die ihm als Grace vorgestellt worden war, saß im Moment alleine da. Sie kramte in ihrer Tasche und rief dann aus: „Oh nein, Dave hat mein Feuerzeug mitgenommen!“


  Arturo reagierte sofort. Obwohl er Nichtraucher war, hatte er meistens Feuer dabei. Er war gerne zuvorkommend. „Damit kann ich helfen“, sagte er.


  „Komm doch mit nach draußen, wenn du gerade Zeit hast“, bat ihn Grace. „Mein Begleiter musste nach dem Essen leider dringend weg, und er kommt auch nicht wieder.“ Sie wirkte sympathisch, und frische Luft war eine gute Idee. Er nickte und erhob sich. Fast wäre er dabei mit Sophie zusammengestoßen, die mit raschen Schritten wieder an den Tisch gekommen war. Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Ist deine Pflicht mir gegenüber schon erledigt?“, fragte sie spitz.


  „Ich bin gleich wieder da“, antwortete er und ärgerte sich ein wenig über sie. Sie war nicht nur ziemlich unterkühlt, sondern auch noch schnippisch.


  Als er von draußen wieder hineinging, beachtete Sophie ihn kaum. Stattdessen unterhielt sie sich über den Tisch hinweg mit den anderen Gästen. Also begleitete er die offenbar kettenrauchende Grace noch einmal vor die Tür. Die Stimmung im Saal wurde immer ausgelassener, und als er das nächste Mal wiederkam, hatte sich die Tischordnung aufgelöst. Auch Sophie hatte sich woanders hingesetzt. Er fing zwar einen Blick von ihr auf, aber sie sah rasch weg, als fühlte sie sich ertappt. Irgendwann konnte er sie nicht mehr entdecken.


  „Du gehst schon?“, fragte Scarlett sichtbar enttäuscht, als er sich kurz nach Mitternacht von dem Brautpaar verabschiedete. Grace kam hinter ihm her, denn er hatte ihr angeboten, sie mit dem Auto zu ihrem Hotel zu fahren. Mehr lag nicht in seinem Interesse, allein schon, weil sie viel zu viel von diesem Dave geschwärmt hatte. Außerdem würde er von Santiago de Compostela noch eine gute Stunde durch die Nacht nach Hause fahren müssen. Er lebte und arbeitete in Vigo, der größten Hafenstadt im Nordwesten Spaniens.


  Galant küsste er Scarletts Hand. „Ich muss mich um die Galerie kümmern, und Künstler haben immer viel zu tun. Mit einem Schriftsteller als Mann weißt du das doch bestimmt“, sagte er mit einem Augenzwinkern.


  Sein Freund nickte verständnisvoll. Dann zog er seine Ehefrau an sich. „Du solltest auch irgendwann heiraten!“, bemerkte er lachend und legte damit den Finger in Arturos tiefste Wunde. Schließlich hatte Damian keine Ahnung, dass Arturo seit über einem Jahr Witwer war.


  1. KAPITEL


  Eineinhalb Jahre später, Mallorca im Januar


  Vom Strand aus gingen Sophie und Scarlett auf ein großes Haus zu, das von Palmen und Pinien geschützt ein wenig nach hinten versetzt lag. Immer wieder blieb Sophie dabei stehen und sah sich um. Der Strand erstreckte sich bis ins Unendliche, und die Sonne glitzerte auf dem türkisfarbenen Wasser.


  „Sind wir hier im Paradies?“, rief sie ihrer Cousine zu. Sie hatte Sophie überraschend nach Mallorca eingeladen.


  Scarlett lachte. „So ungefähr. Die Insel ist im Winter wunderbar. Aber das Beste wartet noch auf dich!“


  Sophie breitete die Arme aus und hielt das Gesicht in die wärmende Sonne. So wohl hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Hier würde sie in Ruhe über ihre Zukunft nachdenken können. Sie schloss die Augen und sog tief die Meeresluft ein.


  „Komm schon!“, hörte sie Scarlett rufen. „Ich möchte, dass wir uns das Anwesen alle gemeinsam ansehen.“


  Sophie öffnete erstaunt die Augen. Anwesen? Scarlett und ihr Mann Damian hatten von einem Ferienhaus gesprochen, in dem für alle genug Platz war. Neugierig folgte sie ihrer Cousine.


  Beim Näherkommen stieß sie einen entzückten Laut aus. „Das ist fantastisch!“


  Das Ferienhaus entpuppte sich als eine imposante zweistöckige Villa mit mehreren Terrassen und einem traumhaft angelegten Garten. In der ersten Etage gab es eine riesige Glasfront, durch die man bestimmt einen grandiosen Ausblick aufs Meer hatte. Das schmiedeeiserne Tor stand offen, dahinter verlief ein Kiesweg. Immer noch war das Rauschen der Wellen zu hören. An diesem besonderen Ort konnten die beiden kommenden Wochen nur wundervoll werden! Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Sophie. Diese Empfindung hatte sie seit Monaten vermisst. „Das alles ist nur für uns vier?“, fragte sie erstaunt.


  Scarlett drehte sich um, sah sie mit einem seltsamen Blick an und ging dann wortlos weiter.


  Nicht, dass Sophie sich wegen der Kosten Sorgen gemacht hätte. Finanziell ging es allen gut. Damian war ein zunehmend bekannter Autor, und dank der erfolgreichen familieneigenen Spa-Kette „Lotus-Inn-Resorts“ hatten alle Warringtons ein sorgenfreies Leben. Sophie verdiente dort in der PR-Abteilung viel Geld, und niemand neidete es ihr, wenn sie öfter mal längere Reisen unternahm. Doch die Villa war einfach riesig!


  Sie gingen um das Haus herum zum Haupteingang, wo Damian gerade das Gepäck aus dem Jeep lud. Töchterchen Emma wurde bald schon zwei Jahre alt und kam auf ihren kurzen Beinchen aufgeregt zu ihrer Mutter gelaufen. Scarlett hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Sophie lachte mit ihnen. Es war schön, wenigstens ihre Cousine und beste Freundin glücklich zu wissen.


  Dann bemerkte Sophie ein silberfarbenes Cabriolet, das etwas abseits auf dem Vorplatz parkte. „Ist noch jemand hier?“, fragte sie und deutete auf das Auto.


  Damian schloss den Kofferraum und ging zu Scarlett. Er küsste sie, dann antwortete er: „Ja. Arturo ist auch hier.“


  Sophie glaubte einen Moment lang, sich verhört zu haben, aber Damian fuhr in beiläufigem Ton fort: „Wir werden sicher alle gut miteinander auskommen.“


  Sophie schluckte und blickte sich hektisch um, als könnte Arturo jeden Moment aus dem Gebüsch springen. Sie wusste selbst nicht, warum sie so panisch reagierte. „Davon wusste ich ja gar nichts!“


  „Ist das so schlimm?“, fragte Scarlett.


  „Ja … nein …“, stammelte Sophie. Dann rief sie: „Ihr hättet es mir sagen müssen!“


  Damian legte den Kopf schief und blinzelte in die Sonne. „Wahrscheinlich werdet ihr uns nicht oft zu Gesicht bekommen“, sagte er. „Ich möchte so viel wie möglich an meinem neuen Roman arbeiten, und Arturo hat hier mit seiner Kunst zu tun. Ihr Ladys könnt euch jeden Tag den Jeep schnappen und tun und lassen, was ihr wollt.“ Er kniff Emma in die Wange, und die Kleine kreischte vergnügt.


  Scarlett setzte sie auf Damians Arm. „Wenn ich es dir vorher gesagt hätte, wärst du nicht mitgekommen, stimmt’s?“, fragte sie Sophie direkt.


  Sophie starrte zu Boden und schwieg. Sie konnte weder ja noch nein antworten. Auf einmal kam sie sich vor wie ein verstocktes Kind und verstand sich selbst nicht mehr.


  „Es hat sich kurzfristig so ergeben“, fuhr Scarlett fort. „Wir suchten ein Ferienhaus zur Miete. Als Arturo erzählte, er hätte gerade zu dieser Zeit auch auf Mallorca zu tun, haben wir uns für die Himmelstür entschieden.“


  „Himmelstür?“


  „Die Villa heißt ‚La Puerta del Cielo‘, also Himmelstür, und zwar weil …“


  „Danke, zufällig verstehe ich die Landessprache recht gut!“, unterbrach Sophie ihre Cousine gereizt.


  Nun sah Scarlett sie nachdenklich an und nahm sie zur Seite. „Du wirst garantiert genug Privatsphäre haben, denn hier passt sogar eine kleine Hochzeitsgesellschaft rein. Was ist denn los? Schau dich doch mal um! Schöner geht es doch gar nicht!“ Ihre Cousine legte den Arm um sie, und Sophie mahnte sich zur Ruhe. Schließlich hatte sie sich nun endlich für ein neues, ganz anderes Leben entschieden. Männer wie Arturo waren für sie Vergangenheit, auch wenn sie noch so fantastisch aussahen!


  „Entschuldige“, sagte Sophie. „Ich bin einfach nur überrascht, das ist alles.“ Ihr entging jedoch nicht der bedeutungsvolle Blick zwischen Scarlett und Damian. Falls die beiden wieder versuchen sollten, sie mit Arturo zu verkuppeln, musste Sophie nur ihre bisher geheim gehaltene Verlobung erwähnen. Und schon würde sie Ruhe haben. Allerdings hatte sie sich vorgenommen, zunächst darüber kein Wort zu verlieren, auch nicht Scarlett gegenüber. Seit ihre Cousine mit Damian zusammen war, glaube sie nur noch an die große Liebe. Und Sophie wollte sich für nichts rechtfertigen müssen …


  Ein blaues Auto fuhr über den Kiesweg vor bis zum Haus. Am Steuer saßen ein grauhaariger Herr und daneben eine ältere Dame. Sie parkten neben dem Cabrio und stiegen aus. Sie hatten freundliche Gesichter und stellten sich als Alba und Juan García vor. „Wir wohnen in der Nähe und verwalten dieses Haus schon sehr lange“, erzählte Señora García. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles!“


  Die Villa war himmlisch. Luxus war ihnen nicht fremd, doch hier stellte er sich in ganz besonderer Weise dar. Die Räume waren mit edlen Designermöbeln ausgestattet, die elegant, aber nicht kühl wirkten. Es gab eine kleine Bibliothek sowie einen Fitnessraum und eine perfekt ausgestattete Wohnküche. Der Salon mit der großen Glasfront und dem atemberaubenden Blick aufs Meer übertraf alle Erwartungen, das gemütliche Kaminzimmer war fast so groß wie Sophies komplette Wohnung in London. Jauchzend lief Emma hin und her. Es war Nachmittag, als sie die windgeschützte, nach Südwesten ausgerichtete Terrasse betraten.


  „Hier können Sie auch im Winter wunderbar in der Sonne sitzen“, erklärte Señora García stolz. „Ich arbeite sehr gerne als Haushälterin in der Villa ‚La Puerta del Cielo‘, allein schon wegen des Namens! Heute Abend werden also zum Essen vier Erwachsene und ein Kind anwesend sein. Ist das richtig?“ Resolut stemmte sie die Hände in die Hüften und sah Sophie an.


  Fragend sah sie zu Damian, denn Scarlett jagte gerade mal wieder ihrer Tochter hinterher. Er hob nur die Hände. „Von mir aus gern“, sagte er und beugte sich über das Geländer. Unten stand Señor García mit dem Gartenschlauch und wässerte den Rasen.


  Sophie atmete hörbar aus. Also waren zumindest gemeinsame Essen geplant – von wegen sie würde Arturo kaum zu Gesicht bekommen! Ihr Magen zog sich zusammen. Doch was war eigentlich dabei? Sie hatte Arturo nur zweimal getroffen. Das erste Mal auf der Hochzeit von Scarlett und Damian, wo er später mit dieser blonden Frau verschwunden war. Ein weiteres Mal war sie dem spanischen Künstler bei einem Dinner in London begegnet, als er Scarlett und Damian besucht hatte, die sowohl dort als auch auf dem spanischen Festland lebten. Wieder hatte ihre Cousine sie an dem großen Tisch nebeneinander platziert, aber sie hatte sich kaum mit Arturo unterhalten.


  „Und nun zu Ihrem Privatbereich!“ Die Haushälterin lächelte Sophie an. „Kommen Sie!“ Die anderen blieben zurück. Sophie folgte der Señora. Vor ihnen tat sich ein langer Gang auf, der sich am Ende nach zwei Seiten hin öffnete. Sie gingen nach rechts. Vor einer großen Flügeltür reichte Señora García ihr den Schlüssel. „Wenn Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie einfach Bescheid. Ruhen Sie sich erst einmal aus.“


  Sophie nickte, dann aber wollte sie noch wissen: „Wo sind die Zimmer der anderen?“


  „Die Eltern wohnen mit der Kleinen im Familientrakt auf der anderen Seite. Ihr Verlobter ist nicht ganz so weit weg untergebracht“, lächelte die Hausdame und deutete zu der Tür am anderen Ende des Korridors.


  Sophie verschlug es einen Moment lang die Sprache. „Mein Verlobter?“


  „Ja, er ist ja schon seit zwei Tagen da, aber ich habe ihn kaum zu Gesicht bekommen. Vorhin wollte er zum Strand. Wie er mir verriet, ist er ein viel beschäftigter Künstler.“ Sie lachte.


  Sophie starrte die Haushälterin verständnislos an, was diese offensichtlich missverstand. „Nehmen Sie sich das nicht zu Herzen. Viele Gäste lieben die langen Spaziergänge gleich vor der Haustür. Bestimmt hat er nur die Zeit vergessen. Er ist sehr zuvorkommend, Ihr Verlobter.“ Jetzt lachte sie herzlich. „Hasta luego!“


  Sophie wollte widersprechen und der Señora erklären, dass das alles nicht stimmte. Im letzten Moment entschied sie sich dagegen. Letztlich war es ihr egal, was die Frau über ihr Privatleben dachte. Es wunderte sie nur, dass niemand dieses Missverständnis aufgeklärt hatte. Eigentlich war das eine Frechheit.


  Sie drehte sich um, öffnete die Tür und betrat einen hohen, lichten Raum. Sie atmete auf. Wie wundervoll es hier war! Die Fenster reichten bis zum Boden, trotzdem war das Zimmer von außen vor Blicken geschützt. Vom riesigen Bett aus konnte sie über den Garten bis zum Strand sehen. Es gab einen begehbaren Kleiderschrank, ein luxuriös ausgestattetes Bad und sogar eine kleine Küchenecke. Alles war in zarten Rosa- und Lilatönen gehalten, was beruhigend auf sie wirkte. Wenn ihr die anderen zu viel wurden, ließ es sich hier jedenfalls sehr gut aushalten.


  Sie duschte, schlüpfte in den bereitliegenden flauschigen Bademantel und legte sich auf das bequeme Bett. Der Himmel begann sich zu verfärben, als hinter dem Haus langsam die Sonne unterging. Entspannt streckte sie sich aus. Nichts und niemand würde sie davon abbringen, jeden Tag hier zu genießen! Dabei würde sie ihre Entscheidung, in wenigen Wochen ein Leben mit Henry zu beginnen, überdenken und weiter festigen. Ihre Augen wurden schwer, und fast nickte sie ein. Dann aber entdeckte sie am Strand eine Silhouette, die sich auf das Haus zubewegte und immer deutlichere Konturen annahm.


  Auf einmal war Sophie hellwach und setzte sich auf. Sie erkannte Arturo: seine athletische Figur, den aufrechten, stolzen Gang, das pechschwarze Haar und auch die Züge seines markanten Gesichts. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Arturo schien nachdenklich zu sein, denn er sah die ganze Zeit vor sich hin auf den Boden, während sie ihn von hier oben unbemerkt beobachten konnte. Sie versuchte, woanders hinzuschauen, aber er zog ihren Blick magisch an. Der Gedanke, dass sie die nächsten Tage nur ein paar Meter voneinander getrennt unter einem Dach schlafen würden, machte sie nervös.


  Arturo hörte, wie eine Tür zufiel. Dann stöckelte jemand auf High Heels über den Flur, kam näher und entfernte sich schließlich wieder. Das konnte nur Sophie sein, die im Flügel gegenüber einquartiert worden war. Er hatte sich vorhin mehr oder weniger ins Haus geschlichen, weil er noch keine Lust auf eine Begrüßung gehabt hatte. Er war von der Idee, mit allen hier zusammenzuwohnen, nicht ganz so begeistert wie Scarlett und Damian. Er allein hätte sich auf Mallorca nur ein einfaches Apartment gegönnt, deswegen hatte er die Einladung in die Luxusvilla gern angenommen. Derzeit legte er eisern jeden Cent für sein neues Projekt zur Seite. Wenn er wollte, konnte er den anderen aus dem Weg gehen. Mit der Engländerin hatte er sich sowieso nicht viel zu sagen.


  Doch zum gemeinsamen Essen am ersten Abend musste er höflichkeitshalber erscheinen. Er trat vor den Spiegel und prüfte sein Aussehen. Dann ging er entschlossen zum Salon. Vor der Tür hörte er Emma kreischen, dann Stimmengemurmel. Wahrscheinlich wartete man schon auf ihn.


  Er trat ein. „Buenas tardes, guten Abend!“


  Alle saßen an der großen Tafel, auf der Platten mit köstlich aussehenden Tapas bereitstanden. Damian kam mit weit geöffneten Armen auf ihn zu. „Da bist du ja!“


  Sie begrüßten sich herzlich, und auch Scarlett war aufgestanden. Sophie erhob sich erst, als er ihr gegenübertrat. „Hallo“, sagte sie nur.


  Er war etwas erstaunt, denn er hatte sie anders in Erinnerung. Sie war kaum geschminkt. Trotzdem nahm ihn ihre elegante Schönheit gleich gefangen. Ihr rotblondes Haar glänzte, und sie trug ein helles Etuikleid. Sie sah umwerfend darin aus. In diesem Moment kam Señora García mit einer großen dampfenden Pfanne zum Tisch.


  „Heute gibt es Paella nach einem geheimen Familienrezept, mit dem ich schon viele Gäste verwöhnt habe“, plauderte sie und stellte das Essen auf den Tisch. „Ich kümmere mich jetzt um das Dessert, und Sie können endlich auf das Glück und die Liebe anstoßen.“ Sie sah ihn an. „Ich habe die Zeit meiner Verlobung auch sehr genossen, und ich bin heute noch glücklich.“


  Innerlich stöhnte Arturo auf. Die Haushälterin war für seinen Geschmack etwas zu gesprächig. Warum hatte er das Missverständnis nicht sofort geklärt? Bei seiner Ankunft war die Mallorquinerin einfach davon ausgegangen, dass er der Verlobte von Sophie war, weil das Haus oft von Brautpaaren oder solchen, die es werden wollten, gebucht wurde. Sein Apartment war in klassischen Blautönen gehalten – für den Verlobten vor der Hochzeitsnacht – und das von Sophie überwiegend in Rosa. Heutzutage war das vielleicht etwas altmodisch, aber er fand es auch ein wenig romantisch. Sollte er im Leben je noch einmal heiraten, würde er es ähnlich halten. Jede Einzelheit würde er genussvoll planen, arrangieren und alles nachholen, was er bei Joana versäumt hatte. In keinem Fall jedoch hatte er die Absicht, hier am Tisch den Verlobten zu spielen. Bevor er das Missverständnis richtigstellen konnte, war die Señora aber schon wieder auf und davon.


  Sie setzten sich, und Damian schenkte Wein ein.


  „Was empfahl uns unsere Hausdame soeben? Wir sollen auf unser Glück anstoßen!“, sagte sein Freund, als sie die Gläser hoben.


  „Und auf die Liebe!“, warf Scarlett ein.


  „Auf euch also“, fügte Arturo hinzu. Dies war einer der Momente, in denen er sich wünschte, er hätte die wichtigste und schlimmste Tatsache seines Lebens nicht verschwiegen. Doch je länger alles zurücklag, umso weniger wollte er darüber sprechen.


  Scarlett lächelte sanft. „Wir alle haben Glück verdient. Und irgendwo auf der Welt wartet auf jeden die große Liebe.“


  Arturo lächelte spöttisch. Er jedenfalls war nicht auf die Insel gekommen, um seinem persönlichen Glück nachzujagen. Zunächst waren wichtigere Dinge zu erledigen. Doch er schwieg, denn er wollte kein Spielverderber sein.


  Schließlich begannen sie zu essen, dabei plapperte die Kleine vor sich hin. Sophie neben ihm war still und stocherte auf ihrem Teller herum, obwohl es wirklich köstlich schmeckte.


  „Was werdet ihr in eurem Urlaub unternehmen?“, fragte Arturo schließlich in die Runde.


  „Ich schreibe viel an meinem neuen Roman“, antwortete Damian. „Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich dafür die Bibliothek in Beschlag nehmen.“ Da beugte sich Scarlett zu ihm hin und flüsterte etwas in sein Ohr. Er küsste sie.


  „Wir möchten ein wenig Zweisamkeit genießen, aber wir wollen auch die Insel erkunden, gerne mit euch!“, strahlte Scarlett.


  Arturo hatte es geahnt. „Leider werde ich dafür kaum Zeit haben“, sagte er. „Ich arbeite gerade an einem neuen Projekt. Bitte wartet keinesfalls mit dem Essen auf mich, wenn ich unterwegs bin.“ Er wollte sicherheitshalber klarstellen, dass er an gemeinsamen Aktivitäten nicht interessiert war. Zumindest hatte er im Moment keine Lust dazu. Nicht, wenn Sophie weiterhin so spröde war, und die beiden anderen sich benahmen wie zwei verliebte Teenager.


  „Und ich bin gern mal allein“, sagte Sophie neben ihm.


  Aufmerksam sah er sie an, und sein Blick fiel auf ihr Dekolleté, auf das kleine Mal am Halsansatz. Es kostete ihn plötzlich Mühe, wieder wegzusehen. Die Stelle zog ihn unerklärlich stark an … Um sich davon abzulenken, griff er nach dem Salzstreuer und streifte dabei zufällig Sophies Arm. Sie zuckte leicht zusammen. Neben ihm war wieder Señora García aufgetaucht: „Sie nehmen noch Salz? Dabei dachte ich, es wäre ziemlich gut gewürzt. Aber so ist es eben, wenn man verliebt ist, nicht wahr?“, lachte sie.


  Arturo hob den Kopf. „Señora“, sagte er ruhig. „Sie haben da wohl etwas missverstanden. Wir beide sind nicht verlobt!“


  Das Lächeln auf dem Gesicht der Haushälterin verblasste.


  „Wir beide kennen uns noch nicht einmal besonders gut, und so wird es wohl auch bleiben.“ Er wusste selbst nicht, wieso er das sagte. Es war doch gar nicht nötig.


  „Wirklich?“, fragte Señora García überrascht. Dann hob sie die Hände. „Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht. Ich bringe jetzt gleich das Dessert.“ Hastig ging sie davon.


  „Was erzählst du da von einer Verlobung?“, fragte Scarlett ebenso erstaunt.


  Sophie sah verwirrt in die Runde. „Irgendwie muss sie da etwas verwechselt haben, oder?“


  „Ein Missverständnis, nichts weiter“, sagte Arturo und lächelte zynisch. Mit Sophie verlobt – ein absurder Gedanke! Joana würde sich im Grabe umdrehen! Was wusste Sophie Warrington schon vom wahren Leben? Sie kam aus einer reichen Unternehmerfamilie, und bestimmt kannte sie keine wirklichen Sorgen und Nöte.


  Als ihn immer noch alle ansahen, sagte er: „Dies ist eine Villa für Heiratswillige, wie ihr doch sicherlich wisst. Deswegen nahm unsere Señora an, Sophie und ich wären verlobt.“ Eine seltsame Spannung lag in der Luft, und Arturo fuhr sarkastisch fort: „Hoffentlich wirfst sie uns jetzt nicht hinaus.“


  „Eine Hochzeitsvilla?“, fragte Sophie.


  „Ich wollte es dir vorhin schon erklären, aber du hast mich nicht ausreden lassen“, beschwichtigte Scarlett. „Im Winter heiraten nicht so viele Paare auf der Insel, deswegen haben wir das Haus für einen phänomenalen Preis bekommen. Dass die Señora automatisch dachte, ihr wärt verlobt, konnte ich nicht wissen. Tut mir leid!“


  Plötzlich wollte Arturo keine Sekunde mehr hier verschwenden. „Dann ist ja alles geklärt“, sagte er und stand auf. „Ich muss leider noch mal weg, bitte entschuldigt mich.“


  „Heute Abend noch? Eine Inselbekanntschaft?“ Mit schmalen Augen sah Sophie ihn an, und er konnte nur trocken auflachen. Dass sie ihn derart provozierte, überraschte ihn. Und es fachte einen längst vergessenen Gedanken wieder an: Vielleicht würde er der arroganten Engländerin ein wenig den Kopf verdrehen. Schon auf der Hochzeit damals hatte sie ihn mit ihrer Coolness gereizt. Er hatte Joana schließlich nicht versprochen, für immer als Mönch zu leben. Eine kurze, belanglose Affäre wäre zur Abwechslung keine schlechte Idee!


  2. KAPITEL


  Der Wind zauste heftig an Sophies Haar, doch die Sonne besaß schon die Kraft des Frühlings. Im Januar gab es auf Mallorca oft eine Periode mit besonders schönem und mildem Wetter. Die Einheimischen nannten dieses Phänomen calmes de gener, die „ruhigen Januartage“. Leider hatten die Lokale hier am Meer im Winter geschlossen. Der lange Holzsteg, der an der Platja del Muro weit ins türkisfarbene Wasser hinausging und an dem im Sommer die Ausflugsboote anlegten, war verwaist. Lange sah Sophie auf die glitzernden Wellen hinaus und entdeckte in der Ferne ein weißes Segelschiff. Leise seufzte sie auf. So schön es mit der kleinen Familie in der Luxusvilla auch war: Die Idylle konnte nicht von ihrer wachsenden inneren Unruhe ablenken. Seit dem gemeinsamen Dinner hatte sie Arturo nicht mehr gesehen, doch ständig rechnete sie damit, ihm zu begegnen. An beiden Abenden zuvor hatte sie ihn ziemlich spät in sein Zimmer gehen hören, und dann hatte sie kein Auge mehr zugetan. Er raubte ihr den Schlaf.


  Natürlich nicht, weil er ihr irgendetwas bedeutete. Aber seine Gegenwart machte es ihr plötzlich schwer, sich die Zukunft als Ehefrau von Henry Scott wirklich vorzustellen. Henry war völlig anders. Aber das war gut so. Genauso gut wie die Tatsache, dass Arturo nicht ihre Nähe suchte …


  „Sophie!“


  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf. Plötzlich stand Scarlett vor ihr, sie musste ihr entgegengelaufen sein.


  „Du bist schon eine Ewigkeit fort. Was ist los mit dir? Du siehst so ernst aus.“


  Rasch setzte Sophie eine andere Miene auf. Leider konnte sie ihrer Cousine nicht erzählen, was sie im Innersten beschäftigte. Noch nicht. „Stimmt doch gar nicht“, antwortete sie. „Hast du mich vermisst?“


  „Ja, komm mit! Ich habe eine Überraschung für dich!“ Scarlett hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam gingen sie zurück zum Haus. Auf der Sonnenterrasse streckte Emma die Arme nach ihr aus. „Was ist das für eine Überraschung?“, fragte Sophie neugierig.


  „Heute machen wir alle zusammen einen Ausflug“, sagte Scarlett.


  „Mit Arturo?“, fragte Sophie spontan und bereute es sofort, denn sie hatte sich vorgenommen, nicht nach ihm zu fragen.


  „Nein, aber mit mir“, antwortete Damian. „Ich könnte etwas Ablenkung von der Arbeit gebrauchen. Und Arturo hat wieder geheimnisvolle Dinge zu tun.“


  „Was denn?“, frage diesmal Scarlett.


  Damian zuckte die Schultern. „Er hat es mir nicht verraten. Künstler wie er reden erst über ihre Projekte, wenn sie kurz vor der Vollendung stehen.“


  Sophie gab sich einen Ruck. Wenn sie ihre erste Neugier befriedigen konnte, würde sie vielleicht nicht mehr so viel an Arturo denken. Und endlich aufhören, ihn mit Henry zu vergleichen! Denn das tat sie insgeheim. Dabei waren die beiden Männer so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Der eine war blond und blauäugig, der andere schwarzhaarig und mit Augen so dunkel wie Kohle. Doch vor allem hoffte Sophie, sich nicht im Charakter von Henry zu täuschen. Er war so engagiert und hilfsbereit! Arturo hingegen war eingebildet und borniert. „Ist Arturo als Künstler erfolgreich?“, fragte sie.


  „Seine Werke sind in bestimmten Kreisen sehr gefragt. Ich glaube, ihm steht eine große Karriere bevor“, antwortete Damian.


  Sophie nickte, denn sie wusste bereits einiges über ihn. Arturo besaß eine Galerie in Vigo, der größten Hafen-, Industrie- und Universitätsstadt in Galicien. Ein Werk von ihm, das eine geheimnisvolle indianisch wirkende Schönheit zeigte, hatte sie bei Scarlett und Damian zu Hause gesehen. Nach der Hochzeit ihrer Cousine hatte Sophie etwas über Arturo gelesen. In dem Artikel wurde Arturo de la Cruz als Shootingstar der spanischen Kunstszene bezeichnet. Auf dem Foto sah er atemberaubend gut aus – als Hahn im Korb umgeben von hübschen Frauen. „Und privat?“, wagte sich Sophie in beiläufigem Ton weiter vor.


  Damian blinzelte im Sonnenlicht. „Es ist lange her, dass mir Arturo eine Frau vorgestellt hat.“


  „Wahrscheinlich, weil es so viele sind“, bemerkte sie spitz.


  Doch Damian schüttelte den Kopf. „Davon weiß ich nichts. Er gibt nicht viel von sich preis. Zwei Jahre lang hatten wir sogar überhaupt keinen Kontakt. Bis heute weiß ich nicht, was damals passiert ist.“


  Sophie wunderte sich. „Aber ihr seid doch gute Freunde!“ Obwohl sie es nicht wollte, wurde ihre Neugier immer größer: „Hast du nie nachgefragt?“


  „Er redet nicht darüber.“


  „Dann hat er wohl etwas zu verbergen!“ Sophie bereute ihren schneidenden Tonfall sofort, doch es war zu spät.


  „Wie meinst du das? Du tust immer so, als wäre Arturo ein Ungeheuer! Uns ist das allerdings noch nie aufgefallen“, meinte Scarlett nun auch ein wenig spitz.


  Sophie biss sich auf die Lippe. Uns. Seit der Heirat schien Scarlett als einzelne Person nicht mehr zu existieren. Auch das war ein Grund, warum sie sich ihrer Cousine noch nicht anvertraut hatte. Sicherlich würde sie Damian alles weitererzählen. Sie mochte Scarletts Ehemann wirklich sehr, aber ihre Herzensangelegenheiten gingen ihn nichts an. Der wichtigste Grund jedoch, warum niemand von ihrer Verlobung wusste, war, dass es einfach verrückt war. Sie kannte Henry noch viel zu wenig! Und eine Ehe mit ihm bedeutete, weit wegzugehen und ihr komfortables Leben in London hinter sich zu lassen.


  „Ich vermute aber, er war zu jener Zeit in Peru“, griff Damian das Thema wieder auf.


  Scarlett richtete sich auf. „Wieso denn in Peru?“, fragte sie perplex, und Emma, die auf ihrem Schoß bisher ein Bilderbuch angesehen hatte, sah neugierig zu ihr auf. „Peru, Peru“, plapperte sie nach.


  „Er hat peruanisches Blut in den Adern. Seine Mutter kommt von dort, sein Vater ist Spanier.“


  Sophie wurde schwindelig. Ausgerechnet Peru, das Land, das ihren Neuanfang bedeuten sollte! Plötzlich erinnerte sie Arturo viel zu sehr an Julio. Abgesehen davon, dass beide südländische Typen waren, hatten beide Männer diesen brennenden Blick und besonders markante Gesichtszüge. Während einer Mexikoreise hatte sie Julio kennengelernt, sich in ihn verliebt und wie blind seinen Liebesschwüren geglaubt. Als ob sie nicht vor einem Latin Lover gewarnt worden wäre! Es war eine schwere Enttäuschung gewesen. Ein Grund mehr, sich an jemanden wie Henry zu binden.


  „Du bist ganz blass geworden! Hier, trink einen Schluck Wasser“, sagte Scarlett erschrocken.


  Sophie strich Emma geistesabwesend über das Haar. „Es geht mir gut“, versicherte sie. „Wollten wir nicht einen Ausflug machen?“ Dabei hätte sie am liebsten ihre Koffer gepackt und wäre abgereist. Immer deutlicher hörte sie diese innere Stimme, die ihr sagte, sie sollte nicht länger in Arturos Nähe bleiben.


  „Peru, Peru!“, plapperte Emma auf ihrem Schoß. Sophie zwang sich zu einem Lächeln – und zu neuen Gedanken. Vielleicht war es gar nicht so falsch, dass Arturo sie an all ihr Leid erinnerte. Möglicherweise waren sein Aussehen und seine peruanische Herkunft genau das Zeichen dafür, dass sie mit Henry auf dem richtigen Weg war. Männer, die ihr äußerlich gefielen, würde sie in Peru schließlich immer wieder treffen. Sie sollte Arturo also nicht als Versuchung, sondern als Aufgabe betrachten. Und diese bestand darin, ihre letzten irrationalen Sehnsüchte vollkommen loszulassen.


  Sie fuhren ein Stück ins Landesinnere und entdeckten hier und da erste blühende Mandelbäume. Die untergehende Sonne überzog die Landschaft mit einem zauberhaften Licht. Ziel des Ausflugs war der Ort Sa Pobla, wo das berühmte Inselfest Sant Antoní in jedem Winter besonders turbulent gefeiert wurde.


  Interessiert hörte Sophie ihrer Cousine zu, die aus dem Reiseführer vorlas: „Heute stehen Dämonen, Teufel und große Scheiterhaufen im Mittelpunkt. In der Nacht zum Namenstag des Heiligen Antonius wird der Sieg des Guten über das Böse gefeiert. Am nächsten Tag wird im Namen des Schutzpatrons der Haustiere vor vielen Dorfkirchen alles von der Katze über den Goldfisch bis hin zur Ziege gesegnet.“


  Sie lachten, und Sophies Anspannung löste sich langsam. Schon immer hatte sie sich sehr für die spanische und lateinamerikanische Kultur interessiert. Mit Leidenschaft bereiste sie seit Jahren die entsprechenden Länder, aber es mussten nicht immer die exotischen Tempel und Anlagen der Inkas und Mayas sein. Scarletts Idee, die lokalen Bräuche Mallorcas zu erkunden, war ebenso gut. Ihre Grübeleien wollte sie für diesen Tag vergessen.


  Neugierig stieg sie aus dem Auto. Schon von fern hörten sie die Musik. Sie mischten sich unter die vielen Menschen, die in den Ort strömten. Und da waren sie auch schon: Riesige Teufelsmasken wurden von kostümierten Männern zur Schau getragen. Überall tauchten die Dämonen auf und wirbelten tanzend durch die Menge. Jugendliche liefen kreischend davon, manches Kind fing erschrocken an zu weinen, meistens jedoch wurde gelacht. An einen gemütlichen Spaziergang durch die Innenstadt war aber nicht zu denken. Überall herrschte abenteuerliches Treiben, begleitet von den rhythmischen Tönen der Rasseln, Trommeln und von lautem Gesang. Große Holzstapel warteten in den Straßen und Gassen darauf, am späteren Abend entzündet zu werden.


  Sophie genoss die aufgeladene Atmosphäre. Langsam wurde es dunkel. Die Stimmung war magisch und geheimnisvoll. Eine Weile folgten sie dem traditionellen Umzug und staunten über die meterhohen Puppen, die von Gestalten in grotesken Kostümen umtanzt wurden. Hier und da waren Teufelsfiguren auf den Dächern platziert und sahen mit dämonischem Grinsen zu ihnen herunter. Auch die Schaufenster waren mit Teufelchen aller Art geschmückt, und Emma drückte ihren Kopf immer öfter an Scarletts Schulter. Je näher sie zum zentralen Festplatz kamen, desto dichter wurde das Gedränge. Ob es der Kleinen nicht langsam zu viel wurde? Als Sophie sich nach Scarlett, Damian und Emma umdrehte, konnte sie sie plötzlich nicht mehr entdecken.


  Sophie blieb zunächst ruhig. Sie war weder im Dschungel des Amazonas noch in Mexiko City oder Lima verloren gegangen. Sie stellte sich auf eine Bank und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Dann versuchte sie, ihre Cousine anzurufen. Doch im Moment war es viel zu laut, um zu telefonieren. Ratlos starrte sie auf das Display ihres Handys und fühlte sich auf einmal beobachtet.


  Rasch stieg sie von der Bank. Sie wurde angerempelt und stolperte fast. Fieberhaft überlegte sie, wohin die anderen gegangen sein könnten. Die Musik tönte in ihren Ohren immer lauter. Sie drehte sich um, um den Weg zurückzugehen, denn es war unwahrscheinlich, dass die anderen mit der weinerlichen Emma weitergezogen waren. Doch wie ging der Weg zurück? Sie waren kreuz und quer gelaufen, und sie hatte sich nicht einmal die Straße gemerkt, wo sie geparkt hatten. Also blieb ihr nur, auf eine Nachricht von Scarlett zu warten. Wieder sah sie auf das Display. Nun war auch noch der Akku fast leer!


  Sie schaute nach allen Seiten, und in Gedanken sah sie sich mit dem Taxi zurückfahren. Wahrscheinlich machte sich Scarlett schon Sorgen. Als nun auch noch jemand auf ihren Fuß trat, war Sophie fast den Tränen nahe. Wie labil ihr Nervenkostüm immer noch war! Dabei hatte sie gehofft, mit ihren Zukunftsplänen endlich wieder Boden unter den Füßen zu bekommen, nachdem es sie so viel Kraft gekostet hatte, ihren Liebeskummer wegen Julio zu überwinden. Blindlings stürzte Sophie los, und dann war sie es, die jemanden anrempelte.


  „Lo siento, Entschuldigung!“, murmelte sie, ohne aufzusehen, doch dann hielt dieser Jemand sie fest. Empört wollte sie sich losmachen, aber sie hielt mitten in der Bewegung inne. Ganz nahe waren diese tiefdunklen Augen vor ihr und musterten sie eindringlich. Viel zu nahe! Dazu dieser energisch geschwungene Mund mit dem Grübchen darunter, gesäumt von dunklen Bartstoppeln. Arturo! Die Berührung am Arm sandte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Augenblicklich hatte sie einen Kloß im Hals. Sie hätte einen Schritt zurücktreten können, doch sie tat es nicht. Stattdessen atmete sie tief den Duft seines würzigen Aftershaves ein. Ihr Blick glitt ein Stück abwärts. Unter seinem schwarzen Jackett trug er ein schneeweißes Hemd, und sie konnte den Ansatz seines dunklen Brusthaars sehen. War er es, der sie beobachtet hatte?


  „Was machst du denn hier?“, brachte sie schließlich heraus.


  „Komm“, sagte er nur und führte sie aus der Menge. Er steuerte auf eine kleine Bar zu, drückte die Tür auf und zog sie mit hinein. Kein freier Platz war zu entdecken, doch er bahnte sich den Weg an den Gästen vorbei, und sie folgte ihm. Tatsächlich tat sich am Ende des Tresens gerade eine kleine Lücke auf. Atemlos strich sich Sophie eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was soll das?“, fragte sie mit heiserer Stimme. Sie standen so dicht beieinander, dass sie sich fast berührten.


  „Du siehst so aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen. Etwas Warmes? Oder vielleicht einen Likör?“


  „Wie hast du mich gefunden?“


  Er sah sie aufmerksam an. „Du meinst, ich hätte dich gesucht?“


  Sie atmete tief durch und besann sich. Alles war nur ein Zufall, und es war nichts dabei. „Ja, etwas zum Aufwärmen wäre gut.“


  Er bestellte zwei Carajillos – Espresso mit einem Schuss Brandy. „Du sahst gerade ziemlich verloren aus in der Menge. Gleich wird es dir besser gehen.“


  „Es geht mir hervorragend!“


  „So ganz allein? Und warum bist du so durcheinander?“


  „Es macht mir nichts aus, allein zu sein“, entgegnete sie trotzig, anstatt zu erklären, dass sie die anderen verloren hatte. Sie mochte es nicht, wie Arturo mit seinen eindringlichen Blicken sogar ihre Gefühle zu durchschauen schien. Wie schaffte er es nur, sie so aus der Bahn zu werfen?


  Schon bei der ersten Begegnung auf der Hochzeit hatte er sie sehr beeindruckt, obwohl sie genau das nicht gewollt hatte. Sie hatte damals noch unter der Enttäuschung von Diego gelitten, den sie in London kennengelernt und in den sie sich verliebt hatte. Schwarzhaarig, glutäugig und leidenschaftlich – für diesen Typ Mann hatte sie eben eine Schwäche. Von ihnen gab es leider viele auf der Welt, und einen hatte Scarlett ihr als Tischherrn zugewiesen. Arturo hatte persönlich nichts mit ihrem noch frischen Schmerz zu tun, doch als er später am Abend mit der blonden Grace verschwunden war, fand sie ihr Vorurteil schließlich doch bestätigt. Die Nächstbeste hatte er genommen, weil sie ihn hatte abblitzen lassen! Sophie hatte ihm während der gesamten Feier die kalte Schulter gezeigt, weil sie erst kurz zuvor entdeckt hatte, dass Diego mit anderen Frauen genauso offensiv flirtete wie mit ihr. Zum Glück hatte sie sich ihm noch nicht voll und ganz hingegeben. Später hatte sie sich auf einer ihrer Reisen dann wider besseres Wissen in Julio verliebt. Und einen hohen Preis dafür bezahlt …


  Sophie wandte sich ab. Arturo sollte ihre Nervosität nicht bemerken. Ihr Handy klingelte, Scarlett war zu ihr durchgedrungen. „Hast du Arturo …?“ Dann war der Akku leer, doch diese drei Worte genügten. Mit erhitztem Gesicht sah Sophie Arturo an, der sie mit einem wissenden Lächeln beobachtete.


  „War es Scarlett?“, fragte er gelassen.


  „Wieso fragt sie nach dir?“ Ihre Stimme bebte.


  „Keine Ahnung.“ Er trank seinen Kaffee aus und warf einen Blick auf sein Handy. „Lass uns gehen. Die anderen warten.“


  „Nein!“, rief sie viel zu laut. Die ausgelassene Stimmung, die Musik, die zufälligen Berührungen im Gedränge … Sie fühlte sich wie elektrisiert. Auf einmal wäre sie gerne noch geblieben, auch wenn sie sich über Arturos Geheimnistuerei ärgerte.


  Er zog belustigt eine Augenbraue hoch. „Nein?“


  „Ich meine … doch!“ Sie hielt sich mit einer Hand am Tresen fest. „Weißt du denn, wo die anderen sind?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe Damian und Scarlett zufällig getroffen. Sie konnten dich auf dem Handy nicht erreichen und haben mich gebeten, ein Stück in die Richtung zu gehen, wo sie dich verloren hatten. Damian wollte die beiden nicht allein lassen. Emma weinte, weil ihr der Lärm zu viel geworden war. Das ist alles. Komm.“


  Sie war immer noch etwas verwirrt, doch was Arturo sagte, ergab Sinn. Draußen an der frischen Luft wurde sie wieder klarer. Sie steckte die Hände tief in die Taschen, während sie sich den Weg durch die Menge bahnten. „Wieso bist du überhaupt hier?“, fragte sie nach.


  „Warum nicht?“, entgegnete er. „Jetzt beginnt die Nacht der Teufel und Dämonen. San Antoní widersteht der Versuchung, und es siegt das Gute über das Böse. Das solltest du dir ansehen.“


  Aber nicht mit dir! lag ihr auf der Zunge. Dann aber nahm sie sich vor, endlich souverän zu sein, und sie schwieg.


  Bald erreichten sie das Café in der Seitenstraße, wo die anderen warteten. Sophie fiel Scarlett in die Arme, als wäre sie tagelang im Dschungel herumgeirrt. Ihre Cousine lächelte verwundert. „Ist ja gut“, sagte sie. „Du warst auf einmal verschwunden. Aber jetzt kann ich ja beruhigt mit Emma nach Hause, und du …“


  „Ich komme mit!“, rief Sophie, auf keinen Fall würde sie hier alleine bleiben.


  „Aber jetzt kommt der berühmte Tanz der Dämonen und das fulminante Feuerwerk! Sonst interessierst du dich doch brennend für solche Traditionen“, wandte Scarlett ein.


  Sophie fühlte sich ertappt, weil ihre Cousine völlig recht hatte. Natürlich wollte sie sich das ansehen. Aber nicht mit einem Mann an ihrer Seite, der sie ständig in Alarmbereitschaft versetzte.


  „Ich möchte mir das Spektakel auch nicht entgehen lassen“, sagte Damian zu ihrer Überraschung. „Oder hast du etwa Angst, obwohl zwei starke Männer an deiner Seite sind?“, grinste er sie an.


  Sophie atmete tief durch. Wenn Damian mitkam, war es etwas anderes. Als Ausrede könnte lediglich das komische Gefühl gelten, das sie plötzlich im Magen spürte. Doch dann würde sie später schlaflos an die Decke starren, während ganz in der Nähe dieses tolle Fest stattfand. Allerdings ging die Magie nicht nur von der Straße aus. Und das merkwürdige Gefühl im Magen konnte sie sich auch erklären. Neben ihr stand Arturo und fixierte sie. Sie konnte nicht anders und blieb.


  Arturo war von der Wendung des Tages überrascht. Am Nachmittag hatte er Athena Reyes besucht, eine mallorquinische Künstlerin. Eigentlich mochte er sie nicht besonders. Sie war ziemlich exzentrisch, aber sie hatte gute Beziehungen. Immer wenn sie sich trafen, verhielt sie sich jedoch etwas zu aufdringlich. Noch wusste er nicht, ob es eine gute Idee war, sich geschäftlich mit ihr zusammenzuschließen. Doch mit ihrer Unterstützung könnte er bald neben der Galerie in Vigo eine zweite in Palma de Mallorca betreiben …


  Sa Pobla lag auf dem Nachhauseweg zur Villa, und so hatte er beschlossen, dort Halt zu machen. Zufällig hatte er die anderen getroffen und Sophie gefunden. Natürlich gab sich die Engländerin wieder betont kühl und abweisend. Ihr Widerstand hatte jedoch einen besonderen Reiz. Frauen wie Athena Reyes, die sich ihm geradezu an den Hals warfen, interessierten ihn nicht. Aber komplizierte Annäherungsversuche wie mit Joana wollte er auch nicht wieder erleben. Es hatte ihn all seine Mühe, Kraft und seinen Stolz gekostet, sie für die Liebe zu gewinnen.


  Jetzt stand er also mit der Engländerin und Damian vor der erleuchteten Bühne, auf der eine Horde rot kostümierter Teufel einen traditionellen Tanz aufführte. Auf dem zentralen Festplatz hatten sich nun auch die Ximbomba-Spieler mit ihren eigentümlichen Instrumenten eingefunden. Die Luft roch immer stärker nach Rauch, weil überall die Feuer angezündet wurden. Aber es wurde kühl. Arturo sah zu Sophie und bemerkte, dass sie zitterte.


  „Ich komme gleich wieder“, sagte er zu ihr. Er hatte vorhin ganz in der Nähe einen Straßenhändler gesehen. Rasch fand er, was er suchte. Als er sich durch die vielen Menschen den Weg zurück bahnte und Sophies roten Pagenkopf entdeckte, blieb er einige Meter entfernt von ihr stehen. Suchend blickte sie zur einen, dann wieder zur anderen Seite. Neben ihr Damian, der gespannt die Aktivitäten vorne auf der Bühne beobachtete. Arturo war sich ziemlich sicher, dass sie nach ihm Ausschau hielt. Jetzt würde er ihren Eispanzer langsam auftauen.


  Er trat von hinten an sie heran und legte das weiche wollene Tuch um ihre Schulter. Sie fuhr herum und musterte ihn mit einer seltsamen Furcht in den Augen. Er hob kurz die Arme. „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er. „Aber ich kann einfach keine Frau frieren sehen.“ Er meinte das völlig ernst. Der Moment, als er die vor Kälte zitternde und durchnässte Joana in seine Arme genommen und ihr versprochen hatte, sie nie mehr allein zu lassen, hatte sich ihm für immer eingebrannt. Aber er verhielt sich grundsätzlich wie ein Gentleman: Egal ob er eine Frau sympathisch fand oder nicht, wenn er etwas für ihr körperliches Wohlbefinden tun konnte, tat er es.


  Sophie kuschelte sich in das Tuch und schenkte ihm ein kleines Lächeln: „Das ist ja himmlisch, wo hast du das denn her?“


  Er deutete zur Bühne. „Ich habe hier genug gesehen. Wollen wir uns nicht mal am Feuer aufwärmen?“


  „Gute Idee“, fand auch Damian, der seine kurze Abwesenheit offenbar gar nicht bemerkt hatte.


  Als sie dann gemeinsam durch die bevölkerten Straßen liefen, stieg in Arturo immer wieder ein seltsames Bild auf: Er sah einen lodernden Scheiterhaufen in einer ausgebrannten, fremden Stadt und überall Teufel, die um die Ecken schauten. Mittendrin eine schlanke Frau in einem engen cremefarbenen Kleid wie eine göttliche Erscheinung. Ihre Haare rotblond. Der Sieg des Guten über das Böse oder die Verführung, der er wie der Heilige Antonius widerstehen musste?


  „Arturo, hier!“


  Die anderen waren hinter ihm an einem besonders großen Feuer stehengeblieben. Er ging zurück. Es wurde gelacht und gesungen, eine Frau bot ihnen spontan Rotwein in Plastikbechern an. Kinder hatten Würstchen und Brot auf Stöcke gespießt, um sie zu grillen. Auch das gehörte zu diesem Fest dazu: Fleisch und kleine deftige Kuchen wurden allerorts gemeinsam verzehrt, jeder teilte, was er hatte. Ein schöner Brauch.


  Sie setzten sich auf eine freie Bank in der Nähe des Feuers. Arturo genoss diese Nacht mehr und mehr. Die aufgeladene Stimmung inspirierte ihn, und die Vision von eben ging ihm nicht aus dem Kopf. Er musste sie malen. Als Künstler konnte er solche Einfälle nicht steuern, und auch nicht als richtig oder falsch bewerten. Aber er wunderte sich, dass er an Sophie gedacht hatte. So einer Frau wollte er nicht seine Aufmerksamkeit und Kraft schenken. Den Gedanken, sie in einem Werk zu verewigen, wollte er gleich wieder vergessen. Nach Joana hatte er keine andere Frau mehr gemalt.


  Er starrte ins Feuer und versuchte, sich das Gesicht seiner verstorbenen Frau deutlich vorzustellen. Es gelang ihm nicht mehr. Seit drei Jahren war sie tot. Die bildhafte Erinnerung verblasste, der Schmerz nur langsam. Das Versprechen jedoch, das er Joana gegeben hatte, war überaus lebendig. Dazu musste er erfolgreich und als Künstler so bekannt werden, dass sein Ruf bis in den letzten Winkel des Hauses seiner Verwandten in Peru drang. Er wollte eine Entschuldigung! Und er würde den gedemütigten Menschen dort eine Stimme geben. Seine Gedanken wanderten wieder zu Athena Reyes. Sie hatte viel Geld und einflussreiche Kontakte, und beides brauchte er. Sollte er also nicht einfach über ihre Aufdringlichkeit hinwegschauen?


  Jetzt betrachtete er Sophie. Über ihr Gesicht huschten Licht und Schatten, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. In diesem Moment sah sie geheimnisvoll und schön aus. Damian war wieder aufgestanden und unterhielt sich ein paar Meter weiter mit anderen Leuten.


  Sophie fuhr sich mit einer Hand über das im Feuerschein rot leuchtende Haar. „Ist etwas?“, fragte sie knapp.


  Da flackerte wieder dieser Ärger über sie in ihm auf. Stets verhielt sie sich so, als wäre sie etwas Besseres. Fast so wie seine Verwandten, die Joana behandelt hatten wie eine Sklavin. „Ich frage mich gerade, welche Teufel und Dämonen du heute Nacht austreiben möchtest“, sagte Arturo und ergänzte im Gedanken: Deine Überheblichkeit zum Beispiel?


  Jetzt drehte sie sich zu ihm, und ihre grünen Augen glitzerten im Licht der Flammen wie zwei Smaragde. „Meinst du, diese Nacht kann uns tatsächlich vom Bösen befreien?“, fragte sie fast ehrfürchtig.


  „Klar“, antwortete er amüsiert. „Das Böse kannst du hier und jetzt im Feuer bannen.“ Es klang ein wenig abergläubisch, aber es war nicht falsch. Wollte man etwas im Leben ändern, kam es nur darauf an, diesen Entschluss ernsthaft genug zu fassen. Feuerrituale als Symbol dafür hatte es immer schon gegeben. Mit Joana hatte er oft am Feuer gesessen. Aber sie war tot, und er musste weiterleben. Das glühende Holz knackte, und tausende Funken stoben in die Höhe. In der Nähe explodierte am Himmel ein buntes Feuerwerk.


  „Ich weiß, was ich im Feuer banne“, sagte Sophie nach einer Weile. „Aber erwarte nicht, dass ich es ausgerechnet dir sage!“


  Arturo konnte nicht anders, als zynisch zu lächeln. Er hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass ihr Bann etwas mit ihm zu tun hatte.


  3. KAPITEL


  Sophie schlug die Augen auf. Nach dem Mittagessen war sie wieder in ihr Zimmer gegangen und hatte sich noch einmal hingelegt. Sie brauchte einen Augenblick, um in die Gegenwart zurückzufinden. Scarlett klopfte gerade an ihre Tür: „Schläfst du?“


  „Komm rein“, antwortete Sophie und richtete sich auf. Ihr Blick wanderte zuerst nach draußen zum Strand. Seit der Teufelsnacht vor drei Tagen hatte sie Arturo nicht mehr gesehen. Das Feuer, der Wein und der festliche Zauber hatten ihre Sinne völlig vernebelt. Aber dann musste ihr Bann gewirkt haben. Denn als Damian gegen Mitternacht nach Hause wollte, war sie ohne zu zögern mitgefahren, während Arturo noch geblieben war. Der Sieg des Guten über das Böse! Scarlett setzte sich auf die Bettkante und sah sie nachdenklich an. „Sag mal, hast du ein Geheimnis vor mir?“, fragte sie.


  Sophie runzelte die Stirn. Sie hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Scarlett kannte sie zu gut und wunderte sich natürlich, warum sie so still und zurückhaltend war und kaum einen Fuß vor die Tür setzen wollte. Mit jedem Tag wurde sie nachdenklicher. Dabei hatte sie sich von diesem Urlaub Klarheit und Bestätigung erhofft! Leise sagte sie: „Nein, wieso? Es ist alles in Ordnung.“


  Scarlett sah sie skeptisch an. „Sonst bist du immer heiter, neugierig und willst alles auskundschaften. Hier jedoch steckst du den Kopf in den Sand. Ist es immer noch wegen Julio? Ich dachte, du hättest deinen Liebeskummer überwunden.“


  „Habe ich auch.“ Sophie betrachtete ihre hellrosa lackierten Fingernägel. Diesen Teil der Geschichte hatte sie ihrer Cousine erzählt. Wenn sie auf Reisen war, versuchte sie mit Scarlett immer in Kontakt zu bleiben. So hatte ihre Cousine als Erste von Julios Verrat erfahren und Sophie aus der Ferne getröstet. Kopflos war sie von Mexiko nach Peru gereist und hatte dort eine längere Bergtour in den Anden gemacht. Sie liebte solche Abenteuer und war dann manchmal tagelang nicht zu erreichen. In diesem Fall hatte sie es getan, um sich abzulenken. Mit gebrochenem Herzen war sie losgegangen, und mit neuer Hoffnung war sie in die Zivilisation wiedergekehrt. Sie hatte es Scarlett lieber persönlich erzählen wollen. Zurück in London jedoch hatte sie es immer weiter herausgezögert, weil ihr die spontane Verlobung mit Henry selbst ziemlich verrückt vorkam. Das war vor drei Monaten gewesen. Seitdem gab es zwei Stimmen ihn ihr. Die eine sagte, dass Henry die richtige Wahl war. Die Liebe zu ihm musste noch wachsen, aber sie bewunderte diesen Mann für seinen Mut und seine Visionen. Aus eigener Kraft hatte er eine Hilfsorganisation gegründet, die in Peru den Ärmsten der Armen half. Dort drüben zu leben konnte sie sich gut vorstellen – schließlich hatte sie Lateinamerika oft genug bereist. Aber die andere Stimme riet ihr, alles nochmal genau zu überdenken und die endgültige Entscheidung allein zu treffen. Denn niemand würde wohl zu ihr sagen: Toll, dass du tausende Kilometer entfernt mit einem Wildfremden mitten in der Pampa eine völlig unvorhersehbare Zukunft beginnen willst!


  „Warum bist du dann die ganze Zeit so seltsam?“, fragte Scarlett.


  Sophie lächelte. „Es kann nicht jeder so strahlen vor Glück, wie du es tust.“ Dabei meinte sie es ohne Neid genau so, wie sie es sagte. Seit der Geburt von Emma und ihrer Heirat schwebte Scarlett auf Wolke sieben. Nur gelegentlich schaute sie mal nach unten. Sollte sie sich Scarlett jetzt offenbaren? Es war ja nicht nur ihr nicht vorhandenes Liebesleben, das sie beschäftigte. Der Job im klimatisierten Büro und auch die Reisen als Auszeit oder Abwechslung hatten ausgedient. Sie wollte endlich irgendwo ankommen und etwas Sinnvolles tun, was gleichzeitig ihre angeborene Abenteuerlust befriedigte. Und sie wollte sich keinesfalls mehr in den Falschen verlieben! All das sprach für Henry. Der einzige Haken war, dass sie noch keine tieferen Gefühle für ihn entwickelt hatte. Doch beim nächsten Besuch in wenigen Wochen würde sich das sicherlich ändern. Er war schließlich ein starker und imposanter Mann …


  „Das ist keine Antwort“, sagte Scarlett, bohrte aber nicht weiter. „Wenn du etwas auf dem Herzen hast, bin ich für dich da.“


  Sophie holte tief Luft. Da ging die Tür auf, und Emma kam herein. Sofort fing Scarlett an zu strahlen. Auch Damian erschien nun in der Tür. „Arturo hat eben gefragt, ob wir zufällig nach Palma fahren wollen. Er braucht …“


  „Nach Palma? Gern!“ Scarlett ließ Damian gar nicht erst ausreden und fiel ihm um den Hals.


  Sophie stand rasch vom Bett auf. Allein Arturos Name versetzte sie in Unruhe. Sie hatte gar nicht realisiert, dass er heute im Haus war!


  „Gut. Damit tun wir ihm nämlich einen Gefallen“, schmunzelte Damian. „Außerdem wird in Palma heute schon wieder gefeiert. Diesmal zu Ehren des Schutzpatrons der Stadt, dem Heiligen Sebastian. Mit einem großen Umzug, einer Menge Köstlichkeiten und mit viel Musik. Habt ihr Lust mitzukommen?“


  Scarlett sah Sophie aufmunternd an, und auch Damian nickte ihr zu. „Dann fahren wir auch gleich los“, sagte er betont fröhlich. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Scarlett ihm irgendwann von ihrem Liebeskummer erzählt hatte. Die ganze Zeit war Damian nett und verständnisvoll zu ihr, genau wie ihre Cousine. Sie würde ihnen den Gefallen tun und mitgehen. Auf keinen Fall tat sie es wegen Arturo!


  Wenig später saßen sie im Auto. Erst jetzt hatte Sophie erfahren, dass Arturo von unterwegs angerufen hatte, und mit jedem Kilometer wurde sie nervöser.


  Während sie aus dem Fenster sah, wanderten ihre Gedanken wieder zu Henry. Auf der Bergtour war er ein umsichtiger Führer gewesen und hatte ihr das Elend der ausgegrenzten Menschen gezeigt. Sie sehnte sich nicht nur nach einer sinnvollen Herausforderung, sondern auch nach einem Mann, der ihr das Gefühl von Sicherheit gab. Allerdings hatten sie noch keine richtige Nacht miteinander verbracht. Auf der Trekkingtour waren sie nie allein gewesen und auch die Tage danach nicht, als sie ihn spontan zu seinen Einsätzen in die Bergdörfer begleitet hatte. Weil zu dieser Zeit die Sehnsucht nach Julio noch zu frisch gewesen war, hätte sie sich ohnehin nicht vorbehaltslos hingeben können. Dann hatte Henry ihr geradeheraus gesagt, dass er eine Partnerin an seiner Seite brauchte. Eine ehrliche, loyale und belastbare Frau. Sophie hatte sich davon angesprochen gefühlt, und Henry hatte sie schließlich in einer Sternennacht gefragt, ob sie zu ihm zurückkommen würde – um zu bleiben. Es folgte ein Verlobungsring, den sie bisher noch versteckt hielt. Seitdem telefonierten sie regelmäßig miteinander, und nach den Gesprächen fühlte sie sich immer ganz ruhig.


  „Sophie?“


  Sie zuckte zusammen. Emma neben ihr schlief im Kindersitz. Das Meer glitzerte am Horizont unter dem wolkenlos blauen Himmel. Die Häuser von Palma erstreckten sich davor wie ein im Sonnenlicht schimmernder Teppich. Sie ärgerte sich ein wenig über sich selbst, weil sie einfach nicht aufhören konnte zu grübeln. Wäre Arturo nicht hier, könnte sie den Urlaub viel mehr genießen und entspannter in die Zukunft sehen.


  „Er steigt gleich zu uns ins Auto.“


  „Wer?“, fragte Sophie verwirrt. Sie hatte nichts von dem Gespräch der beiden vorne mitbekommen.


  „Arturo. Wir fahren nur einen kleinen Umweg und nehmen ihn mit. Die Panne kann erst morgen behoben werden, aber dafür machen wir gemeinsam einen Bummel durch die Stadt.“


  Sophie bekam sofort eine trockene Kehle. Arturo hatte also nur angerufen, weil er eine Panne hatte? Das hatte sie wohl nicht richtig verstanden. „Klar“, sagte sie und schloss einen Moment die Augen. Warum war sie plötzlich so enttäuscht? Das Ganze erschien ihr immer mehr wie eine Feuerprobe. Sie musste es unbedingt schaffen, dass ihr der Spanier mit dem peruanischen Blut in den Adern gleichgültig wurde. Dies war enorm wichtig, um in ihrem neuen Leben glücklich und zufrieden zu werden. Mit jedem Tag wurde ihr das klarer.


  Kurz darauf hielt Damian auf einer wenig befahrenen Straße. Arturo saß auf einer Mauer und erhob sich, als er den Jeep erkannte. Sophie war von seinem Anblick wie gebannt. Seine Bewegungen waren geschmeidig, der Gesichtsausdruck stolz und edel. Er strich mit der Hand über sein Kinn und kam dann aufrecht auf das Auto zu. Sie konnte es nicht leugnen: Er verkörperte genau jene Magie und Leidenschaft, die sie auf ihren fernen Reisen gesucht hatte. Sich einem solchen Mann hinzugeben, war der pure Rausch. Doch die Schattenseiten wogen zu schwer. Eine weitere böse Überraschung würde sie nicht verkraften können.


  Arturo öffnete die hintere Tür und sah von oben auf sie herab. „Darf ich?“


  Einen Moment lang versank sie seinen dunklen Augen. Dann realisierte sie, dass sie in die Mitte der Rückbank rutschen sollte. Als Arturo einstieg, brachte er wieder diesen dezenten Duft von seinem Aftershave mit. Kurz streifte sein Bein das ihre, und es fühlte sich an wie ein leichtes Brennen. Zum Glück wachte Emma gerade auf. So konnte sich Sophie mit der Kleinen ablenken, bis sie endlich angekommen waren. Denn neben ihr saß der Teufel persönlich, obwohl sie ihn vor wenigen Tagen doch im Feuer gebannt hatte.


  Sie fanden einen Parkplatz direkt am Passeig Marítim. Die wunderschöne Straße am Meer verlief vom Tor zur Altstadt im Norden bis hin zum Schiffsterminal und war an dieser Stelle von großen majestätischen Palmen gesäumt. Hier gab es Hotels, Restaurants, Cafés und Diskotheken auf der Landseite sowie unzählige Segelboote und Yachten auf der anderen Seite im Hafen. Sie stiegen aus.


  Arturo war schlecht gelaunt, denn ein wichtiger Sponsor hatte abgesagt. Auf dem spanischen Festland hatte er als Künstler und Galerist bereits einen Namen, hier auf der Insel aber war er kaum bekannt. Dann noch diese Panne, doch der Anblick von Sophie hob seine Stimmung wieder etwas. Er hielt ihr die Tür auf, und sie glitt an ihm vorbei. Es war lange her, dass ihn das Spiel der Eroberung derart gereizt hatte.


  Er blickte auf das Meer hinaus. An diesem Tag war die Strandpromenade voller Menschen, die sich Sant Sebastià, das beliebteste Volksfest der Baleareninsel, nicht entgehen lassen wollten. Dazu kamen noch die vielen Fahrradfahrer, Spaziergänger und Sportler, die hier stets unterwegs waren. Seit mehreren Tagen wurde in der Inselhauptstadt schon gefeiert. Eigentlich hatte er keine große Lust auf den großen Trubel, aber mit Sophie an seiner Seite war es etwas anderes. Um den Wagen würde er sich später kümmern.


  In der Innenstadt gab es Stände mit Essen und Trinken, und Musik schallte durch die Straßen. Am Abend sollte es auf den großen Plätzen verschiedene Konzerte geben. Auf dem Hauptplatz, der Plaça Major, war ein riesiger Holzstapel errichtet. Die Stimmung war ausgelassen, und natürlich probierten sie erst einmal köstlichen mallorquinischen Wein.


  Sie ließen sich treiben. Sophie wurde immer lebhafter und wollte alles über den Ursprung des Fests wissen. Der Schutzpatron sollte einst vor fast fünfhundert Jahren die Stadt wie durch ein Wunder von der Pest befreit haben. Arturo war gut informiert, und Sophie hörte ihm interessiert zu. Damian und Scarlett waren die meiste Zeit mit Emma beschäftigt, und so gingen er und Sophie nebeneinander. Manchmal im Gedränge berührten sie sich, doch sie nahm rasch wieder Abstand. Das amüsierte ihn.


  Auf der bekannten Plaça Espanya war eine Bühne aufgebaut, und ein Straßenkünstler hatte viele Schaulustige um sich versammelt. Sie blieben stehen, doch Emma begann zu quengeln.


  „Wollen wir uns irgendwo aufwärmen?“, fragte Scarlett. „Da drüben im Café? Wir gehen nur schnell etwas besorgen, dann kommen wir dorthin.“


  Arturo lehnte sich lässig an eine Wand, während Sophie kurz verunsichert war. Dann aber nickte sie, und die anderen gingen fort. Die Engländerin stellte sich neben ihm auf eine Stufe, um den Künstler besser sehen zu können, und hin und wieder lachte sie nun sogar. Der Eispanzer taute.


  „Arturo de la Cruz! Was für eine Überraschung! Wie schön, dich zu sehen!“


  Plötzlich stand Athena Reyes vor ihm und breitete die Arme aus. Sie trug einen großen mit Federn geschmückten Hut, war stark geschminkt und lange Perlenketten hingen um ihren Hals. Bevor er reagieren konnte, umarmte sie ihn und gab ihm mehrere Küsschen, als wären sie immer schon die besten Freunde. Es war unmöglich, sie davon abzuhalten, denn das hätte sie sicherlich als Affront ausgelegt. Ein Blick zu Sophie sagte ihm, dass sie von dem Auftritt dieser auffälligen Frau ziemlich irritiert war. „Wann kommst du wieder? Morgen? Es gibt viel zu besprechen, und ich habe gute Nachrichten für dich!“, rief Athena. Sophie runzelte die Stirn. In diesem Moment traf er blitzschnell eine Entscheidung, auch wenn sie in Bezug auf die Zusammenarbeit mit Athena vielleicht nicht besonders klug war.


  Er streckte Sophie die Hand entgegen und zog sie von der Stufe zu sich nach unten. Dann legte er den Arm um sie, und stellte die beiden Frauen einander vor. Sophie war viel zu überrascht, um sich zu wehren, und Athena sollte ruhig denken, die Engländerin wäre seine Freundin. Oder Gespielin. Vielleicht wäre die Künstlerin dann künftig weniger aufdringlich – oder aber er hatte es sich mit ihr verscherzt. Ihr aufgesetztes Lachen jedenfalls verschwand. Sie verabschiedete sich überstürzt und rauschte davon. Sophies Augen funkelten zornig. Noch bevor sie protestieren konnte, zog er sie durch die Menge in Richtung des Cafés. Auf halbem Weg jedoch rebellierte sie.


  „Was bildest du dir eigentlich ein? Schleppst du deine Beute immer einfach so hinter dir her und machst mit ihr, was du willst?“, rief sie aufgebracht und riss ihren Arm von ihm fort.


  „Entschuldige, das eben war nur eine Art Notwehr“, entgegnete er möglichst ruhig. „Schwamm drüber, ja? Da drüben sehe ich nämlich schon die anderen, und ich wollte von Athena nicht weiter aufgehalten werden. Und gleich erzähle ich euch auch alles.“


  „Dennoch kann ich mich immer noch allein fortbewegen“, erwiderte Sophie und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit grimmiger Miene ging sie weiter. Arturo betrachtete sie nachdenklich. Vielleicht hatte er eben wirklich eine Grenze überschritten.


  Vor dem Café waren alle Tische besetzt, aber drinnen gab es eine freie Ecke. Es war ein alteingesessenes Lokal mit einer hohen Decke und einer altmodischen, aber stilvollen Einrichtung. Die Gäste drängten sich um die kleinen Marmortische, und die Kellner trugen weiße Hemden und Westen. Alle redeten durcheinander. Hier saßen spanische Señoras mit ihren Pelzmänteln und Schoßhündchen neben ganz normalen Touristen oder Liebespaaren. Alte Männer tranken Schnaps und spielten Karten. Arturo gefielen die angeregte Stimmung und der höfliche Stolz, mit dem die Kellner die Gäste bedienten.


  Als sie bestellt hatten, sah Scarlett fragend von ihm zu Sophie. „Habt ihr euch gut unterhalten?“, wollte sie wissen. Offenbar träumte sie immer noch davon, ihre Cousine mit ihm zu verkuppeln. Vielleicht war die angebliche Besorgung nur ein Vorwand gewesen, um ihn mit Sophie allein zu lassen.


  „Ich habe eben Athena Reyes getroffen“, ging Arturo über ihre Frage hinweg. „Hier auf Mallorca ist sie eine bekannte, wenn auch etwas exzentrische Künstlerin mit vielen Beziehungen. Sophie habe ich schon mit ihr bekannt gemacht. Und jetzt verrate ich euch auch mein Geheimnis: Ich habe vor, hier in Palma eine Galerie zu eröffnen.“


  Damian nickte anerkennend. „So etwas dachte ich mir schon. Aber ist die Stadt nicht ein sehr teures Pflaster?“


  Arturo sah seinem Freund fest ins Gesicht. „Das ist wirklich ein kleines Problem. Aber mit Athenas Hilfe könnte es bald klappen.“


  „Warum erzählst du denn erst jetzt davon?“, fragte Scarlett erstaunt und auch ein etwas vorwurfsvoll.


  „Ich wollte mir der Sache möglichst sicher sein“, sagte er und lächelte ein wenig bitter. Und weil ich mit Misserfolg nicht gut umgehen kann, ergänzte er in Gedanken an seine Zeit in Peru. Dort war er gescheitert. Er hatte weder als Künstler Erfolg gehabt noch Joana vor ihrem Schicksal bewahren können. Allerdings hatte er nie an die schlimme Vorhersage für Joanas Leben geglaubt. Doch sie hatte in dem Unglücksbus gesessen, der in die Schlucht gestürzt war. Es hatte mehrere Tote gegeben.


  „Wow, eine weitere Galerie!“ Jetzt klatschte Scarlett in die Hände. „Wann? Wo genau? Das ist ein großartiger Plan!“


  Arturo lehnte sich zurück. „Noch habe ich nichts gemietet. Im Moment suche ich auch noch Sponsoren. Wenn ich andere Geldgeber fände, wäre ich nicht so sehr von Athena abhängig …“


  „Wenn ich dir helfen kann …“, begann Damian.


  Arturo hob abwehrend die Hand. Er hatte schon einmal von seinem Freund Geld angenommen. Seine erste Galerie in Vigo hatte er nur dank einer großen Spende von Damian eröffnen können. Er wollte diese Freundschaft nicht überstrapazieren. Dazu war er zu stolz.


  Plötzlich trat eine junge hübsche Frau an ihren Tisch. Sie strahlte ihn an und sagte: „Bitte entschuldigen Sie, aber sind Sie nicht der Künstler Arturo de la Cruz?“


  Er nickte verblüfft. Es kam nicht oft vor, dass er erkannt wurde. „Ich bin ein großer Fan von Ihnen“, sagte die Unbekannte. „Ich studiere Kunst, deswegen kenne ich Ihre Werke. Könnte ich vielleicht …“, sie kramte aus ihrer Tasche einen Zettel und einen Stift heraus, „… ein Autogramm bekommen?“


  Arturo tat ihr den Gefallen und gab ihr lächelnd das Stück Papier zurück. Die junge Dame bedankte sich überschwänglich. Er freute sich aufrichtig und sah seinem Fan hinterher. Dann begegnete er Sophies Blick. Ihr hingegen schien es nicht besonders zu gefallen, wenn er umschwärmt wurde, das war offensichtlich. Ein süffisantes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer war sein Entschluss: Er würde den Hochmut der spröden Engländerin brechen. So etwas war schließlich kein Verstoß gegen das Versprechen, das er Joana gegeben hatte. Der Gedanke daran ließ die volle Lebenslust durch seine Adern pulsieren.


  Nach dem Kaffee überredete Scarlett die beiden Männer, die Auslagen einiger Edel-Boutiquen anzuschauen. Sie und Sophie gingen manchmal in London gemeinsam shoppen, und Sophie liebte figurbetonte Kleider aus edlen Stoffen. An diesem Tag jedoch war ihre Begeisterung gespielt. Alles in ihr sträubte sich dagegen, noch mehr Zeit als nötig mit Arturo zu verbringen. Immerhin würde sie während der gesamten Rückfahrt neben ihm im Auto sitzen müssen. Vorhin hatte eine absurde Eifersucht sie gepackt, doch sie hatte eine Erklärung dafür: Die Erinnerung an die unglückliche Liebe zu Julio war wieder aufgeflammt. Der Moment, als sie Julio vor drei Monaten auf der Veranda seines Hauses in Mexiko in flagranti mit einer anderen erwischt hatte, war sehr schmerzhaft gewesen. Die Wunde war noch nicht verheilt. Kennengelernt hatten sie sich auf ihrer Reise ein halbes Jahr zuvor. Sie hatten eine wundervolle Zeit miteinander verbracht, hielten danach engen Kontakt. Julio hatte ihr immer wieder versichert, wie sehnsüchtig er auf sie warten würde. Vor lauter Ungeduld war Sophie ein paar Tage früher geflogen, um Julio zu überraschen …


  Sie schaute sich um, wo die anderen geblieben waren. Emma saß bei Damian auf den Schultern, Scarlett hatte sich bei ihm untergehakt, und Arturo – flirtete schon wieder! Er hatte an einem Stand Halt gemacht, wo Getränke verköstigt wurden, und er lachte gerade die hübsche Mallorquinerin an, als sie ihm einen Becher reichte. Die Verkäuferin strahlte zurück, und Arturo berührte länger als nötig ihre Hand. Ja, auch bei Julio hatte sie solche Szenen beobachtet, doch sie hatte sich nichts dabei gedacht. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie mit einem Mann wirkliche Leidenschaft erlebt, und sie war davon ausgegangen, dass es auch für Julio etwas ganz Besonderes gewesen war. Wie dumm von ihr! Sophie fühlte sich plötzlich unendlich traurig und wandte sich ab.


  Da blickte sie in das Gesicht eines sympathisch aussehenden Mannes, der neben ihr stehen geblieben war und einen Stadtplan in der Hand hielt. „Sind Sie von hier?“, fragte er sie in brüchigem Spanisch.


  Sophie lächelte zurück. „Nein, leider nicht.“


  „Woher kommen Sie?“


  Der Mann hatte ein freundliches Gesicht und wirkte nicht weiter aufdringlich.


  „Aus London“, antwortete sie.


  Er sah erleichtert aus. „Dann brauche ich ja nicht weiter herumzustottern. Ich bin auch aus England. Sind Sie allein unterwegs?“


  Kurz zögerte sie. Damian und Scarlett schauten sich irgendetwas an, und Arturo stand immer noch bei der Frau am Weinstand. Nun blickte er in ihre Richtung und schien sie zu beobachteten. „Ja, bin ich“, antwortete sie spontan.


  Sie beugte sich mit dem Mann über den Plan. „Was suchen Sie?“ Ihre Schultern berührten sich, doch sie tat so, als merkte sie es nicht. „Vielleicht kann ich helfen?“


  „Ich suche die Ramblas“, antwortete er. „In Barcelona hat mich dieser Boulevard völlig begeistert.“


  „Ganz so prächtig soll er hier leider nicht sein“, wusste Sophie. „Aber er befindet sich ganz in der Nähe.“ Jetzt spürte sie deutlich Arturos Blicke.


  Dann tat sie etwas völlig Verrücktes. Sie nahm den Stadtplan in die Hand, hakte sich bei dem Mann unter und meinte: „Gehen wir doch zusammen. Ich wollte sowieso in diese Richtung.“ Mit seinem Seitenblick nahm sie wahr, dass Scarlett und Damian noch abgelenkt waren. Sie drehte sich um und zog den verblüfften jungen Mann mit sich fort. Binnen Sekunden waren sie in der Menschenmenge verschwunden.


  Der Landsmann stellte sich als Ted vor, und sie plauderten ein wenig. Wie erwartet klingelte da schon Sophies Telefon. Sie machte Ted ein Zeichen, kurz zu warten, und stellte sich in einen Hauseingang.


  „Wo um Himmels willen bist du? Arturo meinte, du hättest dich auf einen Mann gestürzt und wärst dann verschwunden!“ Scarlett klang irritiert.


  „Das stimmt“, sagte Sophie zufrieden, denn Arturo hatte offensichtlich alles mitbekommen. „Tatsächlich habe ich gerade zufällig einen alten Freund getroffen. Er will mir kurz was zeigen und – ich glaube, ihr braucht nicht auf mich zu warten.“


  „Wie bitte? Und wie kommst du zurück?“


  Es war ein gewagter Plan, doch dann sagte sie: „Heute gar nicht mehr. Wir haben uns viel zu erzählen.“


  „Sophie! Wir wollten doch alle gemeinsam essen und …“ Scarlett brach ab, dann meinte sie schwach: „Wie du meinst. Es ist dein Leben.“


  „Ich melde mich dann morgen Vormittag, in Ordnung?“, sagte Sophie betont fröhlich. „Einen schönen Abend für euch!“


  Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Es war vielleicht albern, aber sie spürte eine gewisse Genugtuung. Wenn Arturo erfuhr, dass sie wegen dieses Mannes fortbleiben würde, würde er sich sicherlich genauso ärgern, wie sie es tat, wenn er mit einer anderen flirtete. Bestimmt war er der Typ Mann, der es nicht ertragen konnte, wenn sich eine Frau für einen anderen interessierte. Arturo konnte ja nicht wissen, dass sie sich an der nächsten Ecke von ihrer Zufallsbekanntschaft verabschieden und sich dann wohl ein Hotel suchen würde …


  Abermals klingelte das Telefon, und jetzt erschrak sie ein wenig. Es war Henry! Sie hatte ihren regelmäßigen Gesprächstermin völlig vergessen! Wenigstens einmal in der Woche redeten sie lange miteinander, immer am gleichen Tag um diese Zeit – seit drei Monaten. Henrys beruhigende Stimme zu hören war ihr immer wichtig gewesen. Er war ihr Anker, ihr Versprechen für die neue Zukunft. Sie starrte aufs Display. Ted trat zu ihr, und auf einmal war ihr ganz elend zumute. Sie fühlte sich einsamer denn je. Das erste Mal wollte und konnte sie Henrys Anruf nicht entgegennehmen.


  4. KAPITEL


  „Bitte“, sagte Scarlett nochmals mit Nachdruck. „Es ist mein einziger Wunsch, und es wird bestimmt schön. Ich habe mich schon lange auf heute gefreut!“


  Sophie sah mit verschränkten Armen aus dem Fenster. „Warum erzählst du das dann erst jetzt?“


  „Ich wollte abwarten, ob das Wetter hält. Sonne und Wolken! Bei Regen hätte ich erst gar nicht gefragt.“


  „Und er hat schon Ja gesagt?“


  Scarlett lachte auf. „Natürlich hat Arturo zugesagt. Es ist mein Geburtstag! Es ist eine wundervolle Wanderung! Nur du scheinst damit ein Problem zu haben.“


  Auf einmal konnte Sophie sich nicht mehr zurückhalten: „Wenn du nicht dauernd versuchen würdest, mich mit Arturo zu verkuppeln, gäbe es überhaupt kein Problem!“, rief sie. Nun war es heraus. Sie drehte sich um und sah Scarlett herausfordernd an.


  Scarlett trank in aller Ruhe einen Schluck Kaffee. „Du irrst dich. Ich habe keine Absicht, euch irgendwie zusammenzubringen. Ich gebe zu, die Idee hat mir gefallen. Arturo ist ein Mann mit Format, und er sieht blendend aus. Damian hält sehr viel von ihm. Aber seit du vorgestern mit deinem angeblichen Jugendfreund mitgegangen bist, ist mir klar, dass du im Moment deine Freiheit ausleben möchtest. Stimmt’s?“


  Sophie hatte einen Kloß im Hals. Fast wäre es aus ihr herausgeplatzt, wie sehr sich Scarlett täuschte! Sie würde bald einen seriösen Mann heiraten und in Peru mit ihm gemeinsam in seiner Hilfsorganisation „Ayuda Sin Fronteras“ – Hilfe ohne Grenzen – arbeiten. Doch seit sie hier auf der Insel war, kamen ihr diese Pläne Tag für Tag unwirklicher vor. Deswegen kam kein Wort über ihre Lippen. Dabei hätte sie Scarlett am liebsten auch gestanden, dass sie die Nacht in Palma allein im Hotel verbracht und schlaflos an die Decke gestarrt hatte. Aber nun hatte sie sich schon zu sehr verrannt. Sie wollte erst einmal wieder klar werden.


  „Du musst dich nicht rechtfertigen, Sophie. Du kannst tun, was du willst. Aber heute geht es einmal nur um mich. Es gibt wundervolle Wanderwege in den Bergen von Mallorcas berühmter Serra de Tramuntana!“


  „Und Emma?“, fragte Sophie. „Ich passe gerne auf sie auf.“


  „Unsere liebenswerte Señora García kümmert sich um sie.“


  Sophie gab auf. Sie konnte unmöglich Scarletts Geburtstagswunsch ausschlagen, zumal sie zu diesem zweiwöchigen Urlaub eingeladen worden war. Diesen einen Tag in Arturos Nähe würde sie auch noch überstehen. „Und danach habe ich meine Ruhe?“, fragte sie leise.


  Scarlett musste lachen. „Willst du dich die zweite Woche etwa nur in deinem Zimmer einschließen?“


  „Natürlich nicht. Ich meine diese gemeinsamen Unternehmungen …“


  „Versprochen! Nur heute möchte ich den Tag mit euch allen genießen.“


  Die Tür zur Küche ging auf und Arturo kam herein. „Gibt es noch Kaffee?“, fragte er und mit einem Seitenblick zu Sophie: „Guten Morgen.“ Er nahm sich eine Tasse und lehnte sich damit lässig an die Wand. „Ich bin fertig.“


  Sophie nickte ihm zu. Er sah unverschämt gut aus. Das schwarze Haar fiel ihm etwas ins Gesicht und die perfekt sitzende Outdoorkleidung betonte seine athletische Figur. Seit dem Ausflug nach Palma vor zwei Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr dachte. Am Tag zuvor hatte sie für die Rückfahrt ein kleines Vermögen für das Taxi ausgegeben und sich dann in ihrem Zimmer verkrochen. Erst beim Frühstück eben hatte sie von dem geplanten Ausflug erfahren.


  Scarlett sprang auf und umarmte Arturo vor Freude. „Ihr kommt also alle mit! Dann mache ich uns zur Stärkung ein paar Sandwiches und los geht’s!“


  Damian kam herein. „Ich habe Emma schon weggebracht. Wir werden hoffentlich ein paar Stunden Ruhe haben.“ Er breitete auf dem Küchentisch eine Karte aus. „Wollt ihr sehen, wo es hingeht?“ Die anderen beugten sich interessiert über den Tisch, nur Sophie kam sich überflüssig vor. Scheinbar war alles schon ohne sie besprochen worden. Wortlos verließ sie die Küche und ging in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.


  Unschlüssig stand sie vor ihrem Kleiderschrank. In Peru war ihr das Äußere kaum wichtig gewesen, denn es war allein darauf angekommen, praktisch gekleidet zu sein. Doch hier war nicht die unwirtliche Bergwelt in einem fernen Land. Sie machte einen Kompromiss und wählte bequeme Stiefel, eine eng anliegende Wanderhose und eine winddichte rote Jacke. Sie legte leichtes Make-up auf und band sich ein Tuch ins Haar. Dann versuchte sie, sich endlich auf diesen Ausflug zu freuen. Später würde sie Henry anrufen und ihm von der Wanderung in den mallorquinischen Bergen berichten. Er war ein wenig ärgerlich gewesen, als sie vor zwei Tagen seinen Anruf nicht entgegengenommen und erst später zurückgerufen hatte.


  Mit festen Schritten ging Sophie nach draußen. Auf dem Vorplatz blieb sie irritiert stehen. Arturo saß in seinem Cabrio, Damian fuhr gerade den Jeep vor.


  Scarlett kam mit schuldbewusster Miene auf sie zu. „Ich habe noch eine kleine Bitte an dich“, begann sie. „Könntest du bei Arturo mitfahren?“


  Sophie spürte, wie sie sich innerlich anspannte. „Warum?“


  „Nun, es wäre gut, wenn wir zwei Autos hätten. Dann könnte einer von uns – ich oder Damian – früher zurückfahren. Falls Señora García mit Emma Probleme bekommt, wäre es doch dumm, wenn wir alle vier zurückhetzen müssten.“


  Sophie war sprachlos. „Ist das wirklich nötig?“, fragte sie leise. Sie merkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Okay, heute hatte Scarlett Geburtstag. Aber danach würde sie sich nie wieder von ihrer Cousine in eine solche Situation bringen lassen! Sie sah zu Arturo herüber, der sich gerade eine Sonnenbrille aufsetzte und in bester Laune zu sein schien. Er beachtete sie gar nicht. Nun, das konnte sie auch tun. Sophie zwang sich zur Ruhe. „Alles klar“, sagte sie nur und ging zu dem Cabriolet hinüber. Niemand sollte das Chaos in ihrem Inneren bemerken.


  Ziel war der beliebte Trockenmauer-Wanderweg, der sich rund 150 Kilometer von der Nordspitze der Insel bis zum äußersten Süden durch die vielfältige Bergwelt der Tramuntana erstreckte. Der Jeep fuhr voraus, und Arturo folgte. Wie er schon erwartet hatte, sprach Sophie in den ersten Minuten kein Wort. Dezent geschminkt, mit dem Band im Haar und der schicken Hose sah sie aus wie ein Fotomodel für Trekking-Bekleidung. Sehr attraktiv.


  Die meiste Zeit blickte sie aus dem Seitenfenster. Er dachte an den Tanz auf der Hochzeit von Scarlett und Damian, als sie ihm nicht ein einziges Mal ins Gesicht gesehen hatte. „Wie war dein Abend in Palma?“, begann er schließlich das Gespräch. Natürlich hatte er sich gefragt, was zwischen ihr und diesem Mann geschehen war. Sophie war über Nacht fortgeblieben. Sein Interesse an der Engländerin hatte seitdem deutlich abgenommen. Eine Frau, die heute mit diesem und morgen mit jenem Mann mitging, war nicht nach seinem Geschmack. Außerdem wollte er seine Seelenruhe wiederhaben. Deswegen hatte er Scarlett am Morgen das Versprechen abgenommen, ihn nach dieser Geburtstagsexkursion mit weiteren Unternehmungen in Ruhe zu lassen. Natürlich reizte ihn Sophies Erscheinung immer noch, aber er wusste auch, dass es nur ein Impuls seiner Männlichkeit war.


  „Hast du noch den Correfoc de Dimonis, den Feuerlauf der Teufel, und das große Feuerwerk vor der Kathedrale gesehen?“, fragte er weiter. Er selbst wäre gern bis zu diesem Höhepunkt geblieben, der immer am Ende des mehrtägigen Fests stattfand. Doch nachdem Sophie mit dem Mann verschwunden war, war ihm die Lust gründlich vergangen.


  „Nein, der Aufmarsch der Teufel vor ein paar Tagen hat mir gereicht“, antwortete Sophie abweisend und meinte damit den Abend in Sa Pobla. Dabei wusste er genau, wie sehr es ihr dort gefallen hatte. Aber sie wollte es einfach nicht zugeben.


  Arturo spürte, wie er sich verspannte. Wenn sie sich in Palma das Programm nicht mehr angeschaut hatte, war sie also tatsächlich mit diesem Kerl irgendwohin gegangen, schlussfolgerte er. Damit war sie für ihn erst einmal gestorben. „Sicherlich hast du dich auf andere Weise bestens amüsiert“, bemerkte er sarkastisch.


  „Ganz bestimmt“, schnappte Sophie zurück. „Du tust das ja dauernd.“


  „Was meinst du damit?“, fragte er etwas verärgert.


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und sah demonstrativ aus dem Fenster. Scheinbar war Sophie nicht einmal dazu in der Lage, sich ganz normal mit ihm zu unterhalten. Dann eben nicht! Arturo hing nun auch seinen Gedanken nach. Fast alle Frauen, die er bisher gekannt hatte, waren kompliziert gewesen. Außer Joana. Deswegen hatte er sich auch so in diese unschuldige Naturschönheit verliebt. Fassungslos hatte er miterlebt, wie ein Dienstmädchen in Peru behandelt wurde. Als wäre sie eine Leibeigene! Und das innerhalb der Familie! Das hatte er nicht hinnehmen können. Die Arbeiterinnen kamen meist aus den Bergregionen und sprachen Quechua, die Sprache ihrer Vorfahren, der Inka. Er hatte Joana kennengelernt, als er seinen wohlhabenden Onkel in Lima besucht hatte. Von Anfang an hatte er sie beschützen wollen. An einem Abend hatte er sie gemalt, am anderen geküsst und irgendwann hatte er gewusst, dass er sie liebte. Für seine Familie war diese Verbindung skandalös und nicht standesgemäß. Und man hatte sie beide aus dem Haus geworfen …


  Der Jeep vor ihnen bog von der asphaltierten Straße in einen Feldweg ab. Zu beiden Seiten erhoben sich nun bewaldete Hügel, die in felsige, hohe Berge übergingen. Als sie auf einem kleinen verlassenen Parkplatz ausstiegen, wehte ein frischer Wind. Doch die Sonne schien, und überall um sie herum schaukelten weiße und gelbe Wiesenblumen ihre Köpfe im Wind. Arturo streckte seine Glieder und schloss seine Jacke.


  Sie marschierten los. Die Landschaft war überwältigend! Erst ein schattiger Steineichenwald, der von einem Olivenhain abgelöst wurde. Der Weg war stellenweise sandig, dann wieder felsig, und es ging bergauf und bergab. Immer wieder eröffnete sich vor ihnen eine blühende Landschaft. Der Pfad war von den alten und stellenweise renovierten Trockenmauern gesäumt, die dem Weg seinen Namen gaben. Ziegen, Schafe und Esel gehörten zum Bild wie vereinzelte Unterstände und hier und da blühende Mandelbäume. Manchmal konnte man in der Ferne das Meer sehen. Alles war so beeindruckend, dass niemand von ihnen bemerkte, wie sich der Himmel mehr und mehr zuzog. Arturo wanderte zügig voraus, und bald blieben die anderen zurück. Erst nach einer ganzen Weile drehte er sich um, doch er konnte niemanden sehen oder hören. Er setzte sich auf einen Stein, um kurz auszuruhen, und er genoss die tiefe Stille und den Frieden der Wildnis. Plötzlich kam starker Wind auf, und er spürte einen Tropfen auf der Haut. Der Himmel war nun grau und mit dunklen wilden Wolken durchzogen. „Verdammt!“, fluchte er. Einen so schnellen Wetterumschwung hatte er nicht erwartet. Er stand auf und hielt Ausschau, doch es war keine Menschenseele zu sehen. Weitere Tropfen klatschten auf den Boden.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zurückzugehen und Schutz zu suchen. Vor wenigen Minuten war er an einem alten Stall vorbeigekommen. Vielleicht traf er die anderen ja dort.


  Er ging ein Stück, doch immer noch war niemand zu sehen. Er konnte sich nicht erinnern, wie lange er eigentlich allein gelaufen war. Nun regnete es stärker, und der Wind frischte auf. Er zog die Jacke eng um die Schultern und ging schneller. Dann blitzte und donnerte es in der Ferne. Er runzelte die Stirn. Der Wetterbericht hatte lediglich eine dichtere Bewölkung für den Nachmittag angekündigt. Nun dachte er an Sophie. Ob sie in Sicherheit war? Ob sie Angst hatte?


  „Hallo!“, hörte er eine Frauenstimme von weit her hinüberwehen. „Hallo, hallo!“


  Er beschleunigte den Schritt. Er kam dem Rufen näher, und es klang kläglich. Es regnete stärker, und ein weiterer Blitz zuckte hell aus dem Himmel. Da war wieder der Schafstall, und er warf einen kurzen Blick hinein. Die Tür stand offen, aber der Stall wurde offenbar nicht mehr genutzt. Der Boden war trocken und sauber, und bis auf etwas morsches Holz und ein paar Bretter in einer Ecke war der Raum leer. Doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Der Weg führte nach links ein Stück hinab, und von dort kam die Stimme. Er lief schneller, dann entdeckte er Sophie in ihrer roten Jacke. Sie war allein und hatte sich unter einem mächtigen Olivenbaum auf der Erde zusammengekauert und die Hände um die Knie geschlungen. Sie sah sehr verloren aus.


  Mit ein paar Schritten war er bei ihr und zog sie zu sich hoch. Sie stieß einen überraschten Schrei aus, doch als sie ihn erkannte, sah sie erleichtert aus.


  „Wo sind Damian und Scarlett?“, fragte er atemlos.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Sie wollten ein paar Minuten für sich sein, da bin ich vorausgegangen. Wir hatten ausgemacht, der Wegmarkierung bis zur Quelle zu folgen und uns dort zu treffen. Aber plötzlich ist dieses Unwetter gekommen! Was sollen wir tun?“


  „Komm!“ Er nahm ihre Hand, doch sie zögerte, als er in die Richtung gehen wollte, aus der er gekommen war. Sophies Haar war bereits nass, und auch die Jacke schien nicht besonders wetterfest zu sein. Fragend und etwas ängstlich sah sie ihn an, doch mitgehen wollte sie offenbar nicht.


  „Wir stellen uns unter“, kam er ihrem Widerspruch zuvor. Als sie sich immer noch nicht rührte, musste er fast lachen. Störrisch wie eine Ziege! „Also, ich zumindest“, sagte er und wollte seine Hand lösen. „Wenn du hier im Regen bleiben willst …“


  Sie griff wieder nach seinen Fingern. „Wo denn?“


  „Könntest du mir jetzt mal vertrauen?“, entgegnete er, bevor es wieder laut und nah donnerte. Dann begannen sie zu rennen, so gut es auf dem steinigen Weg ging. Einmal stolperte Sophie, und er fing sie auf. Eine Sekunde lang waren sich ihre Gesichter ganz nah, und das Grün ihrer Augen schien zu flackern wie der gewittrige Himmel.


  Der Stall kam in Sicht. Ihm war heiß vor Anstrengung, und der Schweiß rann über seine Brust. Aber er fühlte sich lebendig und stark. Wie damals bei Joana. Er war in seinem Element. Egal in welcher Situation: Er liebte es, einer Frau Schutz bieten zu können. Dass es in diesem Fall Sophie Warrington war, war auf seltsame Weise besonders reizvoll.


  Sie traten in den alten Stall. Feuchte, kühle Luft schlug ihnen entgegen, und es roch nach Holz und Erde. Der Regen prasselte nun immer heftiger auf das Dach, das mit flachen Steinen bedeckt war. Auch die Wände bestanden aus Natursteinen und ein wenig Licht drang durch eine kleine Maueröffnung herein. Die Hütte schien leer und bis jetzt trocken zu sein. Erleichtert atmete Sophie aus. Da merkte sie, dass sie immer noch Arturos Hand umklammerte, und er sie ansah. Rasch löste sie ihre Finger und rieb die Hände aneinander. Sie machte einen Schritt in den Raum, ohne zu wissen wohin. Sie war durchnässt, und das Wasser tropfte aus ihrem Haar. Die Jacke war zwar für leichte Wanderungen geeignet, aber nicht regenfest. Auch der Pullover darunter fühlte sich unangenehm feucht an. Sie ärgerte sich, dass sie keine Ersatzkleidung mitgenommen hatte.


  „Wo sind die anderen?“, fragte sie und drehte sich um. Langsam gewöhnten sich ihre Augen ans Dämmerlicht. Arturo schien durch seine Kleidung gut geschützt zu sein. Er nahm die Kapuze ab und öffnete seine Jacke.


  „Weiter vorne habe ich noch einen anderen Stall gesehen, vielleicht sind sie dort untergekommen“, antwortete er. Dann ging er in die Ecke, wo ein wenig Holz lag, und stellte seinen Rucksack ab. Er kniete nieder, zog eine kleine Decke heraus und legte sie auf einen Stapel Bretter. „Komm“, sagte er nur.


  Sophies Herz begann heftig zu klopfen. Sie fühlte sich zerrissen. Einerseits war ihr unbehaglich, weil alles so klamm war und sie so allein vorhin doch ein wenig Angst verspürt hatte. Doch sie war nicht aus Zucker, und es war nur ein Gewitter, das vorübergehen würde. Wenn sie in den Anden leben wollte, dann war das hier ein Kinderspiel. Alles halb so wild. Anderseits war die plötzliche Nähe zu Arturo aufregend – angenehm aufregend. Immer noch prickelte ihre Hand, die eben noch in der seinen gelegen hatte. Gleichzeitig war sie erschöpft und wollte sich einfach nur irgendwo anlehnen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich nun verhalten sollte.


  „Komm“, sagte er nochmals und streckte die Hand in ihre Richtung.


  Vom schnellen Laufen war ihr warm geworden, doch nun wurde ihr heiß. Was wollte er von ihr? Glaubte er etwa …? In ihrem Inneren zog sich etwas zusammen. „Ich stehe hier gut“, hörte sie sich sagen.


  Da begann er schallend zu lachen. Er schüttelte den Kopf und lachte immer weiter.


  Sie war so perplex, dass sie sogar vergaß, sich zu ärgern.


  „So eine wie dich habe ich noch nie getroffen“, stieß er schließlich hervor, als er sich langsam beruhigte. „Natürlich kannst du gern tropfnass dort stehenbleiben. Aber erkälte dich nicht. Ich mache es mir hier gemütlich.“


  Sophie biss sich auf die Lippe. Ihr Verhalten war wirklich lächerlich. Dies war ein Notfall, hier waren höhere Mächte am Werk. Trotzdem bildete sie sich ein, Arturo hätte das Wetter persönlich bestellt, nur damit er sie leichter verführen konnte!


  Nun zog er seine feuchte Jacke aus und fand an der Wand eine Möglichkeit, sie aufzuhängen. Sie gab sich einen Ruck und zog auch ihre aus. „Könntest du … die Jacke auch dort aufhängen? Sie ist klitschnass.“ Sie ging auf ihn zu und hielt seinem Blick stand. Er sah auch jetzt atemberaubend gut aus. Trotz des Zwielichts zeichneten sich die Konturen seines Gesichts deutlich ab, und sein Oberkörper strahlte vitale Kraft aus. Er nahm ihr die Jacke ab und berührte sie an den Schultern. „Der Pullover ist auch nass, zieh ihn aus“, sagte er.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Findest du das nicht ein bisschen viel?“, fragte sie spitz. Auf keinen Fall würde sie hier in der Unterwäsche herumsitzen. Der Pullover würde sowieso nicht so schnell trocknen, und sie müsste ihn bald wieder anziehen. Doch Arturo legte es wohl darauf an, sie zu provozieren.


  Ungerührt zog er ein Kleidungsstück aus seinem Rucksack. „Hier. Ein langärmliches Unterhemd. Weich und trocken. Beim Wandern habe ich immer einen Ersatz dabei. Außerdem gibt es auch noch die Decke. Aber wenn der Dame das alles nicht gut genug ist, dann eben nicht.“


  Es klang nicht einmal böse. Eher gleichgültig. Plötzlich hatte sie das Gefühl zu fallen. Sie verhielt sich immer noch so dumm! Arturo war hilfsbereit wie ein Gentleman, doch sie führte sich auf wie ein bissiges Tier. Sie ging einen Schritt rückwärts und stolperte fast über ein Stück Holz. Da war Arturo schon zur Stelle und legte den Arm um sie. Er führte sie zu der Ecke und drückte sie hinab, damit sie sich auf den Stapel setzte. Dann kniete er vor ihr nieder und sah sie prüfend an. Sie schloss die Augen. Auf einmal war ihr alles egal. Sie spürte seine Hände und zuckte zusammen. Gleich darauf war klar, was er vorhatte: Er zog ihr den Pullover aus. Willenlos ließ sie es geschehen, fühlte sich wie betäubt. Die kühle Luft verursachte eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen, und sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Einen Moment lang passierte nichts, doch sie spürte, wie sein Blick über sie glitt. Hörte seinen leisen Atem. Der Wind rüttelte an der Tür, und sie wünschte sich auf einmal, das Unwetter würde nicht schnell zu Ende gehen. Alle Ungemütlichkeit war vergessen. Es war ein magischer Moment.


  „Was ist?“, hörte sie ihn fragen, und sie riss die Augen auf. Er hatte sich wieder aufgerichtet und hielt ihr das frische Hemd hin. Schnell zog sie es sich über. Dann legte er ihr die Decke um die Schultern. „Ist das besser so?“


  Ihre Kehle war eng. Sie wusste nicht, warum es so schwer war, aber endlich rang sie sich das längst fällige Wort ab: „Danke.“ Es klang erstickt und leise, und deswegen wiederholte sie es: „Vielen Dank.“ Es kostete sie unsägliche Kraft, die Vorstellung zuzulassen, dass Arturo kein Scheusal war. Vielleicht war er ganz anders als Julio? Sie zog die Decke enger um sich.


  Arturo sah auf sie hinunter. „Schon gut“, murmelte er. Dann setzte er sich neben sie und holte sein Mobiltelefon hervor. „Im Moment gibt es hier keinen Empfang“, sagte er und steckte es wieder weg. „Wir müssen warten. Zum Glück haben wir zwei Autos dabei.“ Er fuhr sich durchs Haar, stand wieder auf und ging zu dem kleinen Fenster. Abermals war sie fasziniert von seinen geschmeidigen und kraftvollen Bewegungen. Er sah hinaus. „Es wird nicht mehr so lange dauern“, sagte er. „Da hinten wird es schon wieder hell.“


  Nun setzte er sich so nah neben sie, dass sie sich fast berührten. Ihr Körper fühlte sich sofort zu ihm hingezogen. Gleichzeitig stellte sie etwas Verblüffendes fest: Arturo verhielt sich wie Henry, der sie nicht nur mit seinem Visionen, sondern auch mit seiner Fürsorge beeindruckt hatte. In den Bergen hatte er es ihr an nichts fehlen lassen und sich gleichzeitig noch um die hilfesuchenden Menschen dort gekümmert. Doch es gab einen riesigen Unterschied zwischen ihm und Arturo: Sie fand Henry nicht halb so attraktiv wie Arturo. Sie zitterte.


  „Dir ist kalt“, murmelte Arturo und legte den Arm um sie. Sie konnte nicht anders und lehnte den Kopf an seine Schulter. Eine Weile saßen sie einfach nur da. Obwohl sie sich nicht bewegten, fühlte es sich für sie an wie ein Verschmelzen. Wenn er sie nun küssen würde … Tatsächlich wandte er sich ihr zu, schob einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren sich ganz nah, und sie hörte deutlich seinen Atem. Da wurde ihr bewusst, dass es draußen nun fast still war.


  „Es hat aufgehört zu regnen“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Wirklich?“, sagte sie nur.


  Seine Lippen verzogen sich. Sie war seinem Gesicht so nah, dass sie nicht erkennen konnte, ob dieses Lächeln zynisch oder echt war. Ein paar Sekunden vergingen, und die Luft zwischen ihnen war wie elektrisch aufgeladen. „Komm“, sagte er dann und stand auf.


  Dort, wo sein Körper sie gewärmt hatte, wurde es kalt. Sie fröstelte. Er holte seine Jacke und gab sie ihr: „Nimm meine.“ Ohne Widerspruch schlüpfte sie hinein, denn sie sehnte sich nach Wärme – seiner Wärme. Sie hatte eben einen Funken von der Geborgenheit gespürt, die Arturo fähig war zu geben. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie einfach fest in seine Arme zu nehmen. Auf einmal bereute sie zutiefst, dass sie diese dumme Geschichte mit Ted inszeniert hatte.


  „In Palma ist nichts zwischen mir und dem Mann geschehen“, hörte sie sich halblaut sagen, als sie nach draußen traten. Es rutschte ihr einfach so heraus.


  Arturo ging vor ihr, und für einen winzigen Moment verlangsamte sich sein Schritt. Dann lief er weiter, ohne sich nach ihr umzusehen. Wahrscheinlich hatte er ihr lächerliches Geständnis gar nicht gehört. Und das war ganz gewiss besser so.


  5. KAPITEL


  Sophie neben ihm zitterte immer noch. Sie waren zügig zurückgelaufen, aber nun war ihr die Kraft ausgegangen. Wahrscheinlich verbrachte die Engländerin ihre Zeit sonst eher im Büro, beim Shopping und bei irgendwelchen Events. Trotzdem war sie zu keinem Zeitpunkt zimperlich gewesen, das musste er zugeben.


  Als sie nun im Auto saßen, rief er Damian an. Er und Scarlett waren offenbar schon gestartet, ihr Auto war fort.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sein Freund besorgt.


  „Ja, wir haben uns in einem alten Stall untergestellt. Und ihr?“


  „Wir haben auch einen Unterschlupf gefunden. Dann hat sich allerdings Señora Gracía gemeldet, weil Emma uns so vermisst. Deswegen sind wir schon los, wir konnten euch nicht erreichen. Aber leider ist noch etwas passiert …“


  „Was?“, fragte Arturo alarmiert.


  „Das besprechen wir, wenn ihr hier seid.“


  „Was ist los?“


  „Es betrifft mehr uns als euch. Kommt erst einmal her, so lange kann es noch warten, und wir haben Zeit zum Überlegen. Wir treffen uns später im Salon. Bis dann!“


  Euch! Das Wort aus Damians Mund hallte in Arturo nach. Wieso fing nun auch sein Freund damit schon an?


  Er warf einen Blick zur Seite. Sophie hielt die Augen geschlossen. Sie hatte offensichtlich nichts von dem brisanten Gespräch mitbekommen. Was konnte nur passiert sein? Er fuhr schneller, und die Engländerin erwachte aus ihrem Dämmerzustand.


  „Warum hast du es denn plötzlich so eilig?“, fragte sie und blinzelte ihn von der Seite her an. Die rotblonden Haare hingen ihr wirr und feucht um den Kopf, sie war bleich und bis zur Nasenspitze in die Decke eingehüllt. Von der arroganten Lady war im Moment nichts mehr übrig. Ehrlich gesagt hatte sie ihm noch nie so gut gefallen wie jetzt. Sophie wirkte ganz natürlich und auch ein wenig zerbrechlich.


  „Ich weiß nicht, es gibt wohl irgendein Problem“, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Sie setzte sich aufrecht hin. „Dann rufe ich sofort an“, sagte sie und kramte ihr Telefon hervor.


  „Nein“, sagte er bestimmt. „Lass uns erst zur Villa fahren. Es wird halb so wild sein, und wir sind ja bald da.“


  Sie schwiegen während der restlichen Fahrt, aber diesmal war es kein künstliches Schweigen. Beide waren erschöpft, und die Macht der Natur hatte sie gezwungen, zusammenzuhalten. Die jetzt einsetzende Entspannung war angenehm.


  Zum ersten Mal betraten sie gemeinsam die Villa und stiegen hintereinander die Treppe hinauf. Sie gingen den langen Flur entlang bis zur Gabelung zum rosafarbenen und hellblauen Wohnbereich. Natürlich würden sie beide nun erst einmal heiß duschen – nur wenige Meter voneinander getrennt. Sie verabschiedeten sich mit einem Kopfnicken. „Bis gleich“, sagte er.


  Während das heiße Wasser auf seinen Körper prasselte, ließ Arturo sich alles nochmal durch den Kopf gehen. Es war seltsam – Sophies Verhalten glich einer Feuerpause. Bis zum Eintreten des Unwetters hatte sie gegen ihn angekämpft. Dann hatte sie aufgegeben. Als sie den Kopf an seine Schulter gelehnt hatte, hätte er die Situation ohne Weiteres für sich vorteilhaft nutzen können. Doch es war nicht seine Art, Momente der Hilflosigkeit auszunutzen. Auch Joana hatte er einfach nur beschützen wollen. Bis sein Onkel sie in den Gartenteich geworfen hatte …


  Wieder sah er diese Szene vor sich. Nie zuvor hatte das Dienstmädchen ihn um irgendetwas gebeten, doch in ihrer Not hatte sie laut gerufen: „Arturo, Hilfe, Arturo! Ich kann nicht schwimmen!“ Natürlich hatte er sie gerettet …


  Seitdem hatte er kein persönliches Wort mehr mit seinem Onkel gesprochen, wartete immer noch auf eine Entschuldigung. Sein Onkel war cholerisch veranlagt, und er trank zu viel. Arturo hatte ihn in einer Zeit besucht, als er als Künstler noch unbekannt war und nur wenig Geld hatte. Das war vor fünf Jahren. Damals wollte er ein paar Wochen bei der Familie mütterlicherseits in Peru verbringen. Er wollte sich inspirieren lassen und Ideen für seine Arbeit sammeln.


  Das Hausmädchen Joana gefiel ihm sofort, aber natürlich machte er ihr anfangs keine Avancen. Doch als er merkte, dass ihr Onkel sie schikanierte, schritt er ein. Es gab Streit, und der Onkel drohte häufig mit Rauswurf und Hausverbot, besonders wenn er getrunken hatte. Einmal sah Joana so aus, als wäre sie geschlagen worden, und mehrfach versuchte Arturo aus ihr herauszubekommen, ob der Onkel dahintersteckte. Innerhalb der Familie wurde alles geleugnet, und es war nicht gern gesehen, dass er sich um das Dienstmädchen sorgte. Sie war so eingeschüchtert, dass sie anfangs kaum mit ihm sprach. Wenn er sie zufällig berührte oder als er sie einmal festhielt, wurde sie kreidebleich. Gleichsam bemerkte er, wie sie ihm oft verstohlene Blicke zuwarf. Er ahnte ihr Dilemma: Wenn sie aus dem Haushalt geworfen wurde, glich dies einem Versagen. Frauen wie sie teilten das Schicksal, in der Stadt Geld für ihre Familien in den Bergdörfern verdienen zu müssen. Joana stammte von den Quechua-Indianern ab, was er faszinierend fand.


  Schließlich konnte er sie überreden, ihm Modell zu stehen. Er bot ihr dafür das Honorar, was ein Modell üblicherweise dafür bekam – für Joana eine verlockende Summe Geld, und alles nahm seinen Lauf. Er fertigte seine erste Zeichnung von ihr an, und während er endlich ihre edlen Züge in Ruhe studieren konnte, wuchs sein Begehren. Joana hatte einen Nachmittag lang ihre Arbeit vernachlässigt und landete deshalb im Gartenteich. Dass Arturo sie in diesem Augenblick nicht nur aus dem Wasser, sondern auch vor dem Onkel retten musste, lag auf der Hand …


  Er trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Es war verrückt, sich zu Sophie Warrington hingezogen zu fühlen. Sie war vollkommen anders als seine verstorbene Frau und passte überhaupt nicht zu dem Versprechen, das er Joana gegeben hatte. Andererseits wollte er die Engländerin nicht heiraten! Aber er hatte genau gehört, was sie beim Verlassen des Stalls gesagt hatte. Und er glaubte ihr. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, bis er wieder bei seinem ersten Entschluss landete: Eine Nacht war keine Nacht. Er würde Sophie danach vergessen und sich wieder den wichtigen Dingen des Lebens widmen.


  Er zog sich an und ging entschlossen in den Salon, wo Scarlett und Damian auf der Couch saßen und leise miteinander sprachen. Sophie war noch nicht da. Er blieb in der Tür stehen und fragte: „Was ist passiert?“


  „Komm herein“, sagte Damian. „Es geht um meinen Vater.“


  Arturo setzte sich zu ihnen in einen Sessel und wartete. Damians Vater war ein bekannter Schriftsteller, und Damian war gerade dabei, in seine Fußstapfen zu treten. Auch er hatte erste große Erfolge vorzuweisen.


  „Mein Vater liegt nach einem Herzinfarkt im Krankenhaus. Er wurde zum Glück rechtzeitig gefunden. Aber er möchte mich dringend sehen. Du weißt ja, dass unsere Beziehung nie besonders gut war. Er möchte wohl angesichts der kritischen Lage so bald wie möglich ein paar Dinge mit mir besprechen. Wir buchen gleich den letzten Flug aufs Festland.“


  Arturo nickte. Das waren keine guten Nachrichten, aber zum Glück war Damians Vater gerettet worden. „Das tut mir leid. Ihr fahrt alle zusammen?“


  Scarlett nickte. „Der Großvater hat auch nach seiner Enkelin gefragt. Ich und Emma werden auf jeden Fall mit dabei sein.“


  Er lehnte sich zurück. Einen winzigen Augenblick war er enttäuscht. Doch ein Gutes gab es bei der Sache: Niemand würde ihn mehr von der Arbeit ablenken können. „Kann ich heute Nacht noch hierbleiben?“, fragte er.


  Scarlett nickte. „Natürlich könnt ihr noch bleiben! Die Villa ist noch eine ganze Woche bezahlt, und ihr seid eingeladen. Daran ändert sich nichts.“


  Arturo lachte unwillkürlich auf. Da war es wieder, das ihr. „Du glaubst doch nicht, dass Sophie mit mir allein unter einem Dach bleiben wird?“


  „Warum nicht?“, fragte Scarlett.


  Arturo beugte sich ein Stück vor. Wenn Scarlett dachte, sie könnte ihn nun doch wieder zu etwas verpflichten, hatte sie sich getäuscht. „Ich möchte nicht …“


  Da ging die Tür auf, und Sophie kam herein. Ihre Haare waren noch feucht, und sie trug einen flauschigen Bademantel. Ihre nackten Beine waren vom Knie an zu sehen, und sie wirkte müde. „Was ist denn passiert?“ Sie setzte sich in den Sessel neben ihn.


  Scarlett umriss die Situation, und Sophie hörte ruhig zu. Er betrachtete sie – und die helle Haut ihrer Beine. Sein Blick glitt wie von selbst zu dem kleinen Muttermal am Halsansatz, dann sah er zum Fenster. Bald würde es dämmrig werden. Damian war aufgestanden und telefonierte leise.


  „Das tut mir leid“, sagte Sophie schließlich. „Bestimmt wird alles gut. Aber ist es nötig, dass ihr schon heute Abend fliegt? Könnt ihr nicht bis morgen…“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe.


  „Warten? Nein, das geht leider nicht!“, sagte Scarlett nervös. „Aber du hast Urlaub, und hier ist alles bezahlt. Wir lassen auch den Jeep hier. Señor García kümmert sich am Ende um alles.“


  Nun kam Damian wieder zu ihnen. „Ich telefoniere gerade mit der Sekretärin meines Vaters. Wir könnten tatsächlich heute noch einen Flug bekommen, die Frage ist nur, wie viele Plätze wir benötigen.“ Angespannt sah er zu Arturo, dann zu Sophie. Dann trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf seine Brust. „Sophie?“


  Sie sprang auf und war mit ein paar Schritten am Fenster. Damian ging zu ihr, und die beiden redeten leise miteinander.


  Scarlett seufzte. „Ich wäre wirklich gerne geblieben, aber es geht nicht. Wir holen das alles mit euch nach.“


  „Könntest du bitte damit aufhören, mich ungefragt in deine Pläne einzubeziehen? Ich gehöre nicht zur Familie!“, entgegnete Arturo gereizt und fügte hinzu: „Sophie interessiert mich nicht! Und ich sie auch nicht, ist das immer noch nicht bei dir angekommen?“ Er sprach lauter als beabsichtigt, doch genug war genug. Das musste Scarlett endlich kapieren!


  In diesem Moment verließ Sophie hastig und wortlos den Salon. Die Tür fiel hinter ihr zu, und er grinste zynisch. „Siehst du“, sagte er zu Scarlett.


  Damian kam zu ihnen zurück, immer noch mit dem Telefon am Ohr. „Das Taxi kommt in einer Stunde. Wir packen. Euch beiden wünsche ich hier noch eine gute Zeit!“


  „Euch?“, wiederholte Arturo genervt.


  Damian nickte. „Sophie bleibt hier. Und jetzt haben wir keine Minute mehr zu verlieren. Komm, Darling!“ Er streckte Scarlett die Hand hin und zog sie zu sich hoch.


  Als sie aus dem Salon gegangen waren, blieb Arturo noch lange sitzen. Er stand erst auf, als es dämmerte und er das Taxi vorfahren hörte. Gleich begann die Nacht. Gleich war er mit Sophie allein.


  Sophie lag mit klopfendem Herzen auf dem Bett und hörte, wie das Taxi sich entfernte. Mit einer langen Umarmung hatte sie sich von Scarlett verabschiedet. Draußen war es fast dunkel. Von Arturo hatte sie nichts mehr gehört, und sie musste damit rechnen, dass es in der Villa einsam werden würde. Aber genau deswegen blieb sie hier. Sie wollte lange Strandspaziergänge machen und abends am Kamin sitzen und ins Feuer schauen. Sie war mit dem Entschluss hierhergekommen, sich über ihre Zukunft ganz und gar klar zu werden, aber sie brauchte noch ein paar Tage. Arturo war keine Gefahr mehr, in ihm hatte sie sich gründlich getäuscht. Sophie interessiert mich nicht! Seine deutlichen Worte klangen immer noch in ihr nach. Vorhin, in der Berghütte, hätte es durchaus romantisch werden können, aber er hatte sie nicht angerührt. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich. Sie sah an die Decke und versuchte, sich Henry vorzustellen. Doch ihr Verlobter war nur ein formloser Schatten in der Ferne.


  Als es leise an der Tür klopfte, schlug sie die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel, sie musste kurz eingenickt sein. Innerhalb weniger Sekunden erinnerte sie sich an alles: Scarlett und Damian waren fort, und die Person an der Tür konnte nur Arturo oder Señora García sein. Verwirrt stellte sie fest, dass sie nicht wusste, wen sie sich lieber wünschte.


  „Ja?“, rief sie bang und richtete sich auf.


  „Sophie?“


  Etwas in ihrem Inneren fühlte sich an wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Eine zarte Bewegung, süß und leicht. Es war Arturo!


  „Ich habe etwas zu essen gemacht.“


  „Ja.“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  „Kommst du?“


  Sie starrte ins Dunkel. Er tat so, als sei es das Normalste der Welt, gemeinsam zu Abend zu essen! War es das? Oder war es abwegig, verrückt, völlig unmöglich? Als sie nicht antwortete, sagte er nur: „Ich bin im kleinen Esszimmer.“


  Dann entfernten sich seine Schritte, und sie war wieder allein.


  Sie machte Licht, stand auf und ging ins Bad. Ein bleiches Gesicht mit wirren Haaren sah ihr im Spiegel entgegen. Ihr Magen knurrte. Sie hatte vor lauter Aufregung seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen.


  Leider hatte sie nichts Essbares im Zimmer. Aber sie konnte in die Küche gehen, sich rasch etwas aus dem Kühlschrank holen und Arturos Einladung ignorieren. Ihn behandeln wie einen Feind. Sicherlich würde er sie dann tatsächlich für immer und ewig in Ruhe lassen. Aber er war nicht ihr Feind. Er hatte sich heute fürsorglich um sie gekümmert. Der Moment, als sie während des Unwetters nebeneinandergesessen hatten, war so friedlich gewesen. Und mehr als das … Mechanisch begann sie, ihr Haar zu bürsten. Es war, als hätte sich ihr Körper ohne ihren Willen entschieden. Sie schminkte sich etwas und wählte eines ihrer schönsten Kleider. Dann verließ sie das Zimmer.


  Durch die Fenster fiel von draußen fahles Licht herein. Sie durchquerte den Salon und ging zu dem kleinen Esszimmer. Es lag zum Meer hin, wo der Mond groß und silbern über dem Wasser stand und glitzernde Lichtflecken darüberstreute. Die Tür war nur angelehnt, und ein warmer Schein drang heraus.


  Sie trat vorsichtig ein und blieb im Türrahmen stehen. „Hallo.“ Auch hier brannte kein elektrisches Licht, aber der Raum war vom Licht vieler Kerzen in einen sanften Schimmer getaucht.


  Arturo legte das Besteck wieder hin. „Gerade noch rechtzeitig, bevor alles kalt wird. Señora García hat uns eine warme Suppe vorbeigebracht, und ich habe noch ein paar Tapas mit Käse, Schinken und Oliven auf den Tisch gezaubert. Es gibt natürlich auch einen guten Tropfen dazu.“


  Gegenüber von Arturo war für sie gedeckt, und Sophie setzte sich. Arturo goss den Wein ein. Im Kerzenlicht sah der Spanier mit dem peruanischen Blut wieder so geheimnisvoll aus wie vor wenigen Tagen, als sie beim Fest der Dämonen und Teufel an dem großen Feuer gesessen hatten. Sie aßen und sprachen über Belanglosigkeiten. Die ganze Zeit kam es Sophie so vor, als wäre sie eine andere Person, die hier mit Arturo zu einem Rendezvous zusammengekommen war. Denn sie wusste, dass es nicht richtig war. Doch der Smalltalk ging ihr wundersam leicht über die Lippen, ganz anders als damals bei der Hochzeit von Scarlett und Damian oder bei dem Zusammentreffen in London. Beide Male hatte sie sich Arturo, diesen Latin Lover, vom Leib halten wollen. Nach dem heutigen Erlebnis in den Bergen war das aber nicht mehr möglich.


  Seine Blicke gingen ihr durch und durch. Jedes Mal glaubte sie, rot zu werden, wenn er sie so ansah. Schließlich tupfte sie sich mit einer Serviette den Mund ab. „Danke. Das war … wunderbar. Du hast mich vor dem Verhungern gerettet.“ Sie versuchte zu lachen. Mit etwas Humor würde es ihr leichter fallen, diesen Abend jetzt zu beenden.


  Doch Arturo lachte nicht. Er sah sie nur an, und seine Augen glommen im Kerzenschein wie glühende Kohlen. „Im Kaminzimmer brennt schon das Feuer“, sagte er, stand auf und kam um den Tisch herum. „Komm.“


  Verzweifelt versuchte Sophie, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Aber ihr Körper führte ein Eigenleben. Sie ließ sich an die Hand nehmen und aus dem Zimmer führen. Auch der Salon war nun vom silberhellen Mondlicht durchflutet. Sie blieben vor der Glasfront stehen und sahen nach draußen auf das glitzernde Meer. Im Haus war es so still, dass sie die Brandung am Strand hören konnten.


  „Was für eine besondere Nacht“, flüsterte Arturo und hielt immer noch wie selbstverständlich ihre Hand. Ihr Herz schlug schneller. Sie musste sich jetzt entscheiden. Noch konnte sie in ihr Zimmer gehen und sich dort einschließen. Die Wärme zwischen ihren und seinen Fingern breitete sich über ihren Arm bis in ihre Brust aus. Es war ein süßes Gefühl. Fast unwiderstehlich. Sophie starrte hinaus auf den dunklen Strand und rief sich Henry ins Gedächtnis. Das konnte sie ihm nicht antun. Sie war verlobt!


  Arturo strich mit dem Daumen kaum merklich über ihr Handgelenk, und die angenehme Wärme verwandelte sich in Erregung. Ein Prickeln wanderte über ihre Haut und erfasste ihren ganzen Körper. Da wurde eine der beiden Stimmen, die seit Tagen in ihr kämpften, immer lauter: Es könnte das allerletzte Mal sein. Du hast die Wahl. Sie ahnte, dass sie mit Henry einen solchen Liebesrausch wahrscheinlich niemals erleben würde.


  Sie gingen ins Kaminzimmer. Der Feuerschein warf tanzende Schatten an die Wand. Eine Weile saßen sie einfach nur dicht nebeneinander auf der großen Couch. Eine wohlige Wärme ging von den Flammen aus.


  Dann spürte sie seine Finger. Zärtlich strichen sie über ihr Dekolleté, über die nackte Haut bis zu ihrem Hals. Dort verweilten sie. Ihr Atem ging schneller. Noch konnte sie aufstehen und gehen …


  „Ich dachte, ich interessiere dich nicht!“, stieß sie hervor in einem letzten Versuch, sich ihm zu entziehen. Sie hatte seine deutlichen Worte nicht vergessen.


  Er lächelte nur. „Dieses kleine Mal dort“, antwortete er leise und berührte es mit der Fingerspitze. „Es hat mich von Anfang an fasziniert. Und jetzt werde ich es küssen.“


  Nein! Doch!


  Er beugte sich hinunter und strich mit seinen Lippen über ihre Kehle. Hingebungsvoll legte sie den Kopf in den Nacken. Arturo liebkoste zärtlich ihren Hals, und sie sank nach hinten in die Kissen. Ein Gefühl tiefer Wonne durchströmte sie.


  Seine Lippen fanden ihren Mund. Er küsste sie zunächst sanft und behutsam, als befürchtete er, sie könnte sich vielleicht doch noch abwenden. Doch als sie seinen Kuss erwiderte, brach der Damm. Seine Zunge berührte ihre und umspielte sie. Immer leidenschaftlicher wurden ihre Begegnungen, und längst hatte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn an sich gezogen. Die Flammen im Kamin schienen immer mehr Hitze zu entwickeln.


  Atemlos setzten sie sich auf. „Was passiert hier?“, flüsterte sie erstickt und sah in sein Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Es verschwamm vor ihren Augen.


  „Das, was wir beide wollen“, gab er flüsternd zur Antwort und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du bist wunderschön, Sophie Warrington. Ich möchte dich ganz sehen.“ Er strich mit den Händen an ihren nackten Armen auf und ab und küsste wieder die Stelle an ihrem Halsansatz. Sie war dort besonders empfindlich, und kleine Schauer rannen über ihre Haut wie Güsse von heißem und kaltem Wasser.


  Ihre Brust hob und senkte sich heftig, und er wiederholte: „Ich möchte dich ganz sehen. Darf ich?“ Seine Hand glitt über ihr Dekolleté und unter den Stoff ihres Kleids. Seine Finger umschlossen ihre Brust, und es war klar, dass seine Frage nur eine Antwort duldete. Ja. Das Wort kam von ihrer Stimme im Inneren. Er konnte es nicht hören, aber er fühlte es, denn jetzt öffnete er mit der anderen Hand geschickt die Knöpfe, die das Kleid über der Brust zusammenhielten. Wenige Sekunden später saß sie mit nacktem Oberkörper im Flammenschein vor ihm, und er ließ bewundernd den Blick über sie gleiten. Eigentlich ging alles viel zu schnell. Als ahnte Arturo, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Er durfte sie erst gar nicht nachdenken lassen …


  „Wunderschön“, flüsterte er. Dann küsste er ihren Busen und saugte an einer der vor Erregung hoch aufgerichteten Brustspitzen. Sie stöhnte leise auf.


  Nun spielte seine Zunge wieder mit ihren Lippen, drang in ihren Mund ein, und sie erwiderte jeden seiner Küsse mit wachsender Ungeduld, denn sie wollte mehr und noch viel mehr von ihm. Plötzlich war sie es, der es nicht schnell genug gehen konnte. Er wandte sich wieder ihren Brüsten zu und zog das Kleid ein Stück weiter herunter bis zu ihrer Hüfte. Mit seinen Lippen strich er zart über ihren Bauch, ließ seine Zunge um ihren Nabel kreisen. Ein Laut drang aus ihrer Kehle, und gleichzeitig packte sie eine rasende Leidenschaft. Sie fieberte dem Moment entgegen, wenn sie endlich eng umschlungen beieinanderliegen würden. Jede Berührung sog sie in sich auf, als wäre sie am Verdursten und bekäme endlich die ersten Tropfen Wasser zu trinken.


  Plötzlich ließ er vor ihr ab. Sie beobachtete fasziniert, wie er sein Hemd aufknöpfte und es zu Boden fallen ließ. Vor dem hellen Feuerschein erschien er als dunkle Silhouette, und sie konnte die Konturen seiner Muskeln erkennen. Er zog sie zu sich nach oben, und ihre nackten Oberkörper pressten sich aneinander. Ihre Hände glitten über seinen starken Rücken. Lange stand sie so und genoss jeden Zentimeter, den sie von diesem Mann spürte. Schließlich wies er mit einem leichten Kopfnicken zu dem großen weichen Teppich, der vor dem Kamin lag. „Dort“, sagte er nur und streifte ihr Kleid nun ganz vom Körper. Nur im Slip bekleidet stand sie vor ihm. Er zog sich die Hose aus, und jede seiner Bewegungen war geschmeidig und souverän. Dann legten sie sich nebeneinander auf den Teppich, und die Wärme des Kaminfeuers umschmeichelte ihre nackten Körper wie ein Sommerwind.


  Seine Haut schimmerte golden, seine dunklen Augen funkelten begehrlich. Jetzt streifte er ihren Slip von den Beinen und streichelte mit beinahe quälender Langsamkeit die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Lust erfüllte sie mit fast vergessener Sehnsucht nach diesem schönsten Gefühl der Welt. Sein Mund erkundete ihren ganzen Körper, bis er endlich zu ihrer empfindlichsten Stelle vordrang. Als er sie dort küsste, ergriff die Begierde mit aller Macht Besitz von ihr. Sie schrie auf, wand sich unter seinen Händen und bog sich ihm entgegen. Die Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, und sie krallte die Finger in seine Haut. Danach hörte sie nur noch das Prasseln und Knacken des Feuers und genoss die tiefe Zufriedenheit, die sie durchströmte. Kurz ließ er von ihr ab, und als sie die Augen öffnete, war er schon wieder da. Dankbar nahm sie wahr, dass er wie selbstverständlich nach einem Kondom gegriffen hatte. Der Gedanke, dass er nun mit seiner ganzen Männlichkeit zu ihr kommen würde, ließ sie trotz der Hitze erschaudern.


  Dann nahm er sie fest in die Arme. Er lag auf ihr, und wie von selbst öffneten sich ihre Schenkel. Gefühlvoll und doch bestimmt fand er den richtigen Weg, und sie nahm ihn in sich auf. Endlich. Nur das zählte. Die zweifelnde Stimme in ihr hatte keine Chance. Sie begannen, sich in langsamen Rhythmus zu bewegen und versanken dabei in einem innigen Kuss. Nun gab es für sie nur noch einen Wunsch: Diese Nacht möge niemals enden. Sein Körper über ihr wurde vom Feuerschein angestrahlt. Niemals im Leben hatte sie das Spiel der Lust so intensiv genossen. Es verschlug ihr den Atem. Wie ein Sturm riss die entfesselte Begierde alle Grenzen nieder, und sie verlor sich in unendlicher Leidenschaft.


  6. KAPITEL


  Seit der Abreise von Scarlett und Damian war es regnerisch gewesen. An diesem Morgen jedoch strahlte die Sonne mit neuer Kraft. Gemeinsam mit Arturo hatte Sophie auf der Terrasse ein spätes Frühstück eingenommen – dann waren sie nochmals im Bett gelandet. Tage und Nächte voll unbeschreiblicher Leidenschaft lagen hinter ihnen, und sie hatten so getan, als gäbe es kein Morgen. Sophie war sprichwörtlich durch die Himmelstür geflogen und auf Wolke sieben gelandet. Der Name der Villa war ein gutes Omen. Doch eben hatte sich Arturo verabschiedet. Sie war das erste Mal allein in dem riesigen Haus. „Diesen Termin kann ich nicht verschieben“, hatte er gesagt. „Es geht um viel Geld und um die Zukunft der Galerie.“


  „Du gehst zu dieser Athena Reyes?“, hatte sie gefragt.


  „Ja“, hatte er nur geantwortet und war aufgestanden. „Und für unseren letzten Abend heute bringe ich eine gute Flasche Champagner mit. Einverstanden?“


  Sie hatte ihr Gesicht abgewandt und geschwiegen. Wie konnte sie damit einverstanden sein, dass es wirklich der letzte Abend sein sollte? Sie hatte jede Minute mit Arturo genossen und alle Gedanken an die Zukunft verdrängt. Wegen des Wetters waren sie fast ununterbrochen im Haus geblieben. Señora García hatten sie freigegeben.


  In der Villa war es nun bedrückend still. Sophie entschied sich für einen Ausflug an den Strand, um sich die Zeit bis zu Arturos Rückkehr zu vertreiben. Außerdem musste sie dringend ihre Gedanken neu ordnen. Morgen ging ihr Flug zurück nach London. In etwa einem Monat würde sie dann nach Peru reisen …


  Als sie losging, klingelte ihr Telefon. Henry! Sie atmete tief durch. Sie hatten eigentlich den nächsten Telefonkontakt erst dann vereinbart, wenn sie wieder zu Hause war! Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Aber gleichzeitig war ihr in den vergangenen Tagen immer klarer geworden, wie dünn der Verbindungsfaden zu Henry war. Folgerichtig war es umso wichtiger, ihn möglichst bald wiederzusehen.


  „Ja?“, fragte sie angespannt. Sie hatte Henry nicht erzählt, dass Arturo bei diesem Urlaub in letzter Minute hinzugekommen war. Und schon gar nicht sollte Henry wissen, dass sie sich mit diesem Mann nun allein in dieser großen Strandvilla aufhielt! Niemandem würde sie etwas über die letzte Woche erzählen, auch Scarlett nicht, obwohl die immer mal wieder neugierig nachfragte, wie es denn so gehe. Sollte sie etwa antworten: Arturo ist fantastisch im Bett!? Dabei wäre ihre Cousine sicherlich von der Wendung begeistert gewesen – wären da nicht das Geheimnis mit Henry sowie die Tatsache gewesen, dass Sophie sich geschworen hatte, sich nie wieder in einen Latin Lover zu verlieben. Deswegen sollte die Sache mit Arturo auch nur eine kleine, private Affäre sein und bleiben. Morgen würde sie ihn um absolute Diskretion bitten. Er hatte sein Vergnügen gehabt, und für sie war es ein Abschied von ihrem alten Leben. Wenn sie sich mit Henry gut genug verstand, würde sie ihren Job in London bald kündigen und alle vor vollendete Tatsachen stellen.


  „Wie verbringst du deinen letzten Urlaubstag?“, fragte Henry freundlich.


  Sophie rang sich ein Lachen ab. „Ich mache mal wieder einen dieser langen, einsamen Strandspaziergänge. Das Wetter ist wundervoll.“


  „Hm, hm“, machte Henry, als hörte er gar nicht richtig zu.


  „Ist etwas passiert?“, fragte sie.


  „Ja, leider“, sagte er. „Ich muss ein paar Noteinsätze koordinieren und fahre derzeit quer durchs Land. Es könnte doch noch etwas dauern, bis ich wieder Zeit für dich habe. Du hast doch noch nicht gebucht, oder?“


  „Nein, das wollte ich aber bald tun.“ Sophie blieb stehen und starrte auf das türkisfarbene Wasser, das sich vor ihr glatt und schimmernd ausbreitete. „Wie lange?“, fragte sie.


  „Ein paar Wochen. Ich gebe dir Bescheid. Wir müssen Geduld haben, es geht eben nicht alles so schnell. Du wirst mich mit meiner Arbeit teilen müssen, daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Du hast dich mit einem Mann verlobt, der nicht nur fürs private Vergnügen lebt.“


  „Richtig“, flüsterte Sophie.


  „Und es gibt noch mehr Neuigkeiten“, sagte Henry mit fester Stimme. „Ich vermisse dich nicht nur, Sophie, ich brauche dich auch. Ich meine es ganz konkret: Mein Assistent geht im Frühjahr fort, und ich brauche eine zuverlässige Hilfe im Büro. Dann wärest du so etwas wie meine rechte Hand. Was denkst du darüber?“


  Sie war zunächst sprachlos.


  „Möchtest du erst darüber nachdenken?“, hörte sie Henry fragen. „Ich verstehe dein Zögern. Die Stelle wäre ein noch größerer Schritt, als einfach erst einmal nur an meiner Seite zu sein.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Sophie.


  „Nun, wir kennen uns noch nicht so gut, richtig? Wir haben uns spontan verlobt, weil wir uns eine sinnvolle Zukunft miteinander vorstellen können. Aber wenn du zu mir und meiner Arbeit Ja sagst, erwarte ich, dass es dir wirklich ernst ist. Ich möchte nicht, dass du nach den ersten Schwierigkeiten hier aufgibst. Dazu sind meine Projekte zu wichtig. Ganz oder gar nicht.“


  „Ich verstehe“, sagte Sophie, obwohl ihr erst langsam bewusst wurde, was Henry da sagte. Eine feste Stelle in seiner Organisation bedeutete eine große Verantwortung. Sollte sie sich mit Henry weniger gut verstehen als erwartet, konnte sie nicht einfach weglaufen. Ihr wurde klar, dass sie auch dieses Hintertürchen aufgeben musste, wenn sie sich auf das Angebot einließ.


  „Natürlich“, sagte sie. „Bis wann brauchst du meine Antwort?“


  „Denke einfach in Ruhe über alles nach“, bat Henry sie. „In ein paar Tagen wissen wir beide mehr.“


  Nach dem Gespräch hatte Sophie plötzlich das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Was sollte sie nur tun? Henry würde sie in seinem Leben aufnehmen, aber er würde sie niemals auf Händen tragen. Jetzt, wo sie wieder wusste, wie himmlisch sich die körperliche Liebe anfühlte, stieg Angst in ihr auf, sie für immer zu verlieren. Was, wenn es mit Henry nicht halb so aufregend wie mit Arturo war? Nun, gerade hatte er ihr die Antwort auf diese Frage gegeben: Dann müsste sie trotzdem bleiben und für die Arbeit da sein. Henry konnte ihr keine glückliche Zukunft garantieren, doch er hatte genau gesagt, was er von ihr erwartete.


  Auf einmal begann Sophie an ihrem Plan zu zweifeln. Es waren nicht nur Bedenken, sondern ein tiefes Gefühl der Ratlosigkeit und Panik. Konnte sie all diese Dinge wirklich komplett allein entscheiden? Sollte die nächste Nacht wirklich die letzte leidenschaftliche Begegnung mit Arturo sein? Gehörten zu so einer wichtigen Entscheidung nicht immer zwei Menschen?


  Auf einmal klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Sie wandte sich um und ging rasch zurück zur Villa. Sie hatte keine Sekunde dieser kostbaren Zeit hier zu verlieren!


  Nachdenklich fuhr Arturo mit seinem Wagen über die Insel. Nur noch wenige Stunden blieben ihm noch mit Sophie. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich zu ihr zurück. Trotzdem hatte er eben angehalten und einen kleinen Spaziergang gemacht. Er brauchte einen klaren Kopf. Die Engländerin hatte ihn mit ihrer Leidenschaft mehr als überrascht. Aus einer Nacht waren mehrere geworden. Unvergessliche Tage und Nächte voller Leidenschaft. Doch diesen Termin heute musste er wahrnehmen. Er hatte Athena Reyes schon zu lange vertröstet und durfte sie als wichtigste Geldgeberin für sein Projekt nicht verlieren! Während die Zeit mit Sophie reines Vergnügen war, ging es bei der Galerie um wichtigere Dinge. An Sophies Seite jedoch hatte er tagelang kaum mehr an seine Aufgabe gedacht. Fast hatte er ein schlechtes Gewissen. Es ging um das Versprechen!


  Natürlich hatte er nie damit gerechnet, dass jene Prophezeiung, die dem Versprechen vorausging, eintreffen würde. Eine Schamanin aus Joanas Dorf hatte ihr den frühzeitigen Tod, noch vor ihrem 30. Lebensjahr, vorhergesagt. Sie hatte aber auch orakelt, dass Joana dadurch Unsterblichkeit erlangen würde. Und dass zuvor eine positive Kraft in ihr Leben treten würde …


  Arturo hatte die Prophezeiung nicht verstanden. Umso mehr war er bereit gewesen, alles für eine möglichst glückliche Ehe zu tun. Nachdem er Joana aus dem Haus des Onkels gerettet hatte, blieb nur die Heirat. Mit leeren Händen konnte sie nicht zu ihrer Familie zurückkehren, und es hätte als Schande gegolten, ohne Trauschein mit ihm zusammenzuleben. Die Heirat war für ihn kein Kompromiss, denn er liebte sie! Und er liebte es, sie zu zeichnen, sie tröstend in den Armen zu halten und ihr die Sterne vom Himmel zu versprechen, auch wenn er damals kaum etwas besaß. Keinem hatte er von dieser ungeplanten Ehe erzählt, weil er niemanden in dieser prekären Situation um Hilfe anbetteln wollte. Alle glaubten, er hätte sich als Künstler einfach eine Auszeit genommen, und dafür musste er sich nicht rechtfertigen. Zumindest behielt er so zunächst seinen Stolz.


  Das bescheidene Leben war aber nicht der Grund, warum Joana ihn mit ihren dunklen mandelförmigen Augen oft traurig angesehen hatte. Während ihrer kurzen Ehe hatte sie ihm eines Tages gesagt: „Bitte sorge dafür, dass es meinem Volk besser geht! Dann hat es einen Sinn, wenn ich bald sterben muss. Ich glaube, du bist diese positive Kraft, von der die Rede war. Mein Ende soll dich anspornen, erfolgreich und damit hilfreich zu sein. So wurde es prophezeit.“ Der Glaube an die Weissagung von Schamanen war in Joanas Volk tief verwurzelt.


  Er hatte es irgendwann hoch und heilig versprochen, allein um Joana zu beruhigen. Er fing an, viele sehr gute Bilder von Joana zu erschaffen und war sich auf einmal sicher, er würde sich als Künstler einen Namen machen. Nachdem sie verunglückt war, hatte sich die Prophezeiung voll und ganz bewahrheitet: Er hatte Joana mittels unzähliger Skizzen und Bilder vor ihrem Tod unsterblich gemacht! Nun musste er sein Versprechen erfüllen. Nicht nur in Vigo, auch an anderen Orten der Welt wollte er Aufmerksamkeit erregen. Auch auf Mallorca, wo es außer den Touristen viele wohlhabende Leute gab, die hier einen Wohnsitz hatten. Weitere Standorte könnten vielleicht in Madrid, Barcelona oder im Ausland sein. Einige Bilder von ihr hatte er schon für einen hohen Preis verkauft und einen Teil des Geldes an ihre Familie und an eine Hilfsorganisation in Peru weitergeleitet.


  Arturo musste auf dem Weg zu Athena Reyes abermals anhalten. Viel geschlafen hatte er in den vergangenen Nächten nicht, so aufregend war es mit Sophie gewesen. So aufregend, dass er an den zweiten Teil des Versprechens kaum mehr gedacht hatte: Joana hatte ihn gebeten, dass er sich ihre Nachfolgerin sorgfältig aussuchen sollte. Natürlich hatte er sie damals kaum ausreden lassen und ihr schönes Gesicht mit Küssen bedeckt. Sie würde nicht sterben, hatte er beteuert. Gemeinsam würden sie ein langes, glückliches und erfolgreiches Leben führen. Aber dann hatte er ihr auch das versprochen: Sollte es je eine Frau nach ihr geben, dann eine, die ihn aus vollem Herzen bei seiner Mission unterstützen würde …


  Er atmete ein paarmal tief durch und betrachtete die grüne Landschaft. Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. Sophie war sicher nicht die Person, die Joana vorgeschwebt hätte. Die Engländerin hatte zwar ein paar Reisen nach Lateinamerika erwähnt, doch ansonsten lebte sie behütet im Schoß der Familie in London und interessierte sich für schöne Kleider. Ohnehin würden sich ihre Wege bald trennen. Allerdings musste er zugeben, dass er die Zeit mir ihr mehr genoss als erwartet. Er hatte sogar zwei Zeichnungen von ihr angefertigt. Das, und nicht die erotischen Liebesnächte, kam ihm wie ein kleiner Verrat an Joana vor.


  Er beugte sich zum Handschuhfach und holte das silberne, fein gearbeitete Amulett heraus. Einst hatte er es Joana geschenkt. Er betrachtete es und hielt es so lange in der Hand, bis es ganz warm wurde. Danach fühlte er sich besser. Manchmal glaubte er, dass Joana mit ihm über das Schmuckstück kommunizierte. Gerade hatte er sich eingebildet, sie flüstern zu hören: Du bist auf dem richtigen Weg. Damit konnte nur Athena Reyes gemeint sein, die sicherlich schon ungeduldig auf ihn wartete. Er startete den Motor und fuhr weiter.


  Die Künstlerin besaß ein Haus in der Nähe von Palma. Nach dem heutigen Treffen würde er wissen, welche Gegenleistung sie für ihre Starthilfe in Sachen Finanzierung und der Vermittlung von Kontakten fordern würde. Zumindest würde sie wohl ihre Bilder in der Galerie ausstellen wollen. Er war ein wenig nervös. Als er ankam, war das Tor schon geöffnet. Er fuhr mit seinem Auto bis zum Haus und stieg aus.


  „Hola, hallo!“, rief er. Niemand antwortete, und so ging er durch den Garten um das Haus herum. Er wunderte sich ein wenig, denn die beiden letzten Male, als er hier gewesen war, hatte Athena ihn immer schon sehnsüchtig erwartet. Am Pool blieb er stehen und sah sich um. Die Terrassentür war offen, und wieder rief er laut: „Hola!“ Er setzte er sich auf eine Bank an den Tisch, wo eine Karaffe Wasser mit Gläsern bereitstand, und trank etwas. Hier im Windschatten hinter dem Haus war es an diesem Wintertag fast so warm wie im Sommer. Auf der Sonnenliege neben der Bank lag ein Handtuch, und auf dem Wasser im Pool glitzerte das Licht. Er öffnete seine Jacke und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Wenn er ehrlich war, wollte er dies hier so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sophie wartete auf ihn …


  „Buenos días!“, hörte er dann hinter sich eine unbekannte Stimme.


  Erstaunt sah er auf. Vor ihm stand Elena, die Tochter von Athena. Er hatte sie nur einmal aus der Ferne mit der Mutter gesehen. Elena war groß und schlank, hatte lange blonde Haare und ein hübsches Gesicht. Als Fotomodel hätte sie durchaus gute Chancen, so perfekt wirkte sie. Zu seiner Überraschung trug sie nur einen Bikini und hatte ein fast durchsichtiges Tuch um die Hüften geschlungen. Ihre makellose Haut war von der Sonne gebräunt, und der Bikini verdeckte ihre Rundungen nur spärlich. Ehe er aufstehen konnte, hatte sie sich schon neben ihm auf der Bank niedergelassen.


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte ihn an. „Ganz schön heiß hier, sogar im Winter“, sagte sie.


  „Das stimmt“, bestätigte er und rutschte unmerklich ein kleines Stück zur Seite. Es war schließlich nicht nötig, dass sie fast auf seinem Schoß saß. „Wo ist deine Mutter?“


  „Sie muss noch dringend telefonieren“, antwortete Elena. „Zurzeit rufen viele Interessenten an. Es läuft ziemlich gut für sie.“


  Er runzelte die Stirn, denn er hatte andere Informationen. „Ach ja?“, sagte er nur. Athena Reyes war als Künstlerin kaum bekannt, weswegen sie ja mit ihm zusammenarbeiten wollte. Wenn Arturo de la Cruz mit ihr gemeinsam eine Galerie in Palma eröffnete, würde dies in der Kunstwelt Wellen schlagen. Warum nur zweifelte er so sehr daran, dass dies ein gangbarer Weg war? Wie würde sie ihn letztlich überzeugen?


  Elena stand auf und setzte sich auf die Sonnenliege. Betont langsam legte sie sich auf den Bauch und streckte sich aus. Im Pool plätscherte das Wasser. „Er ist beheizt“, sagte Elena. „Wenn Sie mögen, können Sie gerne mit mir schwimmen.“


  Er lachte trocken auf. „Nein, danke. Ich habe, ehrlich gesagt, auch nicht so viel Zeit. Wo bleibt denn deine Mutter?“


  Nun zog Elena einen Schmollmund. „Seien Sie doch nicht so ungeduldig. Ist es denn so furchtbar hier mit mir? Sie können sich auch nützlich machen …“ Sie hob ihren Oberkörper etwas an und löste mit einem schnellen Handgriff den Verschluss ihres Bikinis. „… und mir bitte den Rücken eincremen. Ich habe eine empfindliche Haut.“


  Sie zeigte ihm für eine Sekunde den Ansatz ihrer Brüste, bevor sie sich wieder auf die Liege hinabließ. „Was ist?“ Sie griff nach der Sonnencreme, die auf dem Boden stand, und hielt sie ihm hin. „Bitte!“


  Arturo zögerte einen Moment. Schickte Athena Reyes womöglich ihre Tochter vor, weil sie selbst ihn mit ihren Reizen nicht umgarnen konnte? Wollte sie ihn auf diese Weise für sich gewinnen? Oder war Elena so unschuldig, wie sie tat? Wie auch immer, gleich würde mit der Künstlerin das alles klärende Gespräch stattfinden. Und er würde die Situation mit Elena selbstverständlich souverän meistern und nun nicht wie ein Schuljunge rot werden. Er stand auf und nahm die Sonnenmilch entgegen. „Aber nur den Rücken“, sagte er knapp, damit unmissverständlich klar war, was er von der Situation hielt. Dann beugte er sich hinab und spielte erst einmal mit.


  Es war nicht schwierig, herauszufinden, wo Athena Reyes wohnte. Sophie stieg in den Jeep und fuhr los. In den Anden hatte sie ein paarmal Henrys Jeep gefahren. Immer wieder dachte sie jetzt an ihn. Ihr Wiedersehen war wieder um einige Wochen verschoben! Doch der Gedanke, vielleicht noch ein wenig mehr Zeit mit Arturo zu verbringen, ließ ihr Herz vor Freude klopfen. Sie musste sofort wissen, was er von der Idee hielt. Sie konnten sich irgendwo anders einquartieren, für ein paar Tage ein neues Liebesnest finden. Keine Sekunde wollte sie mit diesem Vorschlag warten, bevor sie es sich wieder anders überlegte. Sie war ohnehin schon zu weit gegangen. Es war verrückt, gewiss – so verrückt wie ihre Verlobung mit Henry. Ihre Gefühle waren völlig durcheinander. Hätte Henry ihr signalisiert, dass er sehnsüchtig auf sie warte, dann würde sie nicht länger zögern. Doch das war nicht der Fall. Henry hatte vielmehr angedeutet, dass er sie eher im Büro als anderswo brauchte. Eines war ihr nun so klar wie nie zuvor: Henry stand für die Vernunft und Arturo für die Leidenschaft. Je mehr sie ihre Leidenschaft nun noch ausleben würde, desto vernünftiger konnte sie später sein. War das logisch?


  Dank Navigationsgerät war es kein Problem, den Weg zum Haus der Künstlerin zu finden. Ein wenig misstrauisch war sie schon, denn bei dem Fest in Palma hatte sie ja selbst gesehen, wie selbstverständlich Athena Reyes Arturo um den Hals gefallen war. Allerdings hatte Arturo spontan Sophie als seine Freundin vorgestellt. Damals war sie wütend gewesen, nun musste sie darüber lachen. Nein, Arturo würde bestimmt nicht direkt von ihr zu einer anderen fahren. Und war Athena nicht ein bisschen zu alt für ihn? Allerdings könnte es so aussehen, als würde Sophie ihm hinterherspionieren, wenn sie hier auftauchte. Sie parkte den Wagen ein Stück entfernt und sah zu dem großen Haus, wo die Künstlerin leben sollte. Beim Vorbeifahren hatte sie bemerkt, dass das Tor offen stand. Dahinter befand sich ein Garten voller Palmen. Und dort irgendwo war Arturo …


  Sie stieg aus. Sie musste nun aufs Ganze gehen. Sie wollte hier und jetzt von ihm erfahren, ob er mit ihr noch mehr Zeit verbringen wollte. Sie wollte sehen, wie er reagierte, und daraus ihre Schlüsse ziehen. Vielleicht würde sie dann tatsächlich spontan ihren Urlaub verlängern, den Flug umbuchen, ein paar Telefonate führen. Mit festen Schritten steuerte sie auf das Haus der Künstlerin zu. Sie würde um fünf Minuten seiner Zeit bitten. Danach würde sie weitersehen.


  Sie ging durch das Tor und entdeckte Arturos Wagen, der nah am Haus parkte. Die Sonne schien warm vom Himmel, und es war ganz still. Sie ging bis zur Haustür und blieb davor stehen. Doch sie klingelte nicht. Die Neugier hatte sie gepackt. Sie wollte sehen, wie die Künstlerin lebte, wenigstens einen Blick riskieren. Sie folgte dem Weg ums Haus herum und blieb dann wie vom Donner gerührt stehen. Ja, Arturo war dort – aber nicht mit Athena Reyes, sondern mit einer jungen, blonden Schönheit. Die Frau lag auf einer Liege, nur bekleidet mit einem Hauch von Nichts, und Arturo kniete bei ihr und cremte ihr gerade den Rücken ein! Sophie spürte alles Blut aus ihrem Kopf weichen. Nun richtete sich die Blonde ein bisschen auf und zeigte ihre nackten Brüste. Sie lachte Arturo an und sagte etwas, das Sophie aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Aber sie war nah genug, um zu sehen, was vor sich ging. Jetzt legte die fremde Frau die Arme um Arturos Hals und zog ihn an sich …


  Sophie wich zurück und presste sich gegen die Hauswand. Auf keinen Fall wollte sie entdeckt werden, denn was sie gesehen hatte, war sicherlich nicht für ihre Augen gedacht. Ihr war übel, als sie den Weg zurückging und das Grundstück so schnell wie möglich verließ. Im Auto sank sie auf den Sitz und saß eine Weile reglos da. Schließlich raffte sie sich auf, startete den Motor und fuhr geschwind davon.


  Während der Fahrt zurück zur Villa konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Tränenüberströmt und enttäuscht musste sie bitter über sich selber lachen. Sie hatte tatsächlich tief in ihrem Innersten gehofft, Arturo wäre anders als Julio. Der hatte neben ihr noch andere Geliebte gehabt, aber Arturo war noch schlimmer: Er fuhr tatsächlich am gleichen Tag von einer zur nächsten! Eine solche Skrupellosigkeit hätte sie selbst dem ärgsten Latin Lover nicht zugetraut. Es tat so weh, dass sie immer wieder laut schluchzen musste. Diesmal war nicht nur sie betrogen worden. Auch sie hatte jemanden betrogen! Sie fand es nur deshalb nicht ganz so schwerwiegend, weil sie mit Henry noch nicht geschlafen hatte. Trotzdem – wie konnte sie sich das verzeihen?


  Sie wusste die Antwort, als sie in der „Puerta del Cielo“ angekommen war. Sie hatte ihre Zukunft immer noch in der Hand. Henry hatte sie vorhin etwas gefragt, und sie musste ihm nur die richtige Antwort geben. Nichts war jetzt leichter als das. Eigentlich sollte sie Arturo dankbar sein, dass er ihr im letzten Moment die Augen geöffnet hatte. Lange saß sie einfach nur im Salon und starrte hinaus aufs Meer. Es wurde schon dämmrig, als sie ihn kommen hörte.


  Er trat ein und kam auf sie zu. „Hier bist du! Schau mal, was ich hier habe!“ Er hielt ihr die Flasche Champagner hin. „Eiskalt! Möchtest du ein Glas?“


  Sie reagierte nicht, sah einfach nur weiter aus dem Fenster. Er ließ die Flasche sinken. „Ist etwas passiert?“


  Dieser Mistkerl! Wie unverfroren er hier auftrat! Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, was sie gesehen hatte. Dann aber hätte sie verraten, dass … dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie war so wütend über diesen Gedanken, dass sie aufsprang und ihn anfunkelte: „Besser, wir beenden das mit uns sofort, findest du nicht?“


  Verblüfft sah er sie an. „Wie meinst du das?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kämpfte ihre Tränen nieder. Wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm geliebt zu werden! Sie schlug die Hände vor das Gesicht, damit er ihren Schmerz nicht sehen konnte.


  „Cariño, Liebling, was ist denn los?“


  Er berührte sie an der Schulter, doch sie wich zurück, als hätte sie sich verbrannt. „Nenn mich nicht Liebling!“ Alle Dämonen und Teufel waren zurückgekehrt, und sie quälten sie mehr als je zuvor. Sophie hielt Arturos Nähe nicht mehr aus. „Ich gehe packen!“


  Er hielt sie fest. „Was ist los mit dir?“, fragte er mit nun scharfer Stimme.


  Sie riss sich von ihm los und schaute ihn tränenblind an. „Wage nicht, mir zu folgen oder an meine Tür zu klopfen.“ Dann ging sie aus dem Salon, ohne sich nochmal einmal umzudrehen. Zurück ließ sie ihr nun endgültig gebrochenes Herz.


  7. KAPITEL


  Dreieinhalb Monate später, London, Anfang Mai


  Immer wieder sah Sophie zur Tür. Sie hatte sich mit Scarlett in diesem schicken Café in der Londoner City verabredet, und sie war nervös. Henry hatte nach langem Warten endlich Zeit für sie, und sie hatte ihren Flug nach Peru gebucht. Ihre Cousine war nun die Erste, die von ihren Plänen erfahren würde. Lang genug hatte Sophie ihr Geheimnis gehütet. Jetzt war sie bereit, es endlich preiszugeben.


  Scarlett kam herein. Sie war leicht gebräunt und sah erholt aus. Sie hatte mit Damian und Emma nochmals einen Kurztrip nach Mallorca unternommen. Sophie hingegen arbeitete seit ihrer Rückkehr von der Sonneninsel vor vier Monaten bis zur Erschöpfung, um ihren Weggang aus der Firma bestmöglich vorzubereiten. Sie wollte wegen der Kündigung, mit der ja niemand rechnete, kein schlechtes Gewissen haben müssen. Außerdem hatten die vielen Überstunden davon abgelenkt, zu oft an Arturo zu denken. Hoffentlich würde ihre Cousine diesen Namen erst gar nicht erwähnen!


  Scarlett setzte sich und strahlte Sophie an. „Mallorca war fantastisch!“, begann sie sofort, als sie etwas bestellt hatten. „Du musst das nächste Mal wieder mitkommen. Wir fahren nämlich bald wieder hin!“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Das wird wohl erst einmal nicht möglich sein …“


  Scarlett machte eine energische Handbewegung. „Seit Monaten arbeitest du nur noch! Du hast dir längst eine kurze Pause verdient. Komm mit uns, es ist nur ein verlängertes Wochenende. Arturo wird …“


  „Nein!“, rief Sophie viel zu laut und hob abwehrend die Hände.


  Scarlett runzelte die Stirn, und Sophie atmete tief durch. Sie wollte nicht an diesen Kerl denken, sondern nur noch an die Zukunft. Zum Glück gab es jetzt kein Zurück mehr – und keine Zweifel. Nach dem fatalen Ende der Affäre mit Arturo war ihr klar geworden, dass sie die neue Lebensperspektive auf jeden Fall wollte. Doch dann hatte Henry sie im Unklaren gelassen. Woche um Woche hatte er sie vertröstet, weil er so viel zu tun hatte. Woche um Woche hatte sie damit gewartet, ihre Familie in ihre Pläne einzuweihen. Aber Henry hatte ihr oft Fotos und Berichte von seiner Arbeit geschickt. Sonst hätte sie den Teufel an die Wand gemalt und geglaubt, es gebe für ihn vielleicht eine andere Frau. Mittlerweile konnte sie sich ein Leben dort – und ihre zukünftige Arbeit – immer besser vorstellen.


  „Ach, Scarlett“, begann Sophie nun ihr längst fälliges Geständnis. „Wenn du hier rausgehst, wirst du mich vielleicht besser verstehen. Oder überhaupt nicht mehr.“


  „Oh!“ Scarlett sah sie neugierig an. „Bist du etwa wieder verliebt?“


  „Liebe ist ein großes Wort“, erwiderte Sophie nachdenklich.


  Scarlett griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Du musst daran glauben! Irgendwo in der Welt gibt es den Mann, der absolut zu dir passt. Nicht irgendeiner – es ist dein Mann! Du musst ihn nur finden, und du wirst spüren, ob er es ist. Gib nicht auf!“


  Sophie lächelte schwach. „Bei mir ist es anders als bei dir. Aber ich glaube, ich habe ihn trotzdem gefunden.“


  Scarlett sah sie überrascht an. „Du hast ihn gefunden? Wann denn? Wo? Hier in London?“


  „Nein, in Peru.“


  Ihre Cousine zog ihre Hand zurück. „In Peru? Aber … diese Reise ist doch mindestens schon ein halbes Jahr her!“


  „Ja. Nur konnte ich bisher einfach nicht darüber reden, weil …“


  Der Kellner kam mit dem Kaffee, und Sophie verstummte. Auf einmal geriet alles durcheinander. Sie musste plötzlich intensiv an Arturo denken. Was hatte Scarlett vorhin eigentlich über ihn erzählen wollen?


  „Du hast den Mann deines Lebens getroffen und konntest monatelang nicht mit mir darüber reden?“, nahm Scarlett den Faden sichtlich irritiert wieder auf, als der Kellner gegangen war.


  Sophie schloss kurz die Augen. „Bitte!“, stieß sie flehend aus. Bemerkte ihre beste Freundin denn nicht, wie schwer ihr das Gespräch fiel?


  Scarlett lehnte sich zurück und sah sie aufmerksam an. „Entschuldige. Bitte sprich weiter.“


  „Okay.“ Sophie verschränkte nervös ihre Finger. „Ich habe dir ja von der großen Enttäuschung mit Julio erzählt. Ich dachte, er wartet in Mexiko auf mich, und ich habe ihn dann mit einer anderen überrascht.“


  Scarlett nickte nur.


  „Daraufhin habe ich zur Ablenkung diese Bergtour in die peruanischen Anden unternommen. Ich fühlte mich schrecklich einsam und traurig, und Henry nahm sich meiner an …“


  „Ja, du warst fast drei Wochen verschollen wegen deiner abenteuerlichen Expedition. Aber wer ist Henry?“


  „Henry ist der Bergführer gewesen, ein starker und umsichtiger Mann. Er kommt auch aus England, aber er hat sich für ein Leben in Peru entschieden und eine Hilfsorganisation gegründet. Ich habe ihn von Beginn an bewundert. Er hat Ideale, und er lebt seine Visionen. Er … ist mein Verlobter.“


  „Dein Verlobter?“ Scarlett wiederholte die Worte so laut und fassungslos, dass die Gäste am Nebentisch herübersahen. Sie saß nun kerzengerade und starrte Sophie an.


  „Ich war damals völlig am Boden. Während der gemeinsamen Zeit haben wir viele arme Menschen besucht, und Henry gab und gibt ihnen Hoffnung. Er hat mich abends in den Armen gehalten. Er hat mir gezeigt, was ein sinnvolles Leben ist.“


  Ungläubig sah Scarlett sie an. Sophie beugte sich ein Stück vor. „Ich möchte nicht nur in klimatisierten Büros sitzen. Henry kann meine Hilfe gut gebrauchen!“


  Scarlett nahm einen Schluck Kaffee, ohne Sophie aus den Augen zu lassen. „Ist ja schön und gut. Aber deswegen musst du ihn doch nicht heiraten!“


  Sophie fiel auf, dass Scarlett gar nicht fragte, ob sie in Henry verliebt war. Aber vielleicht war diese Frage auch überflüssig, weil Scarlett die Wahrheit schon ahnte. Nicht umsonst war ihre Cousine auch ihre beste Freundin.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest. Du hast mit Damian dein Glück gefunden. Aber ich hatte mit den Männern immer nur Pech. Erst wäre ich fast auf Diego reingefallen, dann kamen Julio und Arturo.“


  Scarlett lachte auf. „Was hat denn Arturo damit zu tun?“


  Sophie spürte, wie sie rot wurde. Sein Name war ihr einfach so herausgerutscht. „Du hättest mich ja offensichtlich gerne mit ihm verkuppelt. Aber wir passen bestimmt nicht zusammen“, erklärte sie und hoffte, damit die Situation zu retten. Nach wie vor sollte keiner von dieser unglücklichen Affäre wissen. Wozu auch?


  „Verkuppeln?“ Scarlett war ein wenig verärgert. „Das klingt viel zu negativ. Tatsächlich gefiel mir die Vorstellung und ich dachte, dass ihr gut zusammenpassen könntet. Ich wollte dich glücklich sehen. Mit dem besten Freund meines Mannes! Ein Traum! Aber nun erst einmal zurück zu deinem Henry. Du willst ihn wirklich heiraten? Wann? Wo? Dort in den Bergen?“


  Sophies Hand zitterte leicht, als sie einen Schluck Kaffee trank. „Henry hat mich vor der Abreise gefragt, ob ich wiederkomme. Ich habe ja gesagt, und er hat mir einen Verlobungsring geschenkt. Er wünscht sich eine zuverlässige Partnerin, sowohl privat als auch bei der Arbeit. Das könnte ich sein.“


  „Ach ja? Wo ist denn dein Verlobungsring? Ich habe ihn nie gesehen!“


  „Hör auf!“ Langsam wurde Sophie wütend. „Ich trage ihn nicht, weil ich mir erst darüber klar werden wollte, bevor ihr alle über mich herfallt und meine Entscheidung infrage stellt!“


  „Niemand würde deine Entscheidung kritisieren, wenn klar wäre, dass Henry deine große Liebe ist!“, gab Scarlett zurück.


  Sophie seufzte. Sie hatte sich von dem Gespräch Zuspruch erhofft, aber sie fühlte sich immer elender. Scarlett war erbarmungslos, wenn es um ihre Ideale ging.


  Beide schwiegen bedrückt. Dann sagte Scarlett vorsichtig: „Entschuldige. Ich sehe einfach nur, dass du nicht glücklich bist. Früher haben deine Augen geleuchtet, wenn du verliebt warst! Wie soll es denn jetzt weitergehen für dich … für euch?“


  „Ich fliege nächste Woche nach Peru. Henry hat mir sogar eine feste Stelle in seiner Organisation angeboten. Es ist uns beiden bewusst, dass alles etwas schnell geht. Aber noch sind wir ja nicht verheiratet.“


  „Hast du ein Foto?“


  Sophie nickte. „Natürlich.“ Sie holte ihr Telefon hervor und suchte nach den Bildern, die sie in Peru von Henry gemacht hatte.


  Scarlett betrachtete die Fotos emotionslos, dann gab sie ihr das Handy zurück. „Er sieht ganz nett aus. Aber er ist doch überhaupt nicht dein Typ!“


  „Was weißt du schon!“, brauste Sophie auf.


  „Von dir zu wenig, weil du ja kaum etwas von dir erzählst. Was ist zwischen dir und Arturo in der Villa passiert? Du hast es mir bis heute nicht verraten.“


  „Was hat das denn jetzt damit zu tun?“ Sophie wurde immer nervöser, je mehr ihre Cousine in sie drang.


  „Das musst du wissen“, gab Scarlett lapidar zurück.


  Auf einmal war Sophie klar, dass Scarlett etwas wusste. Aber was? Sie selbst hatte über die Zeit mit Arturo nichts erzählt. Niemandem. Ob sich Arturo genauso verhalten hatte, wusste sie jedoch nicht. „Was hat er gesagt?“, fragte sie nervös.


  „Nichts. Aber ich habe etwas Wichtiges gesehen, das mit euch zu tun hat. Aber darüber reden wir besser ein anderes Mal.“


  Fieberhaft überlegte Sophie, was Scarlett meinen könnte. Da platzte es aus ihr heraus: „Also gut! Wir hatten eine Affäre! Bist du jetzt zufrieden?“ Tränen schossen in ihre Augen.


  Scarlett sah sie nun mitfühlend an. „Magst du mir davon erzählen?“, frage sie sanft.


  „Ach, das war nichts. Nur eine Bettgeschichte. Kaum waren wir allein, habe ich mich verführen lassen, weil ein Latin Lover wie Arturo das nur zu gut kann. Als ich abreiste, hatte er bereits eine andere. Lass uns bitte nicht darüber reden! Ich bin selbst schuld. Es war ja schon allein deswegen ein Fehler, weil ich verlobt bin.“


  „Hm“, machte Scarlett nachdenklich. „Irgendwie hört sich das alles seltsam an. Warum warst du denn seitdem nicht mehr dort – bei deinem Henry?“


  „Er hat viel zu tun …“, begann Sophie kleinlaut.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“


  „… und Arturo hat wahrscheinlich schon die nächste Liebschaft!“ Sophie wurde lauter, als ob sie damit ihre Verlobung bekräftigen wollte.


  Scarlett rührte in ihrer Tasse. „Von Arturo weiß ich, dass er auf der Insel ziemlich einsam ist. Außerdem hat er nur Augen für seine Arbeit. In wenigen Tagen ist die Eröffnung der Galerie in Sóller, einem wunderschönen Städtchen im Herzen der Tramuntana. Immer am zweiten Wochenende im Mai findet dort ein sagenhaft großes Fest statt. Arturos Arbeit dient übrigens auch noch einem guten Zweck. Begleite uns doch! Dann könntest du ein wenig den Kopf frei bekommen.“


  Sophie war fassungslos. Ihre Cousine stellte sich auf die Seite des Mannes, der sie so verletzt hatte? Offenbar hatte Scarlett ihr gar nicht richtig zugehört. „Wieso sollte ich das tun? Ich will den Kerl nie wiedersehen! Außerdem geht genau dann mein Flug zu Henry, und niemand wird mich davon abhalten. Du scheinst nicht zu realisieren, dass ich wirklich ein neues Leben beginnen will!“


  „Doch, das tue ich.“


  Sophie schüttelte nur den Kopf. „Du bist übergeschnappt. Du weißt nicht, was du sagst.“


  „Das könnte ich auch von dir behaupten!“


  „Und wieso überhaupt Sóller? Sollte die Galerie nicht in Palma und gemeinsam mit dieser Athena Reyes sein?“


  „Es gibt einiges, was du nicht weißt …“


  „Ich will es auch gar nicht wissen“, blockte Sophie ab. Je mehr Scarlett über Arturo erzählte, desto unsicherer wurde sie. Sie spürte Angst in sich aufsteigen, weil ihr die Situation entglitt.


  Scarlett atmete laut aus. „Hast du dir das alles wirklich gut überlegt? Was ist mit deiner Arbeit in der Firma?“


  „Da bin ich ersetzbar. In Peru aber vielleicht nicht.“


  „Sophie …“


  „Nein, sag nichts weiter! Es war mir klar, dass du mich nicht ganz ernst nimmst. Du willst einfach nicht kapieren, dass nicht alle so wie du die große Liebe finden! Und jetzt entschuldige mich kurz.“ Sie griff nach einer Serviette, um die Tränen zu verbergen. Rasch stand sie auf und steuerte auf die Waschräume zu. Sie schloss sich in einer Kabine ein und lehnte sich an die Wand. Niemand sollte sehen, wie verzweifelt sie auf einmal war.


  Arturo lief durch die leeren Räume. Noch roch es nach frischer Farbe, und seine Schritte hallten laut auf dem Boden wider. In wenigen Tagen würde er hier seine besten und neuesten Bilder ausstellen. Er war ein wenig erschöpft, aber stolz. Am Ende hatte er es doch fast allein geschafft! Zwar lag die Galerie nun nicht in Palma, aber Sóller war ebenso gut. Das pittoreske Dorf lag wunderschön eingebettet in die Bergkulisse der Tramuntana und war umgeben von Orangen- und Zitronenbaumhainen. Wegen des bevorstehenden Ortsfestes rechnete er bei der Vernissage am Wochenende mit vielen zusätzlichen Gästen. Traditionell wurde bei der Fira de Sóller an die Schlacht der Einwohner gegen die maurischen Piraten erinnert, die vor mehr als fünfhundert Jahren hier stattgefunden hatte. So trug das Fest auch den Namen Moros y Cristianos. Insbesondere die Frauen hatten einst zu dem großen Triumph beigetragen. Das historische Ereignis wurde mit wildem Gebrüll und spektakulären Kostümen im Hafen nachgespielt, aber auch in der Stadt gab es mit zahlreichen Aktivitäten viel zu sehen. Dazu passte seine Ausstellungseröffnung perfekt!


  Eine Weile stand Arturo im hinteren Bereich der Galerie, wo er die meisten seiner Bilder gelagert hatte. Immer noch dachte er über die passende Anordnung in den Räumen nach. Seit der Begegnung mit Sophie hatte er keine Menschen, sondern nur noch Landschaften gemalt. Die meisten Werke, die er jedoch ausstellen würde, waren Zeichnungen und Skizzen seiner verstorbenen Frau. Beim Betrachten der Bilder verspürte er immer noch Wehmut, aber nicht mehr diesen unermesslichen Schmerz.


  Damian und Scarlett hatten ihn in Sóller vor wenigen Tagen besucht. Scarlett hatte ihn irgendwann gefragt: „Wer ist eigentlich diese indianisch wirkende Frau auf all diesen Bildern? Eines davon haben wir von dir zu Hause, aber ich wusste nicht, dass du sie so oft gemalt hast. Sie sieht so traurig aus. Und manchmal so glücklich! Was für ein Kunstgriff, beide Empfindungen so gut einzufangen.“


  Der Moment der Wahrheit war gekommen. Damian hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. „Willst du uns nicht verraten, was in Peru geschehen ist? Zwei Jahre lang warst du einfach verschwunden. Hat das etwas mit dieser Frau zu tun?“


  Dann hatte Arturo es endlich erzählt. Wie er Joana gerettet, sich in sie verliebt, sie geheiratet und verloren hatte.


  „Das hast du die ganze Zeit allein mit dir herumgetragen?“, hatte Damian fassungslos gefragt. „Und ich habe dir auf meiner Hochzeit auch noch scherzhaft empfohlen, unbedingt bald zu heiraten! Wie makaber muss das für dich gewesen sein!“


  Arturo schüttelte den Kopf. „Ich musste vieles erst für mich alleine klären. Ich war ein erfolgloser Künstler und wurde in Peru von der Familie meines Onkels geächtet. Ich konnte Joana nicht vor ihrem Schicksal bewahren und fühlte mich wie ein Versager. Das brauchte wirklich niemand zu wissen.“


  Damian hatte ihn verstanden. Als Arturo dann noch andeutete, dass ein Teil des Erlöses der Bilder für einen guten Zweck bestimmt war, war sein Freund nicht mehr zu halten gewesen. „Für welchen Zweck?“, fragte er. „Wenn du noch Geld brauchst, gebe ich es dir sofort!“


  „Den genauen Zweck gebe ich bei der Vernissage bekannt“, hatte Arturo gesagt und sich über Damians Unterstützung schließlich doch gefreut. Damit war er auf der sicheren Seite.


  Unterdessen hatte sich Scarlett die anderen Bilder, die von einer durchsichtigen Folie geschützt an der Wand lehnten, angesehen. Mitten im Gespräch hatte sie dann die beiden Bilder von Sophie entdeckt und ihn überrascht angesehen. Zu diesem Zeitpunkt war er sich noch nicht klar gewesen, ob er die Exponate ausstellen wollte.


  „Ich habe sie aus dem Gedächtnis gemalt“, hatte er Scarletts Neugier sogleich ausgebremst. Er hatte nicht vor, irgendjemandem von der Affäre mit Sophie zu erzählen. Wenn die Engländerin es tat, war es ihre Sache. Er war sich für jedes Wort darüber zu schade. Ohne Grund hatte sie ihn am letzten Abend wie einen Idioten mit der Champagnerflasche in der Hand stehen gelassen! Sollte er ihr jemals wieder begegnen, dann mit der gleichen Eiseskälte …


  Nun stand er wieder vor den besagten Bildern. Er haderte immer noch mit sich. Als Mann wollte er nicht mehr an die Engländerin erinnert werden. Doch im Moment agierte er hier als Künstler, und die beiden Werke waren ihm unglaublich gut gelungen. Auf dem einen sah Sophie dem Betrachter forsch und lächelnd ins Gesicht. Auf dem anderen war der Ansatz ihrer Brüste zu sehen und das kleine Mal am Halsansatz, das er einst so aufregend gefunden hatte …


  Arturo hörte ein lautes Klopfen an der Tür. Er ging nach vorne und war überrascht: Es war Athena. Er hatte nicht geglaubt, dass sie ihn jemals aufsuchen würde, nachdem sie sich völlig zerstritten hatten. Er hatte Scarlett und Damian von dem Zwischenfall mit Elena erzählt, und sie hatten nur mit dem Kopf geschüttelt.


  „Buenas días!“, begrüßte sie ihn förmlich, als er aufgeschlossen hatte. „Ich war gerade in der Gegend. Da wollte ich mal vorbeischauen.“ Sie schob ihren Hut aus dem Gesicht. „Darf ich?“ Schon ging sie an ihm vorbei und sah sich um. „Die Räume sind recht groß. Und sehr leer! Hast du denn genug Bilder, um eine ordentliche Ausstellung auf die Beine zu stellen?“


  In diesem Moment wurde Arturo einmal mehr bewusst, wie richtig seine Entscheidung gewesen war. Fast hätte er sich von Athenas Geld locken lassen! Er hätte sich mit ihr die Galerie teilen und täglich ihre bissigen Kommentare anhören müssen. Athena war eine eitle und egoistische Person. Sie schreckte vor nichts zurück. Doch er war nicht in ihre Falle gegangen. „Nächste Woche sieht es hier ganz anders aus“, antwortete er lässig und schob seine Hände in die Taschen.


  Sie kam wieder zu ihm. „Bin ich eingeladen?“, fragte sie.


  Arturo stieß hörbar die Luft aus. „Hast du dich schon bei mir entschuldigt?“


  „Für was? Für Elena? Sie ist erwachsen!“


  Nun lachte er trocken auf. „Möchtest du immer noch nicht die Verantwortung übernehmen? Du warst doch diejenige, die sie auf mich angesetzt hat!“ Er erinnerte sich in allen Einzelheiten an das Streitgespräch am Pool. Vor allem, weil Elenas Verhalten ihn hellwach gemacht hatte. Sie war beleidigt aufgesprungen, als er sich gegen ihre plötzlichen Küsse gewehrt hatte. Athena selbst war kurz danach erschienen und hatte mit Unschuldsmiene gefragt, ob er ihre hübsche Tochter gesehen hätte. Danach waren sie wegen der Modalitäten über ihre mögliche Zusammenarbeit in Streit geraten. Wenig später war er dann zurückgerast, weil er keine weitere Sekunde mit Sophie hatte verpassen wollen …


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Und wenn es gar nicht stimmt?“


  Arturo machte einen Schritt auf Athena zu. Prüfend sah er in ihre Augen – und sie wich seinem Blick aus. „An dem Tag, als wir über Geschäftliches sprechen wollten, hat sich Elena zu mir an den Pool gesellt, um mir den Kopf zu verdrehen.“


  Athena lachte gekünstelt. „Das klingt aber gefährlich!“, sagte sie spöttisch. „Meine wunderschöne erwachsene Tochter. Hatte sie eine Pistole dabei?“


  Arturo ließ sich nicht provozieren. „Nein, gefährlich war es nicht. Aber unverschämt. Sie sollte mich umgarnen. Dabei hat sie mich mehr oder weniger genötigt, ihren Rücken einzucremen, und mich dann einfach zu sich hinuntergezogen und geküsst. Ich musste mich geradezu von ihr losreißen! Athena, so etwas ist unter meiner Würde!“


  Sie sah ihn nun mit zusammengekniffenen Augen an. „So ein Unsinn. Warum sollte das alles so geschehen sein?“


  Arturo nahm die Hände aus den Taschen und ging ein paar Schritte auf und ab. „Du willst wirklich wissen, was ich denke?“


  Athena rückte ihren Hut zurecht. „Deswegen bin ich hier. Ich glaube nämlich immer noch, dass du meine Hilfe gut gebrauchen könntest.“


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und drehte sich ruckartig um. „Geld ist nicht alles“, sagte er. „Ich brauche deines nicht mehr, und ich war von Anfang an unentschlossen, ob ich mit dir zusammenarbeiten soll. Du hast das genau gespürt, und deswegen – weil du mich mit deinen Reizen nicht beeindruckt hast – hast du Elena zu mir geschickt. Du dachtest, wenn ich dir oder ihr körperlich verfalle, könntest du mich enger an dich binden. Aber du hast dich getäuscht. Das ist es, was ich denke!“


  „Das ist ja wohl das Letzte!“


  „Das ist meine Wahrheit, und du wolltest sie wissen. Die Galerie ist zwar nicht in Palma, aber ich habe sie ohne dich auf die Beine gestellt. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich nicht nur auf Ruhm und Erfolg aus, sondern ich möchte mit meiner Arbeit anderen Menschen helfen. Darüber wollte ich damals mit dir sprechen, aber nachdem Elena mich so überrumpelt hatte, habe ich mir alles anders überlegt.“


  „Ach ja?“, schnappte Athena. Sie umklammerte ihre Handtasche so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Möchtest du dich immer noch nicht entschuldigen?“, fragte Arturo. „Ich glaube nicht, dass ich dich sonst bei meiner Vernissage als Gast sehen möchte.“


  „Du sagst, ich sei keine attraktive Frau, und ich soll mich auch noch für meine Tochter entschuldigen?“ Nun klang Athenas Stimme brüchig.


  Arturo konnte nur den Kopf über sie schütteln. „Du willst also nach wie vor alles auf Elena abwälzen? Wenn du zu feige bist, das zuzugeben: Da vorne ist die Tür!“


  Athena erblasste. Einen Moment lang war es totenstill. Schließlich aber sagte sie leise: „Entschuldigung. Tatsächlich war ich gekränkt, weil du meine Avancen abgelehnt hast. Aber Elena wäre nie bis zum Äußersten gegangen! Es war nur ein kleines Spiel.“


  Arturo seufzte. „Letztlich ist es mir egal, wie du das siehst. Wenn du mich auf der Vernissage nicht wieder in unmögliche Situationen bringst, kannst du gerne kommen.“


  „Auch mit Elena? Tatsächlich bewundert sie deine Bilder sehr. Auch das war ein Grund, weswegen sie dir sprichwörtlich um den Hals fiel. Aber du hast recht. Es war ungehörig, und es tut mir leid.“


  Kurz zögerte er. „Wenn das so ist – von mir aus“, sagte er. Es lag ihm fern, mit anderen Künstlern hier auf der Insel in Feindschaft zu leben. Natürlich war es besser und auch hilfreich, wenn Athena nicht schlecht über ihn und seine Galerie sprach.


  „Versprochen“, lächelte sie nun und streckte ihm die Hand hin. „Weder ich noch meine Tochter werden sich auf dich stürzen! Ich beneide allerdings jene Frau, die das Vergnügen hat oder haben wird, ohne dass du dich dagegen sträubst.“


  Verhalten lachte er mit. Doch im Innersten fragte er sich, wo und wann er jene Frau finden sollte, die die richtige Nachfolgerin für Joana war. Auf Mallorca wohl kaum. Die Erfahrungen, die er hier gemacht hatte – diese dumme Sache mit Athena und Elena und vor allem mit Sophie – waren Zeichen genug.


  8. KAPITEL


  Auf dem langen Flug von London nach Lima hielt Sophie die Augen die meiste Zeit geschlossen. Dennoch schlief sie kaum. Der Abschied von ihrer Familie war dramatisch gewesen. Niemand hatte ihr glauben wollen, dass sie so plötzlich zu einem fremden Mann nach Peru gehen wollte. Dass sie ihren Top-Job in London aufgab für ein ungewisses Leben irgendwo am Fuße der Anden. Es hatte Tränen gegeben und auch Streit. Doch ihr Ticket hatte kein Rückflugdatum.


  Sie hatte nur die nötigsten Sachen mitgenommen. Natürlich würde sie, sobald sie sich an der Seite Henrys sicher fühlte, alles nachholen: ihn der Familie vorstellen, ihre Wohnung auflösen, die Hochzeit arrangieren. Doch zunächst brauchte sie eine Weile für sich fernab von London – zusammen mit ihrem zukünftigen Ehemann. Wie es wohl war, ihn bald zu sehen? Die Landung kam immer näher, und verzweifelt suchte sie in ihrem Inneren nach dem Gefühl der Vorfreude. Doch da war nur Leere.


  Als sie in Lima angekommen war, wartete schon die erste Enttäuschung auf sie. Henry hatte eine Nachricht geschickt, dass er sie nicht persönlich abholen konnte und im Büro auf sie warten würde. Schockiert starrte sie auf das Display ihres Telefons. Das war kein guter Start.


  Ein Mitarbeiter seiner Hilfsorganisation stand mit einem Schild, auf dem ihr Name geschrieben war, am Ausgang. Der dunkelhäutige Peruaner war klein und gedrungen und hieß Pedro. Er trug ihr Gepäck zu einem kleinen Jeep. Der Himmel war grau, aber es war angenehm warm. Sie fuhren aus der Stadt in Richtung Norden, doch Sophie sah die Landschaft nur schemenhaft an sich vorbeiziehen. Sie starrte aus dem Fenster und fühlte – nichts. Etwa eine Stunde dauerte die Fahrt. Dann ging es auf einer Schotterstraße einen kargen Hügel hinauf, wo ein paar einfache Häuser standen. Die endlose Bergkette der Anden dahinter bildete eine imposante Kulisse. Dort irgendwo hatte sie unter dem funkelnden Sternenhimmel in Henrys Armen gelegen. Das neue Büro im Tal kannte sie noch nicht.


  Sie stieg aus und atmete die feuchte Bergluft ein. Pedro nahm ihr Gepäck. „Kommen Sie!“, sagte er. „Sie müssen müde sein.“


  Sophie folgte ihm zu einem der Häuser. Es war hellgelb gestrichen und hatte eine Veranda, auf der ein Tisch und ein paar Stühle standen. Die Tür stand offen. Unschlüssig blieb Sophie auf der Terrasse stehen, während Pedro mit ihrem Koffer hineinging. Dieser verlorene Flecken würde also ihr Arbeitsplatz sein. Henry hatte ihr schon ein paar Fotos geschickt, doch nun machte ihr die Wirklichkeit etwas Angst. Sie fühlte sich unendlich einsam.


  Mutlos ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Pedro brachte ihr ein Glas Wasser und lachte sie an: „Endlich sind Sie gekommen! Wir brauchen dringend jede Hilfe. Señor Henry wird auch gleich da sein. Wir haben noch zwei weitere Mitarbeiter, aber auch die sind unterwegs. Ruhen Sie sich erst einmal aus!“


  Ihr gelang ein mildes Lächeln. Wie Pedro ihren Verlobten fast ehrfürchtig als „Señor Henry“ bezeichnete, rührte sie. Pedro hatte sicherlich recht: Sie musste nur neue Kraft tanken. Wenn am nächsten Tag die Sonne schien, sah die Welt sicherlich wieder anders aus. Auch in ihrem Herzen.


  Mit hoher Geschwindigkeit näherte sich ein Jeep, auf dem der Schriftzug von „Ayuda Sin Fronteras“ prangte. Der Wagen hielt vor der Veranda, Henry stieg aus und kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Sophie betrachtete ihn etwas verblüfft. Er war sehr groß und kräftig gebaut und hatte blondes, wirres Haar. An all das konnte sie sich gut erinnern, und sie hatte oft die Fotos von ihm betrachtet. Trotzdem kam er ihr vor wie ein Fremder, als er nun vor ihr stand. Mechanisch stand sie auf, und er zog sie in seine Arme. Sie spürte seine Wärme, roch seinen Schweiß. Ein paar Sekunden standen sie so, dann ließ er sie los, blickte ihr prüfend in die Augen und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Du bist wirklich gekommen!“


  „Ich hätte längst schon da sein können“, erinnerte sie ihn daran, dass er sie über Wochen hinweg vertröstet hatte.


  „Das brauchst du nicht extra zu erwähnen“, antwortete er mit gerunzelter Stirn. „Es gab einfach zu viel zu tun.“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Es ist sehr wichtig, dass du das verstehst. Für unsere Zukunft und für die der Organisation.“


  Sie nickte und kam sich vor wie ein kleines Kind, das zurechtgewiesen wurde.


  „Du bist blass“, sagte Henry und strich mit seiner rauen Hand über ihr Gesicht. „Geht es dir nicht gut?“


  „Doch“, stieß sie hervor, obwohl sie sich plötzlich ganz schwach fühlte. Ihr wurde bewusst, dass sich Henrys Frage nicht nur auf ihr persönliches Wohl bezog. Er wollte auch wissen, ob sie einsatzfähig war. Sie bemerkte, dass Pedro in der Tür stand und zu ihnen hinübersah. „Señor Henry, Sie müssen dringend ans Telefon kommen.“


  Henry brummte etwas und ließ sie stehen. Sie fühlte sich immer elender. Wenigstens ein klein wenig Romantik hatte sie sich erhofft. Wie anders war ihr Zusammensein in den Bergen gewesen! Als sie damals zu der kleinen Trekkinggruppe in letzter Sekunde hinzugestoßen war, hatten Henrys stahlblaue Augen sie sofort fasziniert. Von Beginn an hatte er besonders gut auf sie geachtet. Einmal rutschte sie aus, und ohne ihn wäre sie gestürzt. Oft hatte er sie angelächelt und ihr Mut gemacht, wenn eine Strecke besonders anstrengend wurde. Am dritten Abend legte er am Feuer den Arm um sie, als die anderen schon in ihren Zelten waren und sie noch nicht schlafen konnte. Einmal kroch sie zu ihm in den Schlafsack, als es in einer anderen Nacht bitterkalt war, und er hielt sie fest und sicher in seinen Armen. Am Ende der Trekkingtour hatte sie ihn ein paar Tage in die Bergdörfer begleitet, weil seine Arbeit sie faszinierte und er ihr imponierte. Dass sie noch keine einzige romantische Nacht miteinander verbracht hatten, war dem Mangel an Gelegenheit geschuldet. Nie waren sie wirklich allein, und er war ständig beschäftigt gewesen. Jetzt hörte sie ihn im Büro telefonieren und ahnte, dass er wohl auch weiterhin kaum Zeit für sie haben würde.


  Er kam wieder heraus. „Möchtest du mitkommen? Oder magst du dich nach der langen Reise erst einmal hinlegen? Ich müsste nämlich gleich …“


  Etwas in ihr zog sich zusammen. Nicht einmal zu ihrer Ankunft hatte er sich freigenommen. „Ich komme mit!“, sagte sie schnell. Keinesfalls wollte sie jetzt mit ihrer Einsamkeit allein bleiben. Sie sehnte sich unendlich nach jener Geborgenheit, die ihr Henry einst vermittelt hatte.


  Aufmerksam sah er sie an. „Jede andere Frau, die ich kenne, würde sich nach einer solch langen Reise erst einmal ausruhen wollen.“


  „Wie viele waren denn schon hier?“, entschlüpfte es ihr. Daran zu denken, auch Henry könnte noch weitere Geliebte haben, war unerträglich. Dafür war sie schließlich nicht bis ans Ende der Welt gekommen!


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Was ist das denn für eine Frage? Bist du dir sicher, dass du mitkommen möchtest?“


  Sie sog scharf die Luft ein. Seine Zurückweisung war deutlich. Als sie daran dachte, dass sie es war, die ihn in Mallorca betrogen hatte, schlug sie verlegen die Augen nieder.


  Henry missverstand die Geste offenbar und drückte sie kurz an sich. „Du brauchst mir heute nichts zu beweisen. Übernimm dich nicht gleich zu Beginn. Wir haben lange auf dich gewartet, da kommt es auf einen Tag nicht an. Drinnen kannst du dich ausruhen und frisch machen. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Dann fahren wir zu mir nach Hause, und ich habe auch noch eine Überraschung für dich. Ich hoffe, es wird nicht so spät. Pedro wird so lange mit dir hierbleiben.“ Er küsste sie auf die Stirn und ging mit schnellen Schritten zum Jeep. Er winkte ihr nochmals zu, und sie sah dem Auto hinterher, bis es verschwunden war. Ihr erstes Wiedersehen hatte keine zehn Minuten gedauert. Auf einmal hatte sie nur noch das Bedürfnis, tief und fest zu schlafen, um diesen Albtraum zu beenden.


  „Kommen Sie!“, hörte sie Pedro rufen. „Schauen Sie sich doch mal Ihren neuen Arbeitsplatz an!“


  Sophie gab sich einen Ruck, atmete tief durch und trat durch die Tür in das Büro. Sofort entspannte sie sich etwas, denn der große Raum war unerwartet gemütlich. In einer Ecke stand vor einem mit Akten und Büchern gefüllten Regal ein großer Schreibtisch aus hellem Holz, in einer anderen lud ein großes Sofa zum Verweilen ein. An den Wänden hingen großformatige Fotos von Frauen in weiten roten Röcken und bunt bestickten Blusen. Oft trugen die Quechua-Indianerinnen ihre Babys in einem um die Schulter geknoteten Tuch mit sich, und große Hüte aus Filz schützten sie vor Wind und Sonne. Auch wunderschöne Ansichten der vielfältigen Natur sowie Sonnenuntergänge über dem Meer waren zu sehen. Sie ging ein paar Schritte und betrachtete jedes einzelne Bild.


  „Die Fotos sind von mir!“, vernahm Sophie Pedros stolze Stimme. „Möchten Sie einen Kaffee und ein Sandwich? Sie können sich hier alles in Ruhe ansehen. Dort drüben ist Ihr Schreibtisch, aber Señor Henry sagte schon, Sie würden erst einmal ein paar Tage Urlaub machen. Ich werde gleich noch ein paar Sachen für Sie ordnen.“


  „Urlaub? Wirklich?“ Überrascht drehte sich Sophie zu Pedro um.


  „Ja. Deswegen hat er heute auch noch so viel zu tun. Machen Sie es sich gemütlich! Hinten ist eine kleine Küche, und ich komme gleich wieder.“ Dann ließ er sie allein.


  Sophie ging zu dem Sofa und setzte sich. Es war bequem und sauber. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, weil sie wieder an Henry gezweifelt hatte. Dabei tat er wahrscheinlich alles, um ihr den Umständen entsprechend das Beste zu bieten! Vielleicht war sie von ihrem Leben in London doch etwas zu verwöhnt. Es lag an ihr, dies zu ändern. Immerhin hatte er einen Urlaub mit ihr geplant. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Vielleicht würde doch alles noch gut werden.


  Auf dem Tisch vor ihr lagen einige Zeitschriften und Bücher. Ein Bildband stach ihr besonders ins Auge. Auf dem Cover war die Zeichnung einer jungen Frau zu sehen, die sie mit ihren markanten Gesichtszügen und den dunklen Augen an eine Angehörige der Bergvölker hier erinnerte. Aber es war mehr als nur das. Sophie kam es vor, als hätte sie genau diese Frau schon einmal gesehen. Interessiert nahm sie das dicke Buch in die Hände. Als sie den Namen des Verfassers las, lief es ihr plötzlich heiß und kalt den Rücken herunter: Arturo de la Cruz.


  Sie schlug das Buch auf und ließ die Seiten durch ihre Finger gleiten. Unzählige Bilder waren von der Frau zu sehen, die eine eigentümliche Schönheit und Melancholie ausstrahlte. Aus dem Buch erfuhr sie ihren Namen: Joana. Sie spürte sofort, dass ein trauriges Geheimnis von ihr ausging. War sie eine Geliebte von Arturo? Mit zitternden Händen legte sie das Buch auf den Tisch zurück. Wann würde er endlich aufhören, sie zu verfolgen?


  Pedro stellte den Kaffee und das Sandwich vor sie hin. Sie brachte jedoch keinen Bissen herunter und musste immer wieder auf das Buch starren. Schließlich fragte sie Pedro, der sich an den Schreibtisch gesetzt hatte: „Kennen Sie diesen Künstler?“


  Pedro stand auf und kam herüber. Er lachte. „Aber natürlich! Das ist Señor Arturo! Wir sind ihm sehr verbunden. Er ist unser wichtigster Sponsor! Gott möge ihn immer beschützen!“


  Sophie sah Pedro verwundert an. „Der wichtigste Sponsor?“


  Pedro nickte. „Ja. Er unterstützt die Familie seiner Frau und durch die Organisation noch viele andere Menschen mehr, die hier in Not und Armut leben.“


  Sophie spürte, wie sie blass wurde. Arturo war verheiratet? Als sie nichts erwiderte, fuhr Pedro fort. „Er ist ein großer Künstler. Wir vermissen ihn sehr und hoffen, dass er eines Tages wiederkommen wird. Die traurige Geschichte ist ja nun schon drei Jahre her.“


  „Was ist drei Jahre her?“, hörte sich Sophie fragen. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie musste nun alles über ihn wissen.


  „Der Tod seiner Frau. Es hat uns alle tief getroffen, obwohl ihr ein solches Schicksal vorhergesagt war. Er selbst wollte daran natürlich nicht glauben. Nach der Beerdigung hat Señor Arturo das Land verlassen. Aber Señor Henry steht mit ihm in gutem Kontakt.“


  Sophie überfiel leichte Panik. Arturo und Henry kannten sich? Was, wenn Henry von Arturo erfahren würde, was auf Mallorca zwischen ihnen geschehen war? Was, wenn Arturo hier eines Tages auftauchte, um ihr neu aufgebautes Leben durcheinanderzubringen? Sie sprang auf und lief unruhig ein paar Schritte hin und her. „Erzählen Sie mir alles, was Sie über Arturo de la Cruz wissen!“, forderte sie Pedro auf.


  Es dauerte nicht lange, und ihr liefen die ersten Tränen über das Gesicht.


  Am nächsten Morgen erwachte Sophie unter einer warmen Wolldecke auf dem Sofa im Büro. Aus der Küche drangen Geräusche, und als sie sich aufsetzte, erschien auch schon Pedro mit einer dampfenden Tasse in der Hand. „Haben Sie gut geschlafen?“


  Sophie nickte, und es war nicht gelogen. Sie fühlte sich erholt und entspannt. Und das, obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte, dass sie sich all die Monate etwas vorgemacht hatte. Ihr altes Leben gab es nicht mehr, und das neue würde anders sein, als sie es sich vorgestellt hatte. Im Grunde musste sie völlig neu beginnen. Aber wie?


  Das Telefon klingelte, und sie hörte Pedro gedämpft sprechen. Sie beschloss, sich zunächst in dem kleinen Bad zu waschen.


  Wenig später trat sie vor die Tür. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel, doch die Erde war feucht und schlammig. Am Abend hatte es plötzlich unerwartet stark geregnet. Genau zu dem Zeitpunkt hatte Pedro begonnen, vom traurigen Schicksal Joanas zu erzählen. Niemals hätte sie gedacht, dass Arturo in Wirklichkeit Witwer war! Und zuvor hatte er hier seine Frau entgegen aller Widerstände beschützt und verteidigt. Bald war Sophie froh gewesen, dass Henry immer noch unterwegs war. Arturos Geschichte hatte sie viel zu sehr aufgewühlt. Seitdem war es ihr seltsam gleichgültig, ob Henry wegen einer plötzlich unpassierbaren Straße oder wegen einer möglichen Geliebten nicht hatte zurückkehren können. Die halbe Nacht hatte sie allein bei Kerzenschein dagesessen und wieder und wieder den Bildband durchgeblättert. Dabei hatte sie sich unbändig nach Arturo gesehnt! Pedro hatte sich im Nebenzimmer mit einer Decke auf den Fußboden zum Schlafen hingelegt.


  Der Peruaner trat hinter ihr aus dem Haus. „Ein herrlicher Tag! Ich habe eben mit Señor Henry gesprochen. Er muss dabei helfen, die Straße wieder befahrbar zu machen. Gestern gab es sehr viel Regen. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen ein wenig die Gegend. Heute Abend wird Señor Henry ganz sicher wieder zurück sein.“


  Sophie blieb ganz ruhig. Dies hier war ein Vorgeschmack auf ihr Leben an Henrys Seite – wenn sie blieb. Aber konnte sie denn einfach gehen, wenn die Organisation so fest mit ihrer Hilfe gerechnet hatte? Warum meldete sich Henry nicht persönlich bei ihr? Nachdenklich blickte sie in die weite Landschaft hinaus, die vom Regen wie reingewaschen wirkte. Die einzige Option, die sie sich im Moment vorstellen konnte, war hierzubleiben und nicht Henrys Frau zu werden! Gleichzeitig durfte sie ihrer Sehnsucht nach Arturo nicht zu viel Raum geben. Da hatte sie plötzlich eine Eingebung.


  Sie drehte sich zu Pedro um. „Die Gegend ansehen? Gern! Wie wäre es, wenn wir … die Familie von Joana besuchen würden? Es wäre für meine Arbeit hier hilfreich, wenn ich diese Leute persönlich kennenlernen könnte.“


  Über Pedros Gesicht ging ein Leuchten. „Das ist eine sehr gute Idee. Warum nicht? Gleich nach dem Frühstück fahren wir los!“


  Wenig später kroch der kleine Jeep einen unwegsamen Pfad hinauf. Die Fahrt dauerte eine gute Stunde, und immer wieder entdeckte Sophie armselige Berghütten, vor denen rotbäckige Kinder im Schlamm spielten und ihnen lachend zuwinkten. Schließlich kamen sie zu einem steilen Hang, an dem noch die Ruinen einer alten Tempelanlage zu sehen waren. Ein Stück unterhalb schmiegten sich ein paar einfache Häuser aus Lehm und Stein an einen Hügel. Rauch stieg von einer Feuerstelle auf und Hühner, Schweine und sogar ein Lama liefen frei herum. Pedro parkte und bedeutete Sophie, ihm zu folgen. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit der indigenen Bevölkerung in Kontakt kam, doch sie war auf einmal sehr aufgeregt.


  Pedro ging zu einer der Hütten und rief etwas hinein. Eine hohe Stimme antwortete erfreut, und sie traten ein. Auf dem Boden saß eine Indiofrau und zerrieb Mais in einem Mörser aus Stein. In einer Ecke stand eine Pritsche, auf der eine ältere Person mit grauen Haaren in einer Wolldecke eingerollt schlief. Die Wände waren voller Ruß, und es gab keine anderen Möbel.


  Die Indiofrau hatte lange, schwarze Zöpfe und ein strahlendes Lachen. Sie stand auf, nickte Pedro zu und fasste dann nach Sophies Händen. „Du bist wirklich gekommen!“, sagte sie in verständlichem Spanisch.


  Sophie sah verwirrt von der Frau zu Pedro und wieder in das wettergegerbte Gesicht der Frau. Hatte Pedro ihre Ankunft angekündigt? Und wenn ja, wie? Sie ließ diskret den Blick durch die armselige Hütte streifen, doch hier schien es noch nicht einmal Strom zu geben. „Komm mit!“, sagte die Frau und zog Sophie Richtung Ausgang.


  „Qué pasa, was ist los?“, fragte Pedro. Da sagte die Frau laut ein paar Worte, die Sophie nicht verstand, und sie sah Pedro hilfesuchend an. Er stieß einen leisen Pfiff aus, seine Augen wurden groß. „Die Dorfälteste, eine bekannte Schamanin und Heilerin, erwartet Sie“, sagte er dann in respektvollem Ton.


  Sophie wurde es heiß und kalt zugleich. Henry hatte ihr davon erzählt, dass der Schamanismus in den Bergregionen schon immer zum Alltag der Menschen gehörte. Er hatte sogar davon erzählt, dass er einmal schwerkrank von einem Schamanen in nur einer Nacht geheilt worden war. Dennoch spürte sie Angst in sich aufsteigen. „Komm mit!“, bat sie Pedro.


  Pedro und die Indiofrau unterhielten sich leise, dann sagte er: „Ich werde Sie zur Hütte begleiten und davor auf Sie warten. Es wird Ihnen nichts geschehen, versprochen.“


  Draußen blendete die grelle Sonne. Schweigend gingen sie auf eines der Häuser zu, das etwas größer als die anderen war. Die Tür stand offen, und Sophie blieb auf der Schwelle stehen. „Gehen Sie hinein“, sagte Pedro. „Es ist eine große Ehre.“


  Sophie schluckte ihre Angst hinunter. Was konnte ihr schon passieren! Außerdem war es wichtig, dass sie auch diesen Teil der Kultur kennenlernte. Sie trat ein. Im Inneren war es fast dunkel und es roch nach verbrannten Kräutern. In der Mitte des Raums gab es eine Feuerstelle, in der Kohlen schwelten. Auf einem Kissen daneben saß eine alte Frau. Auf ihrem Kopf trug sie eine weiße Kappe, die bunt bestickt war. Auch ihr schlichtes Hemd war weiß. Schnell hatten sich Sophies Augen an die Umgebung gewöhnt, und sie trat näher. Die Frau wies auf das Kissen vor ihr, und Sophie ließ sich darauf nieder.


  Die Alte lächelte sie an. Sophie durchströmte eine wohlige Wärme. Alle Angst war von ihr abgefallen. Gespannt wartete sie ab. Eine Weile sahen sie sich in die Augen. Dann begann die Frau, in einem Singsang Worte zu murmeln und dabei ihren Oberkörper hin- und herzuwiegen. Immer noch hatte Sophie keine Ahnung, warum sie hier war. Außerdem verstand sie kein Wort. Aber sie fühlte sich leicht und frei, und alle Gedanken kamen zur Ruhe. Sie hörte einfach nur zu und fiel in einen leichten Dämmerzustand. Plötzlich aber kristallisierten sich aus dem Gemurmel der Frau zwei Worte heraus, die sie durchaus verstand: „Joana“ und „Arturo“. Sophie sah die Frau fragend an. Sie hatte wieder angefangen zu denken und verstand einfach nicht, warum sie hier war. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und wurde immer aufgeregter.


  Der Singsang ging in ein tiefes Summen über. Irgendwann machte die Schamanin eine schnelle Handbewegung und stieß einen hohen, durchdringenden Laut aus. Sophie kam es vor, als erwachte sie aus einem Traum. Auf einmal war Pedro neben ihr und half ihr auf die Beine. Wie von selbst verneigte sich Sophie tief vor der unbekannten alten Frau, die noch ein paar unverständliche Sätze mit Pedro sprach. Draußen nahm sie ihre Umgebung kaum wahr. Erst als sie wieder im Wagen saß und sie das kleine Dorf verlassen hatten, wurde sie wieder Herrin ihrer Sinne. Als Erstes musste sie eine Sache wissen, denn sie hatte in dem Dorf weder ein Telefon noch ein Stromkabel gesehen: „Woher wusste die alte Frau, dass ich komme?“


  „Vom Himmel. Von den Göttern. Von den Ahnen“, antwortete Pedro schlicht.


  Sophie ahnte, dass sie sich mit dieser Antwort zunächst zufriedengeben musste. „Was ist eben passiert?“, fragte sie dennoch.


  „Nicht sprechen“, sagte er. „Wir fahren erst einmal zurück. Die Schamanin spricht noch mit Ihnen.“


  Sie lehnte sich zurück und gehorchte. Tatsächlich glaubte sie, immer noch das Murmeln der alten Frau zu hören, die in dem seltsamen Singsang flüsterte: Alles nimmt seinen richtigen Lauf.


  Sophie saß in der Nachmittagssonne auf der Terrasse, als Henrys Jeep vor dem Haus hielt. Mit ernster Miene kam er auf sie zu, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Warum wolltest du in dieses Dorf?“, kam er sofort zur Sache. „Geht es dir gut?“


  Offenbar hatte Pedro ihn bereits über den Ausflug informiert, und Henry machte sich Sorgen.


  „Ja, es geht mir gut“, antwortete Sophie. „Aber ich glaube, ich kann hier nicht bleiben.“ Augenblicklich schlug sie die Hand vor den Mund, denn das hatte sie doch überhaupt nicht sagen wollen! Zumindest jetzt noch nicht.


  Zu ihrer Überraschung lächelte Henry. „Ich habe es mir schon gedacht“, sagte er traurig. „Du bist eine andere als jene Frau auf der Bergtour, die meine Nähe suchte. Irgendetwas ist passiert, nachdem du nach England zurückgegangen bist. Und heute ist auch etwas geschehen, habe ich recht?“


  Sie nickte nur. Pedro trat aus der Tür. „Señor Henry, Sie haben recht. Doña Linda hat Sophie zu sich gerufen …“


  Henry zog die Augenbrauen hoch. „Die Schamanin? Was wollte sie von Sophie?“


  Pedro sah Sophie an. „Willst du es sagen?“


  „Aber ich habe doch fast gar nichts verstanden!“, protestierte sie.


  Henry betrachtete sie nachdenklich. „Hast du das Wichtigste nicht gerade eben schon gesagt? Du kannst hier nicht bleiben. Dabei dachte ich, du wärst mir vom Himmel geschickt worden, um mich zu unterstützen.“


  „Das werde ich tun“, versprach Sophie mit fester Stimme. „Ich finde einen Weg. Vielleicht mit der Hilfe von Arturo de la Cruz.“ Im gleichen Moment, in dem sie den bisher völlig abwegigen Satz aussprach, wurde die vage Idee zu einer Vision.


  „Du kennst ihn?“ Nun war Henry sichtlich überrascht. „Er unterstützt uns schon seit drei Jahren. Seit dem Tod seiner Frau.“


  „Ja“, antwortete Sophie nur. „Arturo ist der beste Freund von Damian, dem Mann meiner Cousine.“


  „Was für ein Zufall“, murmelte Henry.


  „Die Hilfe für die Organisation wird kommen“, sagte Pedro. „Doña Linda meinte, es läge viel in Miss Warringtons Hand.“


  Sophie wurde immer verwirrter. „Also soll ich doch bleiben? Ich möchte euch helfen, daran hat sich nichts geändert!“


  Henry stand auf und strich mit der Hand über Sophies Wange. „Ich habe fest mit dir gerechnet. Aber vielleicht kannst du doch nicht meine Frau werden, auch wenn ich es sehr bedauere. Wir wissen beide, dass wir nicht wirklich ineinander verliebt sind, zumindest noch nicht. Die Liebe könnte wachsen. Aber nur, wenn du dafür bereit bist.“


  „Was soll ich tun?“, fragte Sophie leise.


  „Ich weiß es nicht. Doña Linda hat offenbar etwas gesehen, und sie hat dich auf den Weg geschickt. Deinen Weg.“ Mit diesen Worten ging er ins Haus.


  Mit Tränen in den Augen sah sie Henry hinterher. „Er glaubt an solche Weissagungen?“, fragte sie Pedro.


  Der Peruaner zuckte mit den Schultern. „Schamanen erfinden die Wahrheit nicht neu. Sie bringen nur an die Oberfläche, was in uns verborgen lebt. Für uns ist das kein Hokuspokus, und auch für Señor Henry nicht. Sonst würde er nicht hier bei uns sein.“


  Sophie schloss die Augen, und das Bild der alten Frau an der Feuerstelle tauchte vor ihr auf. Neben ihr sah sie hinter einem dünnen Nebel Joana, und diese lächelte ihr wehmütig zu. Als auch Arturos Konturen erschienen, öffnete sie rasch die Augen. „Ich glaube, ich muss bald zurückfliegen“, sagte Sophie leise. Der Gedanke an Arturos Geschichte erfüllt sie mit einer tiefen Sehnsucht – und mit Respekt. Still hatte er diese Periode seines Lebens ertragen und nicht einmal Damian davon erzählt. Henry ließ sie gehen, denn hier konnte sie nicht bleiben. Die Dinge nahmen ihren Lauf, und sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sie musste Arturo noch einmal wiedersehen. Daran führte kein Weg vorbei.


  9. KAPITEL


  Noch ein letzter prüfender Blick, dann nickte Arturo zufrieden. Bis zur offiziellen Eröffnung der Galerie blieb noch eine Stunde Zeit. Ausgerechnet dem Ehepaar García hatte er es zu verdanken, dass er diese Räumlichkeiten gefunden hatte. Nach der Abreise aus der Hochzeitsvilla war er nochmals dorthin zurückgekehrt, weil er etwas vergessen hatte. Er hatte sich mit Señora García unterhalten, und sie hatte ihm helfen können, weil Verwandte von ihr in Sóller wohnten. Natürlich hatte es sich die Señora nicht nehmen lassen, auch an diesem Tag heute dabei zu sein. Sie hantierte hinten in der kleinen Küche mit den Gläsern und hausgemachten Tapas, während Señor García noch ein Kabel verlegte. Arturo hatte das Ehepaar ins Herz geschlossen. Wenigstens etwas Positives war aus dieser denkwürdigen Zeit in der Villa „La Puerta del Cielo“ geblieben!


  Es klopfte an der Tür. Arturo ging lächelnd nach vorne und hatte sich nicht getäuscht: Damian und Scarlett inklusive Emma sahen neugierig durch die Scheibe herein. Er öffnete und trat hinaus in die Wärme. Draußen war es an diesem Spätnachmittag schon fast wie im Hochsommer. Vom zentralen Platz der Stadt erklang Musik, und Jung und Alt waren auf den Beinen. Viele Gäste waren anlässlich der Fira de Sóller in der Stadt. Bei ihm herrschte noch die Ruhe vor dem Sturm!


  Sie begrüßten sich herzlich. „Hast du alles geschafft?“, wollte Damian wissen.


  Arturo schmunzelte. „Ja, denn ich habe tatkräftige Hilfe.“ Dann ertappte er sich dabei, wie er suchend über die anderen hinwegblickte. Einen winzigen Augenblick hatte er sich gefragt, ob vielleicht Sophie mitgekommen war. Aber dafür hätte er sie wohl persönlich einladen müssen, was er natürlich nicht getan hatte. Wenn er an ihren abrupten Abgang in der Villa dachte, konnte er nach wie vor nur den Kopf schütteln. Sie hatte seinen Stolz zutiefst verletzt. Trotzdem fragte er: „Seid ihr allein gekommen?“


  Scarlett verstand sofort. „Sophie ist verreist“, sagte sie.


  „Und wohin?“ Sofort registrierte er den mahnenden Seitenblick von Damian, den er Scarlett zuwarf.


  „Sie ist … ja, also, in Peru. Ach, vergiss es einfach! Magst du uns nicht schon mal deine Bilder zeigen?“ Scarlett lachte unsicher.


  „Peru“, wiederholte Arturo perplex. „Wieso denn gerade dort?“


  Da riss sich Emma von der Hand ihrer Mutter los und lief geradewegs in die Galerie hinein. „Halt!“, rief Scarlett und folgte ihr sofort.


  Arturo blickte seinen Freund direkt an. „Also, was ist mit Sophie?“, fragte er. „Du bist mir eine Antwort schuldig.“


  „Sie hat sich wohl vor einiger Zeit verlobt“, antwortete Damian stockend. „Wir waren davon auch ziemlich überrascht. Allerdings glaube ich …“


  „Vor einiger Zeit?“, unterbrach Arturo ihn.


  „Eine verrückte Geschichte“, meinte Damian.


  „Vor einiger Zeit? Wann denn? Etwa schon vor der Zeit, als wir gemeinsam in der Villa wohnten?“


  „Offenbar ja“, antwortete Damian.


  Arturo konnte es nicht fassen. Das wurde ja immer verrückter! Nie und nimmer hätte er die Engländerin angerührt, wenn er von einer Verlobung gewusst hätte. „Warum habt ihr mir nichts davon gesagt?“, fragte er.


  „Wir waren genauso ahnungslos wie du. Wenn wir es gewusst hätten, wäre vieles anders gewesen. Wir wollten Sophie …“


  „Stopp!“, rief Arturo. „Diese Frau raubt mir noch den letzten Nerv! Ich will nichts über sie hören, heute schon gar nicht“, entschied er. „Ich möchte mich jetzt auf die Vernissage konzentrieren und auf nichts anderes! Verdammt, nun ist zu spät, die beiden Bilder von ihr auszutauschen.“


  „Das wäre doch Unsinn“, beschwichtigte ihn Damian und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Warum solltest du das tun wollen?“


  Arturo lachte trocken auf. „Als wüsstest ihr von nichts!“


  Doch Damian sah ihn weiterhin irritiert an. Da kam Sophie mit Emma auf dem Arm heraus und sagte lachend: „Wie schön, die Garcías wiederzusehen!“ Als sie die ernsten Gesichter sah, verstummte sie.


  „Sophie hat dir doch sicherlich von unserer großartigen Affäre erzählt“, meinte Arturo sarkastisch.


  „Ihr hattet also doch eine Affäre?“, fragte Damian erstaunt. „Davon wusste ich wirklich nichts. Scarlett, du etwa?“


  Scarlett nickte schuldbewusst. „Sophie bat mich, mit niemandem darüber zu sprechen, und ich habe mich daran gehalten. Nimm es mir nicht übel, Damian. Ich weiß es auch erst seit ein paar Tagen.“


  Arturo lächelte zynisch. „An ihrer Stelle hätte ich auch mit niemandem darüber reden wollen! Verlobt! Ich fasse es nicht!“


  „Sie hat mir alles erst kurz vor ihrer Abreise erzählt“, fuhr Scarlett fort. „Sie hat ihre gesamten Pläne bis zuletzt vor allen geheim gehalten. Sie möchte in Peru nämlich bei einer Hilfsorganisation …“


  Ein schepperndes Geräusch unterbrach sie. Arturo zuckte zusammen, und er wandte sich ab. „Genug davon! Ich habe Wichtigeres zu tun.“ Er strich Emma kurz über den Kopf und ging hinein. Señora und Señor García kümmerten sich bereits um das kleine Unglück. Eine Vase war heruntergefallen.


  „Scherben bringen Glück“, scherzte Señora García ungetrübt. „Kommt denn eigentlich auch die reizende junge Dame, die Ihnen damals in der Villa Gesellschaft geleistet hat?“


  Arturo wurde langsam wütend. Bislang war die Mallorquinerin zurückhaltend gewesen und hatte kein Wort über diese Zeit verloren. Aber ausgerechnet jetzt fragte sie nach!


  „Nein, Miss Warrington hat Besseres zu tun!“, erwiderte er ungewollt barsch und ballte die Hände zu Fäusten. Er musste sich zusammenreißen. Gleich kamen die ersten Gäste. Mit der Ausstellung Erfolg zu haben, bedeutete ihm so viel! Sein Ziel war es, in diesem Jahr möglichst viele Bilder zu verkaufen und das Geld wie versprochen zurück nach Peru fließen zu lassen. Ab heute könnte er als Künstler noch bekannter werden und Joanas Volk über die Hilfsorganisation „Ayuda Sin Fronteras“ noch besser unterstützen. Dann, endlich, wäre er offen für eine neue Liebe, denn er wollte das Leben nicht für immer allein verbringen. Eine engagierte, mutige Frau schwebte ihm vor. Wenn sie dazu noch attraktiv war, umso besser …


  Scarlett kam hinzu. „Ich möchte auch helfen!“


  „Kein Wort mehr über Sophie, damit hilfst du mir sehr!“, verdeutlichte Arturo nochmals, dass es ihm ernst war.


  Schließlich trudelten die ersten Gäste ein. Was für ein Glück, dass Sophie weit weg war. Es irritierte ihn nämlich sehr, dass ihn ihr Abgang immer noch schmerzte. Noch irritierender aber war ihr Aufenthaltsort: ausgerechnet Peru, das Land seiner großen Liebe.


  Sophie schlug das Herz bis zum Hals, als sie am Stadtrand von Sóller aus dem Taxi stieg. Sie hatte niemanden über ihre Rückkehr informiert. Auch nicht Scarlett. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Seit dem Besuch bei der Schamanin spürte sie einen unwiderstehlichen Drang, Arturo wiederzusehen. Auch wenn er in Peru verheiratet gewesen war und sich dort engagierte, wusste sie nicht, wie er es mit der Treue hielt. Außerdem würde sie es verstehen, wenn er ihr jetzt die kalte Schulter zeigte. Sie hatte ihn am letzten Abend in der Villa eiskalt abblitzen lassen, weil er sie betrogen hatte. Genau genommen wusste sie immer noch nicht, wieso sie überhaupt hier war. Es war die mysteriöse Andeutung der Schamanin, die sie antrieb. Sie hatte gesagt, die Hilfe läge in ihrer Hand! Und sie hatte Arturos Namen vor sich hingemurmelt. Sophie musste herausfinden, was das alles bedeutete.


  Zum Glück war heute anlässlich der Fira de Sóller auf den Straßen ziemlich viel los. Sie trug eine große, dunkle Sonnenbrille und einen Hut. So fühlte sie sich sicher, als sie sich langsam der Galerie näherte. Auf den ersten Blick würde sie niemand erkennen.


  Vor der Tür war kein Gast zu sehen, und sie konnte in Ruhe durch die Scheibe hineinschauen. Sofort bekam sie weiche Knie. Es war ziemlich voll, aber dort stand Arturo vor seinen Bildern. Neben ihm eine blonde Frau, die ihr ziemlich bekannt vorkam. Sie erinnerte sich schlagartig: Es war dieselbe Frau, mit der Arturo einst auf der Hochzeit von Scarlett und Damian in der Nacht verschwunden war!


  Sophie starrte die beiden an. Das war kein gutes Omen! Noch konnte sie unerkannt verschwinden …


  „Bist du es wirklich?“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme. Sophie drehte sich um. Da stand Scarlett mit Emma an der Hand, und die Kleine strahlte sie an.


  „Wo kommt ihr denn her?“, entfuhr es Sophie ebenso überrascht. Gleichzeitig war sie aber auch erleichtert, dass sie ihre Cousine zunächst hier draußen traf.


  „Ich war mit Emma auf dem Spielplatz“, sagte Scarlett. „Aber das ist doch jetzt völlig egal! Die Frage ist, wo du herkommst! Warum stehst du hier herum und siehst aus wie eine Geheimagentin? Warum bist du nicht in Peru?“


  Sophie atmete tief durch. „Können wir das später besprechen? Ich wollte … ich meine … Sag mal, ist das Arturos Geliebte?“, fragte sie und deutete nach drinnen.


  Scarlett runzelte die Stirn und folgte ihrem Blick. „Grace? Sie war auch auf meiner Hochzeit. Mittlerweile ist sie mit Dave verheiratet. Wieso denn Geliebte?“


  „Auf deiner Hochzeit hat Arturo sie abends mitgenommen, das habe ich genau gesehen!“


  „Ach ja? Darf ein Mann eine Frau nicht mit dem Auto zum Hotel fahren, ohne dass du in ihn gleich für einen skrupellosen Verführer hältst? Grace war damals schon mit Dave zusammen und hatte gar keine Augen für einen anderen. Herrgott, Sophie, fängst du schon wieder an, schlecht über Arturo zu sprechen? Das ist heute kein guter Zeitpunkt!“ Es passierte nicht oft, dass Sophie ihre gutmütige Cousine ärgerlich sah. Doch nun funkelte diese sie an: „Wieso hast du nicht gesagt, dass du hier bist? Ich verstehe einfach nicht, was das alles soll!“ Sie nahm Emma auf den Arm. „Und langsam ist es mir auch egal. Ich gehe jetzt rein.“


  Sophie hielt Scarlett am Arm fest. Sie war plötzlich den Tränen nahe. „Bitte hilf mir! Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich glaube, ich war von Beginn an in Arturo verliebt. In Henry allerdings nicht, da hattest du völlig recht. Aber Arturo hat mich belogen und betrogen! Siehst du die andere blonde junge Frau dort hinten neben Athena Reyes? Sie ist auch eine Geliebte von ihm! Ich habe die beiden zufällig beobachtet.“


  „Wobei?“


  „Nun … er cremte ihr den Rücken ein …“


  „Unglaublich!“ Scarlett verbarg ihre Ironie nicht.


  „Und sie haben sich geküsst.“


  Wieder folgte Scarlett Sophies Blick, schüttelte dann aber nur den Kopf. „Das ist Elena Reyes, die Tochter von Athena. Ja, Arturo hat uns da eine seltsame Geschichte erzählt. Elena sollte ihn wohl im Auftrag ihrer Mutter verführen und hat ihn eines Nachmittags im Januar am Swimmingpool genötigt, sie zu küssen. Es klingt unglaublich, aber ich glaube ihm. Natürlich fiel er auf so einen billigen Trick nicht herein. Er hat sich daraufhin gegen eine Zusammenarbeit mit Athena entschieden und ist jetzt mit seiner Galerie hier in Sóller gelandet. Dafür hat er sehr hart gearbeitet. Es ist sein gutes Recht, zu diesem besonderen Tag einzuladen, wen er will!“


  Sophie stieg die Schamesröte ins Gesicht. Wenn ihre Cousine recht hatte, war ihr Auftritt mehr als nur peinlich. Und es lag nahe, dass sie recht hatte – denn wieso sonst sollte Arturo jemanden von der Szene am Pool erzählen?


  Scarlett machte sich sanft von ihr los. „Wenigstens hast du mir endlich die Wahrheit gesagt“, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. „Du bist in Arturo verliebt! Und auch du bedeutest ihm mehr, als du denkst. Der Beweis hängt übrigens da drinnen an der Wand, und das war es auch, was ich dir bei unserem letzten Treffen in London verschwiegen habe. Überzeuge dich selbst. Los, wir gehen rein! Oder bist du extra aus Peru zurückgekommen, um hier draußen herumzustehen?“


  Sophie nahm all ihren Mut zusammen und betrat hinter ihrer Cousine die Galerie. Zumindest um Arturo zu gratulieren und ihm für die Zukunft alles Gute zu wünschen. Das war sie ihm schuldig. Erst recht, wenn das alles, was sie eben gehört hatte, wahr sein sollte …! Doch vor allem wollte sie mit ihm über die Organisation sprechen.


  Sophie schob sich langsam durch die vielen Menschen. An den Wänden hingen die Bilder von Joana – Skizzen und Gemälde in unterschiedlichen Formaten. Würde sie nicht den Hintergrund kennen, wäre sie wahrscheinlich schrecklich eifersüchtig gewesen.


  Im hinteren Raum entdeckte sie Arturo und Damian, die sich angeregt unterhielten. Kurz zögerte sie, dann nahm sie Hut und Sonnenbrille ab und trat auf die beiden zu. Im gleichen Moment entdeckte sie, dass die Männer vor den beiden Skizzen standen, die Arturo einst von ihr gezeichnet hatte. Vor lauter Überraschung stolperte sie. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet!


  Arturo und Damian drehten sich zu ihr um und hielten mitten im Gespräch inne. Arturo starrte sie an und verzog keine Miene. Damian trat rasch zu ihr hin und hielt sie fest, aber sie hatte ihr Gleichgewicht schon wiedergefunden. Das Blut rauschte durch ihre Adern. Arturos dunkle Augen wirkten wie zwei Magneten, und sie ging direkt auf ihn zu. „Hallo“, hörte sie sich heiser sagen.


  Arturo sah sie kühl an. „Oh, die Verlobte!“, sagte er sarkastisch.


  Sophie atmete tief durch. Sie durfte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. „Ich … soll dir die allerbesten Grüße von Henry ausrichten. Aus Peru. Und von Pedro. Außerdem war ich im Dorf von Joana. Es tut mir leid, Arturo. Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich habe mich grässlich benommen.“ All das sprudelte aus ihr heraus, denn jetzt galt es, offen und ehrlich zu sein.


  „Wie bitte?“, fragte Arturo. Sein Blick wurde immer glühender. „Von welchem Henry sprichst du?“


  „Von Henry Scott. Mit ihm hatte ich mich vor einem halben Jahr spontan verlobt, weil ich dachte, ich könnte an seiner Seite glücklich werden. Ich wollte nach Peru gehen, um endlich etwas Sinnvolles zu tun. Henry und ich hätten uns sicherlich arrangiert. Ich war in den Bergdörfern, ich habe das Elend gesehen. Aber die Schamanin hat mich zurückgeschickt …“ Ihre Stimme überschlug sich fast, weil sie so schnell sprach.


  „Du wolltest für die Organisation arbeiten?“, unterbrach Arturo sie fassungslos. „Du kennst Doña Linda? Du bist mit Henry verlobt?“ Er zog sie in die Ecke. „Sophie, was redest du da? Ist das alles wirklich wahr?“


  „Fast alles ist wahr“, flüsterte sie. „Aber mit Henry bin ich nicht mehr verlobt. Eigentlich waren wir nie richtig zusammen. Nicht wahr ist, dass ich damals bei dem Stadtfest in Palma mit einem andern Mann mitgegangen bin. Aber das steht wohl auf einem anderen Blatt. Jetzt bin ich hier, weil ich der Organisation helfen will, genau wie du.“


  Arturo betrachtete sie, als erwachte er aus einem Traum. „Henry und seine Arbeit verdienen all meinen Respekt! Wenn er mit dir leben und arbeiten wollte, dann hat er etwas in dir gesehen, was mir bisher verborgen blieb. Genau wie Doña Linda etwas gesehen haben muss …“


  Noch nie hatte sie Arturo so aufgeregt sprechen hören. Sie fühlte sich unfähig, seinen brennenden Blicken standzuhalten. Ohne weiter nachzudenken, machte sie einen Schritt auf ihn zu, und ihr Kopf sank an seine Schulter. „Bitte verzeih mir! Ja, Henry ist bewundernswert. Aber ich liebe ihn nicht, und er hat mich gehen lassen. Damals habe ich dich mit dieser Elena am Pool gesehen. Ich wollte dir nicht hinterherspionieren, ich war dumm, ich wollte dir nur sagen, dass …“ Ihre Kehle zog sich zusammen, und sie konnte nicht weitersprechen.


  „Was?“


  Sie spürte Arturos Finger unter dem Kinn. Er ließ ihr keine Wahl, sie musste ihn ansehen und seinem Blick standhalten.


  „Was wolltest du mir sagen?“.


  Seine Glutaugen verbrannten sie fast, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Die Spannung zwischen ihnen wuchs ins Unerträgliche. „Warum hängen die Zeichnungen von mir hier in der Ausstellung?“, hörte sie sich fragen. Bevor sie ihm antwortete, wollte auch sie eine Antwort.


  „Was glaubst du?“, flüsterte er und kam noch etwas näher. „Bis jetzt wusste ich das selbst nicht so genau. Bist du wirklich die gleiche Sophie Warrington, die ich damals auf der Hochzeit meines besten Freundes kennengelernt habe?“


  Der Moment war magisch. Nur wenige Zentimeter fehlten noch, dann würden sie sich endlich wieder küssen …


  „Señor de la Cruz!“


  Sie fuhren auseinander. Señora García stand in der Tür, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie Sophie erkannte. „Da sind Sie ja!“, rief sie. „Leider aber muss ich Ihren Arturo kurz entführen. Vorne warten die Gäste auf die angekündigte Rede. Sind Sie bereit?“


  Arturo lachte laut auf. „Das bin ich!“


  Im nächsten Moment spürte Sophie, wie er ihre Hand fest in die seine nahm. „Komm mit.“


  Es war wie im Traum. Eng an seiner Seite ging sie nach vorne, und die Anwesenden machten Platz. Grace lachte ihr zu, Athena Reyes lächelte ebenso wie ihre Tochter. Arturo ließ Sophies Hand nicht los. Er stellte sich mit ihr vor das größte Bild, das Joana lächelnd in den Anden zeigte. Die Gäste sahen sie erwartungsvoll an. Arturo deutete auf das Werk hinter sich.


  „Joana war meine Muse und meine peruanische Frau“, sagte er schlicht. „Wenn Sie, verehrte Gäste, ein Bild kaufen, geht die Hälfte des Erlöses an die Hilfsorganisation ‚Ayuda Sin Fronteras‘, die mit ihrer Arbeit Joanas in Armut lebende Familie und ihr Volk unterstützt. Joana ist leider früh gestorben …“ Hier brach er ab und sah Sophie fest in die Augen. „… doch es könnte sein, dass mir heute eine neue, wundervolle Frau geschickt wurde, der das Wohl dieser Menschen dort ebenso wie mir am Herzen liegt. Joana hat es sich jedenfalls so gewünscht. Sie hat mir prophezeit, dass dieser Zeitpunkt kommen und neue Zukunftsperspektiven öffnen würde. Und heute sehe ich eine gute Zukunft – sowohl für die Organisation als auch für mich. Für uns.“


  Es war ganz still. Hätte Arturo sie nicht festhalten, wären Sophie wohl die Knie weich geworden. Sie blickte ihn an, hörte, wie er noch ein paar Sätze über die Hilfsorganisation und seine Verbindung dazu sagte. Als er geendet hatte, war es immer noch still. Es war, als warteten alle in diesem Moment noch auf etwas Bestimmtes, auf ein Ereignis, auf das auch sie vielleicht ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.


  Endlich küsste er Sophie. Ein Gefühl der Innigkeit durchströmte ihren Körper von Kopf bis Fuß. Es waren Wellen der Liebe. Das Gefühl erinnerte sie an die wundervolle Zeit in der Villa „La Puerta del Cielo“, als Arturo sie die ganze Nacht geliebt hatte, mit dem Meeresrauschen im Hintergrund. Als Sophie die Augen wieder öffnete, realisierte sie, dass ihre innerliche Brandung sich längst mit dem Beifall der Gäste vermischt hatte. Alle um sie herum lachten und applaudierten.


  „Bravo!“, hörte Sophie deutlich Scarletts begeisterte Stimme aus dem Lärm heraus. „Endlich!“


  Sophie schlang die Arme um Arturo und schmiegte sich an ihn. Tränen des Glücks rannen über ihre Wangen, und er fragte sie leise: „Willst du diese Frau an meiner Seite sein?“


  EPILOG


  Mit kritischem Blick lief Sophie hin und her. Weit über hundert Gäste waren zur Vernissage eingeladen. Eine Person lag ihr dabei besonders am Herzen: Henry wollte zu der Eröffnung der neuen Galerie in London kommen. Sophie hatte ihn seit ihrer Abreise aus Peru nicht mehr gesehen und auch kaum mit ihm gesprochen. Ob er ahnte, dass sie weit mehr als nur die Managerin von Arturo war? Drei Monate waren vergangen, und sie planten, Henry einen symbolischen Scheck zu überreichen, der den Betrag der eingenommen Spenden und verkauften Bilder auswies. Auf Mallorca war die Aktion ein großer Erfolg gewesen. Viel Geld war bereits nach Peru geflossen, doch dank Sophies Einsatz würde es noch mehr werden. Sie war von ihrer neuen Aufgabe absolut erfüllt.


  Scarlett saß auf einem Stuhl und strich sich leicht über den Bauch. Sie erwartete ihr zweites Kind und fächerte sich Luft zu. Sophie hatte noch auf der Vernissage in Sóller von der Schwangerschaft ihrer Cousine erfahren – und bei genauem Hinsehen dann das kleine Bäuchlein entdeckt. Es war ein warmer Augusttag, und Scarlett beobachte Sophie schmunzelnd. „Willst du dich nicht mal eine Minute ausruhen?“, fragte sie.


  Sophie setzte sich zu ihrer Cousine. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. „Kannst du eigentlich auch ein wenig hellsehen?“


  „In Sachen Liebe sehr wohl. Endlich hast du es verstanden!“, sagte Scarlett lachend.


  Sophie wurde auf einmal nachdenklich. „Ich habe mir diese Frage wirklich oft gestellt. Wie konntest du nur voraussehen, dass Arturo und ich doch zusammenpassen? Wir haben es dir anfangs ziemlich schwer gemacht.“


  „Allerdings“, antwortete Scarlett. „Ihr habt euch beide zunächst so benommen, als wollte ich etwas Böses. Aber du hast es schon richtig bemerkt: Es war Hellsicht. Das Wichtigste, damit alles wahr wurde, hast du dann selbst geliefert.“


  Sophie neigte den Kopf. „Was war das Wichtigste?“


  „Dein Mut. Nur über diesen irrsinnigen Umweg, der dich bis in ein entlegenes Bergdorf in Peru führte, hast du letztlich zu Arturo gefunden. So weit geht nicht jeder für sein Glück.“


  Sophie blieb nachdenklich. Eine wunderschöne Zeit lag hinter ihr. Arturo und sie hatten sich seit der Versöhnung in Sóller kaum getrennt, angetrieben von der gemeinsamen Aufgabe, möglichst viele Bilder zu verkaufen und Arturos Erfolg zugunsten der Organisation voranzutreiben. Nachts hatten sie sich stundenlang geliebt, tagsüber hatten sie fieberhaft auf den heutigen Tag hingearbeitet.


  „Kannst du auch voraussehen, wie es mit mir und Arturo weitergehen wird? Ob er mir wirklich treu sein kann? Ist er der Mann, mit dem ich irgendwann eine Familie gründen werde?“, fragte Sophie leise.


  Scarlett lachte. „Ich denke schon, dass ich das voraussehen kann. Aber gib mir ein klein wenig Zeit, damit ich mit meiner Aussage nicht doch falsch liege.“ Sie zwinkerte ihr zu, dann drückte sie Sophies Hand. „Eines aber kann ich dir jetzt schon sagen: Es gibt keine Liebe ohne Vertrauen.“


  „Vertrauen kann missbraucht werden.“


  „Nicht, wenn es sich um wahre Liebe handelt.“


  Sophie seufzte und gab sich geschlagen. Bei diesem Thema behielt ihre Cousine einfach immer das letzte Wort.


  Die Türglocke läutete, und Sophie hörte Männerstimmen näher kommen. Beide waren ihr vertraut. Angespannt blickte sie ihre Cousine an. „Es ist Henry. Arturo hat es sich nicht nehmen lassen, ihn vom Flughafen abzuholen.“


  Schon traten die beiden in den großen Galerieraum. An den Wänden hingen einige Studien von Sophie neben denen von Joana sowie die eindrucksvollen Landschaftsmalereien aus Peru und Mallorca. Henry nickte Sophie erst nur zu und schritt dann die Bilder ab. Arturo kam zu Sophie und Scarlett. Sophie stand auf, und er legte den Arm um sie. Ihr wurde schlecht vor Aufregung. Diese Geste konnte nur bedeuten, dass ihr ehemaliger Verlobter nun die Wahrheit erfahren sollte!


  Einen Moment lang waren nur Henrys Schritte auf dem Boden zu hören. Dann war er bei ihnen.


  „Wir möchten dir etwas sagen“, begann Arturo und fasste fester um Sophies Schulter. Sie sah ihn an, und er lächelte aufmunternd zurück.


  Henry nickte nur. „Ihr seid ein Paar.“


  „Ja“, sagte Arturo. „Seit Sophie aus Peru zurückgekommen ist, sind wir ein Paar. Kennengelernt haben wir uns allerdings schon etwas früher.“


  Henry kniff die Augen zusammen. Sophie dachte daran, dass sie und Arturo beschlossen hatten, Henry von ihrer Affäre in der Villa „La Puerta del Cielo“ zu erzählen. Allerdings nur, wenn er es wirklich wissen wollte.


  „Das ist gut“, kommentierte Henry. „Und wann ist eure Hochzeit?“


  Wieder spürte Sophie den warmen Druck von Arturos Fingern an ihrer Schulter. Das war ziemlich direkt. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet!


  Arturo lachte auf. „Darüber haben wir noch nicht gesprochen“, sagte er.


  „Nein?“, fragte Henry. „Ich kannte Sophie nur drei Wochen, bis sie sich mit mir verlobte. Du aber hattest drei Monate Zeit, es dir zu überlegen!“


  Obwohl es scherzhaft klang, war durchaus etwas Ernst dabei. Sophie bemerkte den verschwörerischen Blickwechsel zwischen Scarlett und Arturo. Irgendetwas ging hier doch vor!


  „Völlig richtig“, entgegnete Arturo feierlich. „Deswegen wird es höchste Zeit, und jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Dich, Henry, bitte ich um deinen Segen dafür, dass ich mich hier und heute mit Sophie verlobe. Ich möchte diese engagierte, fantastische und wundervolle Frau bald heiraten, und wir werden deiner Organisation helfen, so gut und so lange wir können!“


  Sophie starrte Arturo an. Einen Heiratsantrag hatte sie sich im Geheimen immer hochromantisch vorgestellt: bei Sonnenuntergang, mit roten Rosen und stimmungsvoller Musik. Doch jetzt erkannte sie, dass das gar nicht wichtig war. Auf Henrys Gesicht erschien ein zustimmendes Lächeln, und mit einem Mal fielen alle Schuldgefühle, die Sophie noch gehabt hatte, von ihr ab. Es war gut, nun alles geklärt zu haben.


  Arturo sprach weiter: „Zur großen Hochzeitsfeier gibt es dann rote Rosen und den besten Champagner. Ich habe mir nach Joanas Tod geschworen, dass ich alles romantisch gestalten möchte, falls ich nochmals heirate. Meine neue Frau wird das bekommen, was meine verstorbene Frau nicht bekommen konnte.“ Nun sah er Sophie zärtlich an. „Natürlich nur, wenn sie das möchte.“


  „Ja!“, hörte sie sich aus vollem Herzen sagen.


  Arturo küsste sie. Sie küsste ihn. Dann schlugen sich die Männer versöhnlich auf die Schulter. Scarlett stand auf und umarmte Sophie. Dabei flüsterte sie ihr ins Ohr: „Reicht das als Antwort auf deine Frage, ob du mit ihm eine Familie gründen kannst? Am besten ihr fangt gleich damit an!“


  – ENDE –
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  Blitzhochzeit in Italien


  1. KAPITEL


  Francesco Romanelli wechselte gerade auf die rechte Spur der Autobahn, als sein Handy erneut klingelte. Er runzelte genervt die Stirn, ignorierte es aber ansonsten. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass sein Blick zu dem leeren Beifahrersitz hinüberschweifte, auf dem ein weiteres Handy lag – das war jedoch ausgeschaltet.


  Es war der einzige Gegenstand, der seinen Wutanfall überstanden hatte, bei dem er alle Sachen, die ihn an seine äußerst kurze Ehe erinnern konnten, hinausgeworfen hatte. Wenn seine Haushälterin in ihrem Kampf gegen Staub und Schmutz nicht so unerbittlich gewesen wäre, dann hätte er das Telefon nie gefunden – und auch die verstörende Nachricht, die es enthielt, wäre ihm verborgen geblieben.


  Was vermutlich genau die Absicht seiner Frau gewesen war.


  Francesco biss die Zähne zusammen, während er krampfhaft darum bemüht war, den aufsteigenden Zorn zu beherrschen, der ihn jedes Mal dann zu überwältigen drohte, wenn er an die Situation dachte, der er sich jetzt gegenübersah.


  Nach den Ereignissen der vergangenen Monate mutete es wie eine Ironie des Schicksals an, dass er sich noch vor einem Jahr bei seinem Zwillingsbruder darüber beklagt hatte, sein Leben sei zu vorhersehbar geworden!


  Damals hatte sich Francesco gerade von seiner aktuellen Geliebten getrennt. Es war eine Trennung in gegenseitigem Einvernehmen gewesen, wie man so schön sagte. Obwohl er für gewöhnlich äußerst scharfsichtig war, hatte er in diesem Fall das Ende nicht kommen sehen.


  Wie auch? Die fragliche Dame – eine Unternehmensanwältin, die ebenso schön wie klug war – hatte gleich zu Beginn ihrer Affäre klargestellt, dass sie für emotionale Verwicklungen keine Zeit habe. Insofern war es schon eine gehörige Überraschung gewesen, als sie ihm mitteilte: „Es ist nichts Persönliches, Francesco – genau genommen hatte ich nie besseren Sex, aber meine Uhr tickt, und daher kann ich es mir nicht leisten, meine Zeit mit einem Mann zu verschwenden, der derart bindungsunfähig ist wie du.“


  Die Aussage hatte ihn nicht beleidigt, er verbrachte deshalb auch keine schlaflosen Nächte, aber er war doch ein wenig ins Grübeln gekommen … „Glaubst du, dass ich bindungsunfähig bin?“, fragte er später seinen Bruder.


  Rafes Antwort fiel äußerst taktvoll aus. „Natürlich nicht, aber vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn du dich einmal genauso stark in deinen persönlichen Beziehungen engagieren würdest wie in deiner Arbeit?“


  „Das ist ja das Problem. Ich muss mich gar nicht so besonders stark in meiner Arbeit engagieren … zumindest meistens nicht“, entgegnete er. „Manchmal erwische ich mich dabei, dass ich mir ein Desaster wünsche, das ich in Ordnung bringen kann … es gibt überhaupt keine Herausforderung mehr. Mein Leben ist absolut vorhersehbar. Nichts, was zu einem wirklichen Adrenalinausstoß führen würde.“


  „Vielleicht wartet eine lebensverändernde Überraschung gleich um die Ecke auf dich“, meinte sein Bruder belustigt.


  „Dio mio, ich hoffe es.“


  Wie hieß es doch gleich? Man sollte aufpassen, welche Wünsche man laut äußerte – sie könnten in Erfüllung gehen!


  Wenige Monate später starb sein Zwillingsbruder Rafael unter tragischen Umständen, und während Francesco noch vollauf damit beschäftigt war, den niederschmetternden Verlust zu verarbeiten, entdeckte er, dass es Liebe auf den ersten Blick durchaus nicht nur in Romanen gab.


  Allerdings sollte man wohl die Person, in die man sich verliebt hatte, nicht unbedingt gleich nach fünf Tagen heiraten!


  Francescos Blick wanderte zu dem goldenen Ehering an seiner linken Hand, woraufhin er das Lenkrad noch fester umklammerte und den Mund zu einer dünnen Linie verkniff. Liebe! Das war keine Liebe gewesen, dachte er bitter. Eine unglückselige Kombination aus Lust und blinder Vernarrtheit hatte ihn in diese überstürzte Heirat getrieben.


  So mancher hätte ihn darauf hingewiesen, dass seine Reaktion auf Erins Brief, den er vor einer Woche bekommen hatte und in dem sie die Scheidung forderte, auf deutlich mehr schließen ließ als lediglich Lust und blinde Vernarrtheit. Demjenigen hätte Francesco dann entgegengehalten, dass er Niederlagen noch nie gut wegstecken konnte, und was sonst war eine Scheidung, wenn nicht ein Scheitern auf ganzer Linie?


  Scheitern war jedoch ein Wort, das in seinem Vokabular gar nicht vorkam. Scheitern war etwas, das anderen Menschen passierte, aber nicht ihm. Sein Motto hatte schon immer gelautet: Wenn du etwas wirklich willst im Leben, dann sorgst du dafür, dass du es auch bekommst – du kämpfst so lange, bis du es hast.


  Als das Flugzeug gelandet war, hatte er sich allerdings gefragt, warum er sich überhaupt die Mühe machen sollte, um sie zu kämpfen? Er wollte sie doch gar nicht!


  Warum sollte ich eine Frau wollen, die mir nicht vertraut?


  Francesco war sich sicher, dass Erin in seiner Ankunft in England den ersten Schritt zu einer Versöhnung sehen würde, doch da hatte sie sich getäuscht! Schließlich war sie diejenige, die sich im Unrecht befand.


  Er hatte erwartet, dass sie kleinlaut zu ihm zurückkehren würde.


  Erneut wanderte sein Blick zu dem leeren Beifahrersitz hinüber. Die erschütternde Nachricht, die das Handy enthielt, hatte die Sachlage mit einem Schlag verändert.


  Wer den ersten Schritt machte, spielte plötzlich keine Rolle mehr. Es gab nur noch eine Entscheidung, die unumstößlich feststand: Eine Scheidung kam nicht länger infrage! Wenn Erin auch nur halbwegs vernünftig wäre, dann hätte sie das selber eingesehen.


  Die Situation erforderte sofortiges Handeln – kühl und überlegt.


  Francescos düsterer Blick glitt erneut zu dem Handy hinüber … ein Muskel in seiner Wange zuckte immer wieder heftig, und nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf die Straße zu konzentrieren. In diesem Moment war er weder kühl noch überlegt.


  Aber umso fester entschlossen.


  Mein Gott, wenn er daran dachte, dass er das Handy beinahe einfach weggeworfen hätte! Glücklicherweise hatte er es doch erst noch eingeschaltet.


  Erin hatte eine Nachricht erhalten.


  Die Augen starr auf die Fahrbahn vor sich gerichtet, erinnerte sich Francesco an den Moment, als er die höfliche Stimme auf der Mailbox abhörte, die mitteilte, dass Mrs. Romanellis nächste Schwangerschaftsuntersuchung eine Woche vorgezogen worden war.


  Sein normalerweise so scharfer Verstand war wie betäubt gewesen. Er musste die Nachricht insgesamt dreimal abhören, ehe es endlich klick machte.


  Er wurde Vater!


  In einem solchen Augenblick sollte ein Mann vor Freude in die Luft springen, doch Erin hatte ihn dieser Möglichkeit beraubt. Genauso wie sie ihn offensichtlich auch seines Kindes berauben wollte. Er fragte sich, ob er jemals in der Lage sein würde, ihr das zu verzeihen.


  Hätte sie es ihm jemals von sich aus gesagt?


  Obwohl er die Situation in den vergangenen vier Tagen aus jedem erdenklichen Blickwinkel betrachtet und analysiert hatte – sosehr er sich auch anstrengte, er kam zu keiner plausiblen Entschuldigung für ihr Verhalten.


  Sie hatte allein eine Entscheidung getroffen, ganz so als sei seine Meinung völlig irrelevant. Selbst wenn sie beschlossen hatte, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab, waren da doch Dinge zu besprechen … Möglichkeiten zu diskutieren! Nicht, dass für ihn mehr als eine Möglichkeit existiert hätte. Francesco war der festen Überzeugung, dass es nur eine Art gab, ein Kind aufzuziehen – nämlich mit beiden Eltern!


  Und es war ja nicht mal so, als hätte sie ihn kontaktieren müssen. Mein Gott, er hatte unzählige Male versucht, sie zu erreichen, und ihr mehr als eine Möglichkeit gegeben, mit ihm zu reden. Doch sie hatte sich hinter dieser Hexe von einer Mutter versteckt.


  Glaubte Erin tatsächlich, sie könnte sein Baby zur Welt bringen, ohne dass er es herausfand? Sein hartes Lachen wurde von dem Handy in seiner Jackentasche unterbrochen, das schon wieder klingelte – wer auch immer versuchte, ihn zu erreichen, er gab nicht auf. Mit einem irritierten Seufzer blinkte Francesco und verließ die Autobahn.


  Erin war mehr als überrascht gewesen, als Francescos Cousine Valentina sie angerufen und zu einem Wochenende in ihr Landhaus eingeladen hatte, wo sie mit ihrem englischen Ehemann Sam eine Pferdezucht betrieb.


  Ihr kam in den Sinn, dass Valentina vielleicht nichts von ihrer Trennung von Francesco wusste. Keinesfalls wollte sie, dass jemand auf die Idee kam, ihr Herz sei gebrochen, und deshalb fragte sie betont ungezwungen: „Du weißt schon, dass Francesco und ich … nicht mehr zusammen sind?“


  „Ja, das weiß ich, und es tut mir wirklich leid“, entgegnete die Italienerin. „Aber das heißt doch nicht, dass wir keine Freundinnen sein können, oder?“


  Erin zögerte, die Einladung anzunehmen, doch Valentina freute sich derart darauf, sie wiederzusehen, dass Erin sich kleinlich vorgekommen wäre, wenn sie die Einladung abgelehnt hätte. Also war sie am Vorabend angekommen, und Valentina hatte ihr erklärt, dass sie die anderen Gäste nicht vor dem heutigen Mittag erwartete. Erin schaute nun auf die Uhr und fragte sich, ob schon jemand eingetroffen war.


  Es war der unverwechselbare Klang von Pferdehufen, der Erin ans Fenster des sonnigen Wohnzimmers lockte. Draußen im Hof, beinahe unmittelbar unterhalb des Fensters, hielt ein Knecht einen schwarzen Hengst am Zügel, der unruhig auf und ab tänzelte.


  Als sie ihn das erste Mal erblickt hatte, da hatte Francesco auf einem ganz ähnlichen Pferd wie dem da draußen gesessen. Der Hengst war staubiger und schweißüberströmter gewesen, doch er verfügte über die gleiche ungezähmte Wildheit … genau wie sein Reiter.


  Ihr Blick kehrte sich unwillkürlich nach innen, und ihre Gedanken drifteten in die Vergangenheit, zurück zu einem heißen Tag unter der sengenden Sonne Italiens …


  Sie hörte das Geräusch der Pferdehufe auf dem steinigen Feldweg, der so steil bergauf führte, dass sie von ihrem Fahrrad abgestiegen war und zu schieben begonnen hatte.


  Die Erleichterung, die sie erfasste, war gepaart mit Vorsicht. Immerhin war sie mutterseelenallein hier unterwegs. Und wessen dämlicher Fehler war das?


  Der Hotelmanager hatte ihr taktvoll zur Vorsicht geraten, als sie ihren Plan verkündete, ein Rad mieten und die Gegend erkunden zu wollen. Als er feststellte, dass keine ihrer drei Freundinnen sie begleiten würde, wurde er deutlicher: „Signorina, es ist keine gute Idee, wenn Sie als Frau allein durch die Gegend fahren wollen. Sie könnten sich verirren.“


  Erin lächelte höflich, schwenkte ihre Landkarte und ignorierte seinen wohl gut gemeinten Rat.


  Natürlich hätte sie ihm erklären können, dass sie allein sein wollte, dass sie allein sein musste – vermutlich hätte er es nicht verstanden. Sie verstand ja selbst nicht so recht, wie Frauen, deren Gesellschaft sie daheim genoss, ihr im Urlaub derart auf die Nerven gehen konnten. Wie sie jemals auf die Idee gekommen war, sie hätten viel gemeinsam, war ihr mittlerweile ein Rätsel!


  Zu Hause waren sie die nettesten Freundinnen. Nur im Urlaub entwickelten sie sich zu Monstern, die unaufhörlich über ihre Sonnenbräune redeten und Erin konsterniert anschauten, wenn sie vorschlug, ein Picknick zu veranstalten und ins nächste Dorf zu wandern.


  Das Alleinsein verlor allerdings sehr schnell seinen Reiz, wenn man sich mit einem platten Reifen verirrt hatte, einen Sonnenbrand auf der Nase spürte und Schmerzen an Körperstellen, von denen man gar nicht geahnt hatte, dass man dort Muskeln besaß.


  Mittlerweile spürte sie Panik aufkommen. Das wurde nicht besser, wenn sie daran dachte, dass sie in die Regierungsstatistik für spurlos verschwundene Touristen, die nie wieder auftauchen, eingehen würde.


  Nun, jetzt war sie jedenfalls nicht mehr allein.


  Erin hob eine Hand an die Stirn und schirmte ihre Augen vor dem starken Licht der Abendsonne ab. Da der Reiter die Sonne im Rücken hatte, erkannte sie nicht mehr als eine dunkle Silhouette.


  Der Mann entdeckte sie und verlangsamte daraufhin den Ritt. Schließlich brachte er das Pferd wenige Meter entfernt von ihr zum Stehen.


  Der Hengst war schweißbedeckt und bebte am ganzen Körper, während der Reiter, der auf ihm saß, Erin eine Ewigkeit lang anstarrte. Es war frustrierend, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


  Mit trockenem Mund beobachtete sie, wie er die Steigbügel wegkickte und aus dem Sattel glitt. Er tätschelte die Flanke des Pferdes, wodurch eine Staubwolke aufstob. Die Zügel ließ er achtlos fallen, doch das Tier blieb gehorsam stehen.


  Erins Füße waren wie festgenagelt. Es war schon beinahe demütigend, wie stark sie auf die unverhüllte Erotik reagierte, die dieser Mann mit jeder Pore auszuströmen schien.


  Sie beobachtete ihn durch halb geschlossene Lider. Er war unheimlich groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften, und er verfügte über die natürliche Eleganz eines Athleten sowie die selbstverständliche Arroganz eines Mannes, der genau wusste, dass sein Auftreten die Unterhaltung in jedem Raum zum Erliegen bringen konnte.


  Das war genau die Sorte Mann, die sie grundsätzlich verabscheute.


  Viel zu gut aussehend, viel zu selbstbewusst, viel zu verwöhnt. Seit seiner Geburt hatte sich die Welt sicher immer nur um ihn gedreht.


  Es war nur merkwürdig, dass sie nicht ihre übliche Verachtung heraufbeschwören konnte, während sie ihn dabei beobachtete, wie er seine Reithandschuhe abstreifte.


  Vielleicht lag es an den Lederstiefeln, die ihn wie einen Cowboy aussehen ließen. Sie betonten seine langen und muskulösen Beine. Das schwarze T-Shirt, das er unter seinem offenen Hemd trug, lag eng genug an, um zu verraten, dass er über einen echten Waschbrettbauch verfügte.


  Erin wusste, dass sie ihn anstarrte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte sich ja bewegen, doch ihre Füße schienen ihr nicht zu gehorchen. Ihr Herz pochte so laut und heftig, dass es beinahe den Klang seiner Stiefel übertönte, während er langsam auf sie zukam.


  2. KAPITEL


  Erin musste schlucken. Diese Szene würde ihr sicher ihr ganzes Leben lang im Gedächtnis haften bleiben.


  Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. Nahe genug, dass sie seine wundervollen schwarzen Augen mit den scheinbar endlos langen Wimpern sehen konnte.


  Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, doch über seiner Nasenwurzel hatte sich eine steile Falte gebildet, während er nachdenklich auf sie herabschaute. Erin spürte, wie sie ein Schauer durchlief. Seine sinnlichen Lippen wirkten beinahe grausam.


  Er feuerte eine Frage in rasantem Italienisch auf sie ab, wobei seine Stimme tief und angenehm klang.


  Sie schluckte erneut und hob nur hilflos die Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er redete.


  Er blinzelte irritiert und fuhr sich mit beiden Händen durch das pechschwarze Haar.


  Erin holte tief Luft und bemühte sich um eine Miene, die völlig sachlich wirkte. Er sollte bloß nicht merken, dass sie bei seinem Anblick doch tatsächlich weiche Knie bekam!


  „Sprechen Sie Englisch?“


  Der Fremde gehörte sicher nicht zu der Sorte Mann, an die sie sich normalerweise um Hilfe wandte, aber in ihrer augenblicklichen Lage hatte sie keine große Auswahl.


  Genau genommen war er die Sorte Mann, um die jede halbwegs vernünftige Frau einen großen Bogen machte – obwohl es vermutlich nur die allerwenigsten schafften.


  „Eng-lisch?“, wiederholte sie und betonte jede Silbe ganz langsam, weil sie hoffte, einen Funken des Verstehens in seinen Augen zu sehen.


  Nichts. Keine Reaktion. Er stand einfach nur da und sah aus, als sei er direkt einem Italo-Western entsprungen.


  „Ich habe mich verirrt“, fuhr sie fort und zeigte mit dem Finger auf sich.


  Sein Blick folgte der Bewegung.


  „Können Sie … ich muss … ich suche nach … ach, verdammt …!“ Frustriert ließ sie sich auf die Knie fallen und entfernte die Steine, mit denen sie ihre Landkarte auf dem Boden befestigt hatte. Ungeduldig schob sie eine Haarsträhne hinters Ohr, stand auf und wedelte die Karte vor seiner Nase hin und her. „Karte …“, sagte sie.


  Als er nur mit den Achseln zuckte, wuchs Erins Frustration noch weiter an. Erneut holte sie tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn dieser Mann ihr schon nicht weiterhelfen konnte, vielleicht konnte er sie dann zumindest zu jemandem bringen, der dazu in der Lage war.


  Also lächelte sie aufmunternd und deutete auf einen rot eingekreisten Punkt auf ihrer Karte. „Ich muss …“, begann sie und hob ihre Stimme dabei um einige Dezibel.


  Dann sah sie das völlige Unverständnis in seinem Blick und seufzte. „Ich weiß nicht, warum ich schreie. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede, stimmt’s?“


  Er schaute von ihrem Gesicht zu der Karte in ihren Händen, dann wieder zurück. Erneut zuckte er nur die Achseln.


  Erins Schultern sackten zusammen. „Warum müssen Sie wunderschön, aber strohdumm sein? Ich kenne eine ganze Menge Frauen, die sonst was gäben, wenn sie Ihre Wimpern hätten. Überhaupt kenne ich eine ganze Reihe Frauen, die noch viel mehr geben würden. Ich persönlich bevorzuge ja den sensiblen Typ, aber der ist häufig schwul.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obwohl es um seine Mundwinkel ganz leicht zuckte.


  Erin seufzte schuldbewusst. „Es tut mir leid, aber solange ich rede, kann ich die aufkeimende Panik in Schach halten, und wenn ich aufhöre, dann gehen Sie vielleicht, und ich bin wieder allein. Und nur weil Sie kein Englisch sprechen, heißt das natürlich nicht, dass Sie dumm sind. Es wäre nur um einiges einfacher gewesen.“


  Sie warf einen verächtlichen Blick auf das abgelegte Rad. „Außerdem habe ich mir das selbst eingebrockt. Ich weiß wirklich nicht, warum ich geglaubt habe, ich würde gerne Rad fahren. Es würde mich nicht wundern, wenn ich noch einen Monat lang wund wäre“, bemerkte sie und rieb sich über den schmerzenden Po.


  „Allerdings musste ich unbedingt von den Leuten wegkommen, mit denen ich den Urlaub verbringe. Ich habe ein ganzes Jahr lang für diese Reise gespart, doch meine Freundinnen zählen bei jeder Mahlzeit die Kohlehydrate, und unter dem Aspekt, etwas von Land und Leuten mitzubekommen, verstehen sie abendliche Ausflüge in verrauchte Nachtclubs.“ Sie lachte gezwungen.


  „So gesehen klingt es eigentlich gar nicht so übel, nicht wahr? Wissen Sie, ich glaube, das Problem liegt darin, dass ich nicht besonders tolerant bin.“ Sie lachte erneut und faltete die Karte zu einem etwas kleineren Format zusammen. „Ich weiß, dass Sie das alles gar nicht interessieren würde, wenn Sie es denn verstehen würden, aber dennoch vielen Dank fürs Zuhören.“


  „Gern geschehen.“


  Ihr Blick schnellte hoch, und die Karte entglitt ihren Händen. Seine kultivierte Stimme hatte einen leicht rauen Unterton und nur den Hauch eines Akzents.


  „Sie sprechen Englisch!“ Ihre spontane Erleichterung verwandelte sich beinahe augenblicklich in Ärger. Zornig blitzte sie den attraktiven Fremden an. Ihre Wangen leuchteten rot, als ihr bewusst wurde, was sie alles zu ihm gesagt hatte.


  Er nickte leicht, woraufhin sie leichenblass wurde.


  Mein Gott, ich habe ihn wunderschön genannt!


  „Warum haben Sie das nicht gleich von Anfang an gesagt, anstatt mich sinnlos vor mich hin quasseln zu lassen?“ Und mich völlig zum Narren zu machen.


  „Ich hielt es für unhöflich, Sie zu unterbrechen, und als Sie dann einmal so richtig losgelegt hatten, war es ohnehin schwierig.“


  Erin entschloss sich, nicht auf die Provokation einzugehen. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem Blick, der jeden anderen Mann in die Knie gezwungen hätte, und erklärte eisig: „Ich will Sie nicht weiter aufhalten.“


  Er lächelte unverschämt breit und zeigte dabei eine Reihe ebenmäßiger, strahlend weißer Zähne. „Meinen Sie nicht, dass es angesichts der Umstände klüger wäre, etwas kleinere Brötchen zu backen?“


  „Kleinere Brötchen zu backen?“, wiederholte sie und schaute ihn völlig ungläubig an.


  „Ich bin sicher, dass Sie sich in Ihrer Heimat wunderbar zurechtfinden …“ Er verengte die Augen zu Schlitzen und spekulierte: „London?“


  „Nein.“


  „Nun ja, wo auch immer es ist, hier jedenfalls nicht, cara“, bemerkte er.


  Das lässige Kosewort entfachte ihren Zorn, was deutlich an dem Blitzen in ihren Augen erkennbar war. Gott sei Dank konnte er nicht sehen, dass es auch noch eine andere Reaktion in ihr auslöste – nämlich Schmetterlinge in ihrem Bauch!


  „Das hier ist meine Heimat. Sie brauchen Hilfe, und ich“, fuhr er mit einem unbekümmerten Achselzucken fort, „kann sie Ihnen geben – falls Sie bereit sind, meinen Mangel an Sensibilität zu tolerieren.“


  „Ich bin an unsensible Männer gewöhnt“, versicherte sie. „Obwohl mir noch keiner begegnet ist, der so hinterhältig war wie Sie. Außerdem habe ich ganz bestimmt nicht nach der Kavallerie gerufen.“ Sie warf einen Blick auf das Pferd, das ruhig auf seinen Herrn wartete. „Wenn Sie mir allerdings sagen könnten, wo genau ich mich gerade befinde, dann wäre ich tatsächlich dankbar.“


  Er hob eine Augenbraue und schaute sie spöttisch an. „Wenn ich das täte, wären Sie dann wirklich schlauer?“


  „Bitte ersparen Sie mir diese männliche Überheblichkeit“, versetzte sie und rollte die Augen. „Männer, die so etwas nötig haben, leiden meiner Ansicht nach unter mangelndem Selbstbewusstsein. Ich entspreche ganz sicher nicht dem weiblichen Klischee.“


  Langsam hob er eine Hand an die Stirn, um sich vor dem grellen Sonnenlicht abzuschirmen, während er sie betrachtete. „Oh nein, das tun Sie ganz sicher nicht“, stimmte er einigermaßen kryptisch zu.


  Erin nahm an, dass das ihr Stichwort gewesen wäre, nachzuhaken, was er über sie dachte, doch sie sah es gar nicht ein, sein Spielchen mitzuspielen. Außerdem war sie nicht sicher, ob ihr die Antwort gefallen würde.


  Deshalb sah sie einfach nur wortlos zu, wie er sich bückte, die Karte aufhob und sie sorgfältig glättete.


  „Dorthin wollen Sie?“, fragte er und deutete mit dem Finger auf den eingekreisten Punkt. Dabei warf er ihr einen derart amüsierten Blick zu, dass sie augenblicklich rot sah.


  „Ich nehme nicht an, dass Sie jemals die falsche Richtung eingeschlagen haben“, erwiderte sie leicht höhnisch.


  „Sie haben nicht nur einmal die falsche Richtung eingeschlagen“, entgegnete er trocken. „Wo Sie sich im Moment befinden, das ist gar nicht mehr auf Ihrer Karte.“


  „Was? Sie meinen, die Karte ist zu klein?“ Eigentlich hatte sie den Ausschnitt für relativ groß gehalten.


  „Nein, ich meine, dass Sie sich ungefähr zehn Meilen außerhalb des Gebiets befinden, das die Karte umfasst, und das ist noch eine sehr günstige Schätzung.“


  Ihre Gesichtszüge entglitten. „Sie machen Witze“, sagte sie, obwohl sie selbst nicht daran glaubte. Der Mann besaß ungefähr so viel Humor wie ein Glas saure Gurken.


  „Ich …“


  „Würden Sie bitte für eine Sekunde still sein, sodass ich nachdenken kann?“


  Seiner erstaunten Miene nach zu urteilen passierte es ihm nicht oft, dass man ihm sagte, er solle still sein – wenn überhaupt jemals. Egal. Sie hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich um seinen verletzten südländischen Stolz zu kümmern.


  Rasch überdachte sie ihre Möglichkeiten. Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sie kaum welche hatte. Zumal sie keine besondere Lust verspürte, zu laufen.


  „Ich vermute, dass es hier nirgendwo in der Gegend so was wie ein Taxi gibt?“


  Er schaute noch belustigter drein als zuvor. „Sie vermuten richtig.“


  Erin seufzte schwer. „Könnten Sie mir dann vielleicht sagen, wo ich das nächste Telefon finde? Ich bin sicher, dass das Hotel jemanden vorbeischicken wird, um mich abzuholen.“ Es würde zwar ein großes Loch in ihre Reisekasse reißen, aber daran ließ sich nichts ändern.


  „Wo wohnen Sie?“


  Sie nannte ihm den Namen des Hotels, woraufhin er ungläubig eine Augenbraue hob. „Das ist ein äußerst exklusives Hotel …“


  „Und ich bin es nicht …?“ Sie konnte ihm kaum verübeln, dass er zu diesem Schluss gekommen war. Ganz sicher sah sie nicht wie eine reiche Touristin aus.


  „Genau genommen haben Sie recht. Das Hotel, das wir gebucht hatten, musste wegen einer Lebensmittelvergiftung, die mehrere Gäste hatten, vorübergehend schließen – der Reiseveranstalter hat uns daraufhin ohne Zusatzkosten in das teurere Hotel einquartiert.“


  „Ich bringe Sie zurück.“


  Das abrupte Angebot ließ sie stutzen. „Sie?“, fragte sie ungläubig, während sie vor ihrem geistigen Auge ein Bild von sich sah, wie er sie über seinen Sattel warf und mit ihr in die Lobby ihres eleganten Hotels hineingaloppierte.


  „Haben Sie damit ein Problem?“


  Nicht nur eins, mehrere! „Ich glaube nicht, dass Ihr Pferd davon sehr begeistert wäre.“


  „Da täuschen Sie sich“, erwiderte er, griff nach den Zügeln und tätschelte die Flanke des Hengstes. „Aber Sie haben mich falsch verstanden. Ich kenne jemanden, der über ein geeignetes Transportmittel verfügt. Er lebt ungefähr eine Meile von hier entfernt.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber …“


  „Ich bin nicht freundlich, cara.“ Er lächelte, woraufhin ihr Herz einen Satz machte.


  „Kommen Sie jetzt?“ Er wartete offensichtlich darauf, dass sie ihm folgte.


  „Ich weiß wirklich nicht … ich meine … wie?“


  Er unterbrach sie, indem er gelangweilt fragte: „War das jetzt ein Ja oder ein Nein?“


  „Nein … ja …“


  „Sind Sie immer so unentschlossen?“


  „Ich bin sicher, dass irgendwann jemand vorbeikommt, wenn ich hier warte.“ Ihr zweifelnder Ton lud ihn geradewegs dazu ein, zu widersprechen.


  Doch das tat er nicht.


  Erin beobachtete in einer Mischung aus Überraschung und Empörung, wie er einen Fuß in den Steigbügel setzte und mit ein paar beruhigenden Worten auf sein Pferd einsprach, ehe er sich in den Sattel schwang.


  „Nun, dann will ich mich verabschieden.“


  Es war nur ihr verdammter Stolz, der sie davon abhielt, ihn anzuflehen, dass er blieb. Ein Stolz, den sie in den nächsten zwanzig Minuten bitterlich bereute.


  So lange brauchte sie, um das Fahrrad eine Viertelmeile den steilen Berg hinaufzuschieben, wo sie eine staubige Straße erreichte, auf der sich ein rostiger Truck näherte.


  „Sie!“, schnaubte Erin verächtlich, als der Truck anhielt und der Fahrer ausstieg.


  Sie wäre eher den ganzen Weg zu Fuß zurückgegangen, als zuzugeben, dass sie erleichtert war, ihn zu sehen.


  „So, so, dann ist also niemand vorbeigekommen, was?“


  Sein Ton war so spöttisch, dass sie trotzig das Kinn vorschob. „Wenn Sie Ihr Pferd gegen das da eingetauscht haben“, sie nickte in Richtung des Trucks, „dann haben Sie einen schlechten Handel getätigt. Das Ding wird ja nur noch von Staub und Rost zusammengehalten.“


  Seine Augen funkelten belustigt, während er ihre zerzauste Erscheinung begutachtete. „Sie sehen auch nicht gerade aus wie aus dem Ei gepellt, cara.“


  Na, wunderbar! Es tat doch eine Menge fürs Selbstbewusstsein, wenn ein umwerfend attraktiver Mann einem sagte, dass man nicht gut aussah.


  „Und hier“, fügte er noch hinzu, indem er leicht mit seinem Zeigefinger über ihre Nase strich, „wird sich die Haut bald schälen.“


  Erin zuckte zurück und hob eine Hand an ihr Gesicht. Bei seinem dunklen Teint konnte er sich vermutlich stundenlang der Sonne aussetzen, ohne dass etwas passierte – vermutlich wurde seine goldene Bräune dadurch nur noch strahlender.


  „Ich hatte nicht vorgehabt, mich zu verirren“, gab sie patzig zurück, während ihr Blick gleichzeitig zum Ausschnitt seines Hemds hinunterwanderte, wo ein großes Stück Haut zu sehen war.


  Ob der Rest seines Körpers genauso braun war? Erin blinzelte entsetzt, als ihr bewusst wurde, dass sie den Mann doch tatsächlich in Gedanken auszog!


  So etwas ließ sich nicht mal durch einen Sonnenstich entschuldigen!


  „Und ich hatte nicht vorgehabt, Ihnen zu begegnen, aber das Leben“, bemerkte er einigermaßen philosophisch, „steckt voller Überraschungen. Einige angenehmer Natur, andere nicht.“


  Er äußerte sich nicht dazu, in welche Kategorie ihre Begegnung fiel, aber Erin konnte nur vermuten, dass er eine Menge andere Dinge lieber tat als einer undankbaren sonnenverbrannten Touristin seine Hilfe anzubieten.


  Langsam marschierte er auf den Truck zu und öffnete die Beifahrertür. „Steigen Sie jetzt ein oder nicht?“


  Ihr Blick wanderte von der Tür zu seinem Gesicht. Schließlich seufzte sie und nickte. „Ich schätze, ich habe gar keine andere Wahl.“


  Noch immer zögerlich, machte sie ein paar Schritte auf den Truck zu und runzelte die Stirn. Die Fahrerkabine war unheimlich hoch, und es gab keine Stufen, die man hätte hinaufklettern können. „Wie soll ich da raufkommen?“


  „So“, sagte er, legte beide Hände um ihre Taille und hob sie in die Luft.


  Erin stieß einen erschreckten Schrei aus, als sie grob auf demBeifahrersitz abgesetzt wurde. Sie war noch darum bemüht, ihre Fassung wiederzugewinnen, während er schon nach ihrem Rad griff und es auf die offene Ladefläche des Trucks warf. Dann ging er um die Fahrerkabine herum und stieg neben ihr ein.


  „Sie hätten ein bisschen vorsichtiger damit umgehen können. Ich habe das Rad gemietet, wenn es einen Schaden erleidet, dann muss ich …“ Sie hielt mitten im Satz inne, schaute entsetzt drein und rief: „Warten Sie! Meine Kamera!“


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie davon abzuhalten, gleich wieder hinauszuspringen. „Bleiben Sie sitzen.“


  Obwohl sie es sich kaum leisten konnte, wenn ihre Kamera kaputtging, gehorchte sie seinem ruhigen Befehl und lehnte sich zurück.


  „Jetzt sagen Sie mir, was los ist.“


  „Meine Kamera befindet sich in der Gepäcktasche des Fahrrads.“


  „Kamera?“


  Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er ihre Reaktion für völlig überzogen hielt. Vermutlich glaubte er, dass es nur um ein paar einfache Urlaubsschnappschüsse ging.


  „Ich bin Fotografin, und ich …“


  „Bleiben Sie hier“, sagte er und öffnete die Tür.


  Erin streckte ihren Kopf durch das offene Fenster, während er wieder ausstieg und auf die Ladefläche des Trucks kletterte.


  Zwei Minuten später kehrte er mit ihrer teuren Kamera in der Hand zurück. „Hier“, sagte er und reichte sie ihr durch das Fenster, ehe er wieder auf die Fahrerseite ging und einstieg.


  „Sie sind also Fotografin?“ Er klang nicht unbedingt beeindruckt.


  Sie nickte. „Es hört sich vielleicht großartiger an, als es ist“, erwiderte sie, damit er keinen falschen Eindruck gewann. „Ich fotografiere Hochzeiten, Taufen, Geburtstage, Familienporträts und so weiter … Aufträge, die Geld bringen.“


  „Dann gehören Sie also nicht zu denen, die irgendwelchen Prominenten hinterherjagen?“


  „Oh Gott, nein, nichts dergleichen. Es gab mal eine Zeit, da wollte ich …“ Ihr wurde der bedauernde Unterton bewusst, deshalb hielt sie inne. „Familiäre Umstände sorgen dafür, dass ich nicht allzu häufig von zu Hause wegkomme.“


  „Ihre Familie ist von Ihnen abhängig?“


  „Nicht so, wie Sie jetzt denken“, entgegnete sie und dachte dabei, dass es ihr, selbst wenn sie es gewollt hätte, schwerfallen würde, ihm zu erklären, was sie mit der Bemerkung meinte.


  Erin war bereits ein Teenager gewesen, als sie erkannte, dass andere Väter nicht regelmäßig ihr Zuhause verließen. Die korrekte Bezeichnung für ihren Vater wäre wohl so etwas wie notorischer Ehebrecher. Jack Foyle kam jedoch immer angemessen reumütig zurück, und so wurde ihm jedes Mal vergeben. Doch während seiner Abwesenheit zerbrach ihre Mutter und stützte sich allein auf ihre Tochter.


  Erin war sich bewusst, dass er sie genau beobachtete, während sie vorgab, ihre Kamera zu begutachten, doch er hakte nicht weiter nach. Warum auch? Die familiären Umstände einer nervigen Touristin würden ihn wohl kaum interessieren.


  Ganz kurz warf sie einen Blick in seine Richtung, als er den Motor startete. Sein Profil war geradezu perfekt – sie hätte ihn wirklich gern fotografiert.


  „Warum wenden Sie?“, fragte sie überrascht.


  „Weil Sie in die falsche Richtung gegangen sind. Wollten Sie wirklich die ganze Strecke zurücklaufen?“


  Erin hatte keine Lust, ihm zu gestehen, dass sie gar keinen Plan gehabt hatte, also zuckte sie nur die Achseln. „Meine Freundinnen hätten sich schon irgendwann auf die Suche nach mir gemacht.“


  „Dieselben Freundinnen, vor denen Sie geflüchtet sind?“


  Die Erinnerung daran, was sie in seiner Gegenwart alles ausgeplaudert hatte, war ihr peinlich. „Als ich das gesagt habe, dachte ich, dass Sie mich nicht verstehen würden.“


  „Nein, Sie dachten, ich sei wunderschön, aber strohdumm. Natürlich bevorzugen Sie ja den sensiblen Typ. Gibt es da derzeit einen?“


  Erin, die hochrot geworden war, schaute ihn verächtlich an. „Ich würde Ihnen ja sagen, was ich wirklich von Ihnen halte, aber dazu bin ich zu höflich“, brachte sie mühsam hervor.


  „Wissen Sie“, überlegte er laut, während er das Tempo drosselte, weil sie sich einer Haarnadelkurve näherten, „ich glaube, Sie mögen mich …“ Ganz kurz schweifte sein Blick zu ihr hinüber. „Sie streiten es nur ab.“


  Das verächtliche Lachen blieb ihr im Halse stecken, weil seine Bemerkung den Nagel auf den Kopf traf. „Wenn Sie nicht auf die Straße schauen, dann landen wir gleich im Graben.“


  „Wollen Sie fahren?“


  Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie ganz ehrlich war, dann wollte sie am liebsten schlafen. Ihre Muskeln schmerzten, und nach der ungewohnten Anstrengung fühlte sie sich unglaublich erschöpft. Sie klopfte sich leicht auf die Wangen, damit ihr nicht die Augen zufielen.


  „Wenn Sie müde sind, dann schlafen Sie ruhig ein bisschen.“


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Gähnen. „Ich bin nicht müde“, log sie.


  „Haben Sie Angst, dass ich die Situation ausnutze?“


  Wie von selbst richtete sich ihr Blick auf seine Oberarme, an denen sich starke Muskeln unter dem Hemd abzeichneten. „Wenn Sie mich nervös machen wollen, dann sparen Sie sich die Mühe … Ich kann auf mich aufpassen.“


  „Ja, das habe ich gesehen. Ihr Einfallsreichtum ist wirklich beeindruckend.“ Er hob eine Augenbraue. „Was, keine schlagfertige Antwort? Sie müssen wirklich müde sein.“


  „Mir geht es gut.“


  Trotz dieser Behauptung gelang es ihr nur noch wenige Minuten, wach zu bleiben.


  Sie war erst wieder aufgewacht, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Verwirrt blickte sie sich um, bis ihr die Gesichtszüge ihres Retters klar vor Augen standen.


  Sofort setzte sie sich aufrecht hin. „Ich bin eingeschlafen … wo?“


  Jetzt riss sie die Augen weit auf und sah, dass sie gerade durch das Tor zum Hotel fuhren. Sie unterdrückte ein Gähnen und warf ihm einen heimlichen Blick zu. Ihr stockte der Atem, als ihr von Neuem bewusst wurde, wie attraktiv er war.


  Unwillkürlich fragte sie sich, wer wohl jeden Tag neben ihm aufwachte. Es musste eine Frau in seinem Leben geben – er war mit Sicherheit kein Mann, der allein schlief!


  Ihr Blick richtete sich auf seine linke Hand.


  „Nein, ich bin nicht verheiratet“, sagte er, ohne sie anzuschauen.


  Das vielleicht nicht, aber er war schon beinahe beängstigend scharfsichtig.


  „Deshalb ist es völlig in Ordnung, dass Sie interessiert sind, cara.“


  Sie bekam rote Wangen. „Ich bin nicht interessiert!“


  Sein Lächeln war so anmaßend und so überheblich, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


  „Natürlich nicht“, gab er spöttisch zurück.


  „Mein Gott, Sie halten sich wirklich für ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt!“, schnaubte sie verächtlich, während sie insgeheim dachte, dass er dazu auch mehr Grund hatte als andere Männer. „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Urlaubsflirt.“


  „Ich biete Ihnen auch keinen an.“


  Er parkte neben einem Mercedes und schaltete den Motor ab, wobei er den Portier geflissentlich übersah, der heftig mit den Armen gestikulierte und davon schon ein ganz rotes Gesicht hatte.


  „Er denkt wohl, Sie senken das Niveau.“


  Diese Möglichkeit schien ihren Fahrer nicht zu bekümmern. Langsam ließ er seinen Blick über ihre schlanke Figur wandern. „So eine schlechte Partie bin ich gar nicht“, gab er bescheiden zurück. „Vielleicht beweise ich es Ihnen irgendwann.“


  Erin, deren Herz wie wild pochte, bemühte sich, möglichst amüsiert zu wirken.


  Draußen gesellte sich zu dem aufgebrachten Portier noch ein weiterer Mann in Livree. Beide schienen darüber zu streiten, wer sich dem Truck nähern sollte. Erin begrüßte die Ablenkung.


  „Ich denke, die beiden“, sie nickte in die Richtung der beiden Hotelangestellten, „versuchen, Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“


  Sein Blick ruhte unverwandt auf ihrem Gesicht. „Sie haben meine Aufmerksamkeit.“


  Und ich wünschte, es wäre nicht so!


  Erin schluckte. Hitze erfasste sie, als sich ihre Blicke begegneten. „Was für ein Glück für mich.“


  „Ja, es war wirklich ein glücklicher Zufall für Sie, dass ich dort vorbeigekommen bin.“


  „Oh ja, natürlich!“ Sie kam sich unglaublich idiotisch vor. Der Mann flirtete gar nicht mit ihr, er erwartete eine Entschädigung für seine Mühen. Sie errötete. „Natürlich werde ich Sie für Ihre Zeit und das verbrauchte Benzin bezahlen. Mein Portemonnaie befindet sich in meinem Zimmer – wenn Sie eine Minute warten, dann …“


  Er umfasste ihren Arm. „Ich glaube nicht, dass Sie sich mich leisten könnten … aber wie auch immer, diese kleine Dienstleistung geht aufs Haus.“


  Sie schüttelte den Kopf. Überdeutlich war sie sich seiner Hand auf ihrer überhitzten Haut bewusst … Und auch ihre Fantasie galoppierte davon. War die erotische Spannung zwischen ihnen real oder bildete sie sich das nur ein?


  „Schauen Sie, ich habe einen Großteil Ihrer Zeit in Anspruch genommen, und ich bin sicher, dass Sie eine Menge wichtigerer Dinge zu tun hatten, also …“


  „Sie glauben, dass ich das Geld brauche.“ Die Erkenntnis schien ihn köstlich zu amüsieren.


  Sie wich seinem Blick aus.


  „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin ein moderner Mann, und mein Stolz kann Ihr Mitleid verkraften. Ich sag Ihnen was – wir schließen einen Kompromiss.“


  „Was für einen Kompromiss?“, fragte sie misstrauisch.


  „Sie laden mich zum Dinner ein.“


  „Dinner!“ Sie starrte ihn überrascht an.


  Er nickte. „Ja, Dinner, an einem Ort meiner Wahl. Abgemacht!“


  „Abgemacht? Ich habe gar nicht Ja gesagt.“


  „Aber auch nicht Nein. Ich melde mich wegen des Termins für unser Date.“


  „Es ist kein Date“, protestierte sie schwach.


  „Ich will Sie wirklich nicht hetzen, aber ich glaube, dass ich gleich fortgescheucht werde.“ Er beugte sich über sie hinweg und öffnete die Tür. Dabei kam er ihr so nah, dass sie den Duft des Shampoos riechen konnte, das er benutzte. Ihre Blicke begegneten sich, und Erin wurde es brennend heiß.


  „Ja“, wisperte sie in einer Stimme, die von ganz weit weg zu kommen schien. „Ja, ich lade Sie zum Dinner ein.“


  Er nahm ihr Kinn in die Hand und streifte ihre Lippen mit seinem Mund. Der Kontakt war so kurz, dass sie es kaum fühlte, doch innerlich schmolz sie dahin.


  „Mein Name, cara, ist Francesco, und ich melde mich bald.“ Er gab der Tür einen leichten Stoß, sodass sie aufschwang, dann lehnte er sich zurück.


  Erin fummelte an dem Gurt herum und sprang dann aus der Fahrerkabine. Mit zitternden Knien ging sie auf den Hoteleingang zu.


  Sobald er losfährt, wird er dich vergessen haben, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


  Rückblickend wäre es besser gewesen, wenn es so gekommen wäre.


  3. KAPITEL


  Die Landstraße, auf der sich Francesco nun befand, war schmal und stark befahren. Erst einige Meilen später, als er bereits etwa fünfzehn Minuten unterwegs war, fand er eine Stelle, an der er rechts ranfahren konnte. Es handelte sich um die Bushaltestelle am Rand eines typischen englischen Dorfes.


  An diesem Tag ging nicht ein Hauch von Wind, und ohne die Klimaanlage wurde es im Inneren des Leihwagens schnell sehr warm. Ironischerweise war es bei seiner Landung in London heißer gewesen als bei seinem Start in Rom. Er zog sein Jackett aus und kurbelte das Fenster hinunter. Endlich konnte er ein wenig frische Luft einatmen – das erste Mal, seit er mit seinem Privatjet gelandet war.


  Während er mit einer Hand den Knoten seiner Seidenkrawatte lockerte, griff er mit der anderen nach dem Handy in seiner Tasche, doch ehe er es aufklappen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von rauem Gelächter gefangen genommen.


  Automatisch drehte er den Kopf in Richtung des Lärms, und so entdeckte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gruppe Jugendlicher, die sich um ein junges Mädchen scharten.


  Von seinem Sitz aus konnte Francesco das Gesicht des Mädchens nicht erkennen, aber er sah ihr rotes Haar – das leuchtende Kupferrot, das in der Sonne wie geschmolzenes Gold wirkte.


  Er holte tief Luft, während er noch versuchte, die Flut von Bildern und Erinnerungen aufzuhalten, die mit einem Mal auf ihn einströmte. Doch er war machtlos dagegen.


  Erins weicher Körper lag in seinen Armen, warm und anschmiegsam. Die Erinnerung war so real, dass er den Duft ihres Haars zu riechen, den regelmäßigen Schlag ihres Herzens zu fühlen glaubte, während er eine Hand um eine kleine, aber perfekt geformte Brust schloss.


  Er sah ihre halb geschlossenen Augen – das strahlende Blau, in dem die Leidenschaft brannte, und ihre sinnlichen Lippen, die in verführerischer Einladung leicht geöffnet waren …


  Ihr Date lief nicht besonders gut. Doch anstatt so wie die meisten Frauen zu reagieren, lachte Erin und tat so, als sei die ganze Situation urkomisch.


  Mit Hysterie hätte er umgehen können, aber nicht mit ihrem ansteckenden Kichern, während sie ihn dabei beobachtete, wie er frustriert gegen die Reifen des Trucks trat.


  Daraufhin öffnete er völlig verärgert die Tür zur Fahrerkabine und stieg wieder zu ihr ein. „Sie bringen mir nur Pech!“, warf er ihr vor und dachte dabei sehnsüchtig an den Mercedes, den er noch vor einer Woche gefahren war.


  Allmählich bereute Francesco bitterlich, dass er Ramon den zeitweiligen Fahrzeugtausch vorgeschlagen hatte. Der genoss vermutlich gerade die Eleganz und den Komfort des Luxuswagens.


  Angesichts seiner derzeitigen Situation fragte sich Francesco, ob der Mann, der sich um seine reinrassigen Araberpferde kümmerte, nicht doch recht gehabt hatte, als er an der geistigen Gesundheit seines Arbeitgebers zweifelte … Die einzige Person, die ihm Beifall gespendet hätte, wäre sein Zwillingsbruder Rafe gewesen, der – wäre er noch am Leben – wahrscheinlich gesagt hätte, dass es auch allmählich an der Zeit war. Allerdings hätte vermutlich auch er eine Augenbraue gehoben, ob des Feuereifers, mit dem sich sein Bruder in sein neues Leben stürzte.


  Sein harscher Vorwurf hatte jedenfalls zur Folge, dass Erin nicht mehr lachte. „Und Sie bereiten mir ungefähr so viel Spaß wie Ohrenschmerzen“, konterte sie unverblümt.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er sich von dem Schock erholt hatte, dass es eine Frau tatsächlich wagte, ihm gegenüber einen derart respektlosen Ton anzuschlagen.


  Und das war der Punkt, an dem er sie küsste.


  Er beugte sich zu ihr hinüber und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du willst Spaß? Also schön!“ Er senkte seinen Mund auf ihren.


  In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, verlor er jegliche Kontrolle. Nichts, was er vorher erlebt hatte, hatte ihn auf diese Hitze vorbereitet, die gleich einem Feuerball in ihm explodierte und alle rationalen Gedanken zerstörte, sodass nur noch Verlangen und Begehren übrig blieben.


  Nichts, was er vorher erlebt hatte, hatte ihn auf Erin vorbereitet!


  Er hörte ihre Stimme, rau und unglaublich erotisch. Sie wisperte seinen Namen – immer und immer wieder, während sie ihre Finger in seinem Haar vergrub und den Kopf zurückbeugte, damit er ihren Hals küssen konnte.


  Als sie sich voneinander lösten, atmeten sie beide stoßweise, und Erin wirkte beinahe wie in Trance, ihre wundervollen blauen Augen glasig, die Pupillen geweitet.


  Francesco fühlte eine unglaubliche Welle der Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Er umfasste ihr Kinn, zog ihr Gesicht zu sich heran und strich mit einem Finger über ihre Wange. Verlangen durchflutete ihn immer noch fast schmerzhaft, aber er hatte es jetzt zumindest einigermaßen unter Kontrolle.


  „Ich wollte dir keine Angst machen, cara mia.“ Es war ihm gelungen, sich selbst gehörig Angst einzujagen.


  Sie lächelte und stieß einen kleinen Seufzer aus. „Ich habe keine Angst. Ich bin …“ Sie zögerte und lachte zittrig, während sie ihre Hand über seine schob, die auf ihrer Wange lag.


  Er schaute auf ihre schmale Hand, die so viel blasser war als seine.


  „Was bist du?“


  „Also gut, ich habe ein bisschen Angst, aber nicht vor dir“, fügte sie rasch hinzu. „Ich habe Angst vor den Gefühlen, die du in mir auslöst.“ Sie wich seinem Blick aus und wirkte verlegen. „Mein Gott, wie kann man so etwas nur zu einem völlig Fremden sagen.“


  „Wir sind keine völlig Fremden.“


  Überrascht hob sie eine Augenbraue. „Ich kenne nicht mal deinen Nachnamen.“


  „Er lautet Romanelli.“ Er wartete einen Augenblick, doch sein Name schien nichts auszulösen – kein plötzliches Erkennen. „Francesco Luis Romanelli.“


  „Nun, Francesco Luis Romanelli, ich bin Erin, Erin Foyle. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich hier tue. Warum ich so mit dir rede … Wieso ich nicht in Panik ausbreche, nachdem du mir gesagt hast, dass wir kein Benzin mehr haben.“ Sie betrachtete sein Gesicht, so als fände sie dort den Grund für ihr ungewöhnliches Verhalten.


  Plötzlich glättete sich ihre Stirn, und ein schelmisches Lächeln zauberte ein Grübchen in ihre linke Wange.


  „Was ist so lustig?“


  „Ich habe gerade an die Szene zurückgedacht, als du heute Abend in die Hotellobby marschiert bist … Ich fürchtete schon, dass dieser furchtbare Kellner einen Schlaganfall bekommen würde. ‚Wir haben einen strikten Dresscode, Sir.‘“ Sie schüttelte lachend den Kopf. „Sind das exakt dieselben Sachen, die du gestern anhattest?“


  Francesco war völlig gefesselt von dem Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. Hungrig ließ er seinen Blick über ihr Gesicht gleiten und konnte kaum glauben, dass er ihr erst vor vierundzwanzig Stunden zum ersten Mal begegnet war. „Das Hemd ist frisch“, erwiderte er, schloss seine Hand um ihre Finger und hob sie an seine Lippen. „Und ich habe geduscht.“


  „Aber gestern hast du auch schon unglaublich gut gerochen.“


  „Sagst du eigentlich immer genau das, was dir gerade in den Sinn kommt?“


  Seine Frage überraschte sie. Nach einem kurzen Moment schüttelte sie nachdenklich den Kopf. „Nein, nur bei dir. Ist das nicht merkwürdig?“


  Bei Weitem nicht so merkwürdig wie ein Mann, der jederzeit einen Privatjet herbeiordern konnte – dazu musste er nur zum Telefon greifen – und der stattdessen einen Truck fuhr, in dem sich die meisten Leute schämen würden gesehen zu werden, dachte Francesco.


  „Deine Freundinnen wirkten nicht sehr glücklich darüber, dass du mit mir kamst.“


  „Das waren sie auch nicht. Sie finden, ich hätte den Verstand verloren“, gab sie offen zu. „Sie haben dich im Verdacht, es auf dumme, leicht zu beeindruckende Touristinnen wie mich abgesehen zu haben. Sie halten deine Absichten für alles andere als ehrenhaft.“


  „Deine Freundinnen haben recht – meine Absichten sind alles andere als ehrenhaft.“


  Erin errötete ein wenig, aber sie wich seinem Blick nicht aus. „Da bin ich aber erleichtert, das zu hören. Wenn ich ganz ehrlich bin – sie waren grün vor Neid!“


  „Vielleicht“, bemerkte er teuflisch, „hatten sie nur dein Bestes im Auge. Weißt du, ich hatte es ganz bestimmt nicht auf diese Weise geplant.“ Seine frustrierte Geste deutete auf den liegengebliebenen Truck.


  „Das trifft mich nun ins Herz. Ich hielt es für einen raffiniert ausgefeilten Plan, hier auf halber Strecke steckenzubleiben, um mich zu verführen“, schmollte sie.


  Trotz der neckenden Worte erkannte er die Verletzlichkeit in ihrem Blick. „Ich hatte einen Plan, dich zu verführen, aber er sah anders aus.“


  „War dein Plan nett?“


  „Das hängt davon ab, wie du über Kerzenlicht und Seidenlaken denkst.“ Und über ein Dinner, das von einem international bekannten Gourmetkoch zubereitet wurde, den er extra für diese Gelegenheit aus Paris hatte einfliegen lassen.


  Erin lächelte. „Weißt du, einen Vorteil hat das Ganze.“


  „Welchen?“


  „Ich hatte noch nie in einem Auto Sex. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann hatte ich noch nie …“ Sie unterbrach sich und ruinierte die kühne Einladung, indem sie kicherte, so als könne sie selbst nicht ganz glauben, was sie da gerade gesagt hatte.


  Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste die zarte Innenseite. Der Schauer, der ihren Körper durchlief, war deutlich sichtbar. Er stellte sich vor, wie sie wohl auf eine noch viel intimere Berührung reagieren würde, und stellte fest, dass seine Vorfreude mindestens genauso groß war wie ihre.


  „Das hier ist kein Auto“, erwiderte er und dachte daran, wie gern er seine Zunge in das Tal zwischen ihren Brüsten gleiten lassen würde.


  „Nein, hier ist viel mehr Platz. Du solltest übrigens nicht verlegen sein“, fügte sie hinzu, und dabei wurde ihre Miene ganz ernst. „Ich bin keine Frau, die sich von protzigen Autos beeindrucken lässt, Francesco. Wozu würdest du so etwas überhaupt brauchen? Du arbeitest mit Pferden, und in einen Porsche würdest du ganz sicher keinen Ballen Heu laden können!“


  „Woher weißt du, dass ich mit Pferden arbeite?“


  „Willst du damit sagen, du tust es nicht?“


  An diesem Punkt entschloss sich Francesco, zu lügen, denn er sagte sich, dass sie ihn auslachen würde, wenn er ihr die Wahrheit gestand. Außerdem war es ja nicht so, als wäre es eine komplette Lüge – so oft es sein hektischer Terminkalender zuließ, widmete er sich dem Training seiner Pferde auf dem Gut, das sich bereits seit dem dreizehnten Jahrhundert im Besitz seiner Familie befand.


  „Wie auch immer – es ist eine weit bekannte Tatsache, dass Männer mit protzigen Autos irgendetwas kompensieren müssen.“


  „Tatsächlich?“, entgegnete er und dachte dabei an mehrere glänzende Modelle, die in seiner Garage standen, unter anderem ein Porsche. „Du glaubst also nicht, dass ich irgendetwas kompensieren müsste? Es wäre dir nicht lieber, wenn ich Geld hätte und dich in ein teures Hotel ausführen könnte?“


  Es entstand ein langes Schweigen, bis sie schließlich zu ihm aufsah. „Ich mag dich genau so, wie du bist.“


  Francesco konnte nicht länger widerstehen. Er beugte sich vor, rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen ein und küsste sie voller Leidenschaft.


  „Dio mio!“, stöhnte er und riss sich von ihr los. „Alle Welt könnte uns zuschauen!“


  Erin schien die mangelnde Privatsphäre jedoch nicht weiter zu stören, denn sie hauchte weiterhin heiße Küsse auf seinen Hals, während sie an den Knöpfen seines Hemds nestelte.


  „Wir sollten warten.“


  „Wenn ich nur an dich denke, dann zittere ich vor Verlangen“, flüsterte sie heiser.


  Francesco stöhnte. „Mein Gott, hast du eine Vorstellung davon, was du mir antust?“ Es kostete ihn eine ungeheure Willenskraft, ihre Hand festzuhalten, die sich bereits an seinem Gürtel zu schaffen machte.


  Sie hob den Blick zu seinem Gesicht und schaute ihn fragend an. „Habe ich etwas falsch verstanden? Ich dachte, du hättest vorgehabt, mich zu verführen?“


  „Dio mio … das hatte ich auch … das will ich auch … aber nicht hier. Ich wollte, dass unser erstes Mal etwas ganz Besonderes wird.“


  „Das erste Mal …“, wiederholte sie und lachte.


  Später verstand er ihr Lachen.


  „Da war eine Farm ungefähr eine Meile zurück. Ich laufe dahin und besorge uns Benzin.“


  „Gibt es irgendetwas, womit ich dich davon abbringen kann?“, fragte sie und warf ihm einen provokativen Blick zu, während sie langsam die Knöpfe ihrer Bluse löste.


  Als der zarte Ansatz ihrer Brüste sichtbar wurde, verlor er völlig die Kontrolle, und er zog sie beinahe brutal in seine Arme.


  „Gott sei Dank!“, hauchte sie, während sie tiefer in den Sitz sanken.


  Sie hatte derart ungezwungen über ihr Verlangen gesprochen, dass Francesco bis zu dem Moment, als er in ihren weichen Köper eindrang, keine Ahnung gehabt hatte. Ja, erst in diesem Augenblick merkte er an ihrem Aufschrei, dass sie noch Jungfrau war.


  Er war gleichermaßen schockiert und erregt ob der Tatsache, dass er ihr erster Liebhaber war.


  „Entspann dich, damit ich dir Vergnügen schenken kann“, bat er rau, als sie sich ihm entgegenbog und sich mit den Händen an seine nackten Schultern klammerte, so als hätte sie Angst zu fallen.


  „Oh, Francesco, du bist einfach unglaublich!“


  Er hörte immer noch diesen unglaublich erotischen Schrei, das leise Erstaunen in ihrer Stimme, doch es vermischte sich mit dem lauten Gelächter, das durch das Autofenster zu ihm hereindrang. Francesco holte tief Luft und riss sich aus der Vergangenheit los.


  Er brauchte ein paar Minuten, um das Verlangen unter Kontrolle zu bringen, das ihn bei seinen Erinnerungen gepackt hatte.


  Mit einem Seufzer griff er ins Handschuhfach und holte Erins Brief heraus. Er zerriss ihn in tausend kleine Stücke, die er dann aus dem Fenster warf. Natürlich war die Geste rein symbolischer Natur, doch er fühlte sich besser, als er sah, wie der Wind die Fetzen in alle Richtungen verstreute.


  Den Anruf, den er eigentlich hatte erwidern wollen, vergaß er total. Stattdessen wollte er gerade den Motor neu starten, als er noch mehr Gelächter von draußen hörte. In dieses Gelächter mischte sich jedoch ein hoher Schrei, der eindeutig von Furcht zeugte.


  Mit einem Stirnrunzeln drehte er den Kopf, und genau in diesem Moment bewegte sich einer der Jugendlichen, sodass er das Gesicht des Mädchens sah. Sie war noch sehr jung, was auch das übertriebene Make-up nicht überdecken konnte. Auf ihren kindlichen Zügen zeichnete sich Angst ab.


  Mit einem Seufzer öffnete Francesco die Tür. Er hatte zwar keine große Lust, in diese Geschichte hineingezogen zu werden, aber er war nicht dazu erzogen, sich blind zu stellen, und er kannte seine soziale Verantwortung.


  Die Jungs waren viel zu beschäftigt, um ihn zu bemerken, und wenn man nach den achtlos weggeworfenen Bierdosen urteilte, dann waren sie auch zu betrunken.


  „Ich denke, die Lady möchte gerne gehen.“


  Alle vier drehten sich gleichzeitig um und schauten ihn ebenso selbstgefällig wie angriffslustig an. Derjenige, der sich offensichtlich zum selbsternannten Führer der Gruppe gemacht hatte, schob seine Finger in den Gürtel und machte ein paar schwankende Schritte auf Francesco zu, der jedoch nicht ängstlich zurückwich, sondern nur gelangweilt dreinschaute.


  Diese Reaktion irritierte den stark alkoholisierten Jungen. „Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?“, pöbelte er.


  Francesco lächelte. Es war ein Lächeln, das dem Jungen einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. „Warum geht ihr Jungs jetzt nicht nach Hause – ohne dass etwas passiert ist?“, schlug er freundlich vor.


  Der Teenager, der am nächsten bei ihm stand, hob eine Bierdose an die Lippen, leerte sie, presste sie dann zusammen und warf sie achtlos über die Schulter. „Wir gehen nirgendwohin, Alter!“, verkündete er laut. „Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?“


  Diese Zurschaustellung von Mut war an Francesco, der allmählich die Geduld verlor, nur verschwendet. Er hob eine Hand, schlug den Ärmel seines Jacketts zurück und blickte auf die silberne Armbanduhr. Er musste noch vor dem Lunch an einem ganz bestimmten Ort sein, und ob er das noch schaffen würde, wurde immer fraglicher.


  „Das bleibt natürlich euch überlassen, aber die junge Lady …“, er nickte in Richtung des Mädchens, „… würde gerne nach Hause gehen. Ist es nicht so?“


  Das Mädchen nickte heftig und begab sich rasch in den Schutz seines ausgestreckten Arms.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Francesco sanft.


  Das Mädchen schaute zu ihm auf, als sei er ihr Retter, nickte dabei erneut und wischte sich die Tränen von den Wangen, wobei sie Wimperntusche über ihr ganzes Gesicht verteilte.


  Jetzt, wo Francesco sie näher betrachtete, erkannte er, dass sie außer der leuchtenden Haarfarbe keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Frau hatte. Außerdem hätte sich die Frau, die er geheiratet hatte, nicht ängstlich in eine Ecke verzogen, während ein paar hirnlose Idioten sie einschüchterten. Sein Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln, als er darüber nachdachte, was sie wohl in einer vergleichbaren Situation getan hätte.


  Sein Rotschopf hätte ihr Kinn vorgereckt und ihre Angreifer mit ihrer messerscharfen Zunge verbal niedergemacht. Und wenn das noch nicht gereicht hätte, dann hätte sie ein paar genau platzierte Tritte in die empfindlichsten Körperregionen der Männer gelandet.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du nach Hause gehst“, schlug er dem Mädchen vor, das nichts gegen seine Einmischung einzuwenden hatte.


  Sie brauchte keine zweite Aufforderung. Mit einem letzten dankbaren Blick zu ihm wandte sie sich ab und flüchtete.


  „Das würde ich nicht versuchen“, sagte Francesco, der sich so drehte, dass er den Jungen blockierte, der ihr hinterherlaufen wollte.


  „Aber sie mochte mich …“


  Francesco lächelte. „Wusstest du das nicht? Es ist das Vorrecht einer Lady, ihre Meinung zu ändern, und ein Gentleman akzeptiert das immer.“


  Damit ließ er die Jugendlichen stehen, setzte sich hinters Steuer und vergaß die Episode beinahe sofort – oder zumindest das meiste davon. Doch das kupferrote Haar löste weitere Erinnerungen aus, die er während des ganzen Rests der Fahrt einfach nicht loswurde.


  Valentina fand ihren Gast in dem kleinen Wohnzimmer. Der Raum mit Südlage war auch ihr Lieblingszimmer in dem großen, weitläufigen Haus, das zu ihrem Zuhause geworden war, seit sie vor fünf Jahren die Toskana verlassen und ihren englischen Mann geheiratet hatte.


  Vor einer halben Stunde hatte dieser Ehemann ihr erklärt, wie die Details seines Masterplans aussahen. Natürlich hatte sie die Schwachstellen darin sofort entdeckt.


  „Was, wenn sie um halb zwölf nicht in der Bibliothek sein will?“, fragte sie. „Was, wenn Francesco zu spät dran ist? Was soll ich dann machen?“


  „Dir wird schon was einfallen, und wenn Francesco sagt, dass er zu einer bestimmten Zeit da ist, dann wird er es auch sein.“


  Gegen diesen letzten Einwand konnte Valentina nichts hervorbringen. Menschen, auf die man sich hundertprozentig verlassen konnte, waren selten, doch ihr Cousin gehörte dazu.


  „Weißt du, Sam, ich finde, dass du diese Verschwörung viel zu sehr genießt!“


  „Verschwörung? Das ist keine Verschwörung, Val.“


  „Ach ja, wie würdest du es denn nennen? Wir haben Erin zu einer Party eingeladen, die gar nicht stattfindet. Nein, stattdessen wollen wir sie mit ihrem Noch-Ehemann in einen Raum einsperren!“


  „Wir werden sie nicht einsperren. Ich habe nur sichergestellt, dass sie das Haus ein paar Stunden für sich allein haben.“


  „Erin wird wahrscheinlich nie wieder mit mir reden“, prophezeite Valentina düster.


  „Wir helfen einfach nur zwei Menschen, wieder zusammenzufinden“, wandte Sam tröstend ein. „Betrachte es doch mal so – sieht Erin etwa glücklich aus?“


  „Nein, aber warum will er sie sehen?“


  „Nun ja, ganz offensichtlich will er es noch mal versuchen. Er will eine Versöhnung. Welchen anderen Grund könnte er haben?“


  Valentina machte erst gar nicht den Versuch, ihrem englischen Ehemann etwas über südländischen Machostolz erklären zu wollen. Sosehr sie Francesco auch mochte – sie war nicht blind für seine Fehler.


  „Schau, ich weiß wirklich nicht, wo das Problem liegt. Francesco hat uns um Hilfe gebeten. Wann hat er das jemals getan?“


  „Noch nie“, gab sie zu.


  Ihr charismatischer Cousin gehörte zu den unabhängigsten Menschen, die sie kannte. Er zählte zu der Art Mann, an die sich andere in Krisenzeiten automatisch um Unterstützung wandten. Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht, als sie an die Tragödie dachte, die die Romanelli-Familie vor Kurzem erst erschüttert hatte.


  Rafe, Francescos Zwillingsbruder, hatte sich das Leben genommen.


  Valentina schämte sich, es zuzugeben, aber sie war so sehr in ihrer eigenen Trauer gefangen gewesen, dass sie kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie es Francesco zumute sein musste, der in dieser schweren Zeit für alle ein Fels in der Brandung gewesen war.


  Am Tag der Beerdigung war sie in einen Raum hineingegangen und hatte ihn dort allein vorgefunden. Als sie seinen Namen gesagt hatte, hatte er den Kopf gehoben … die unendliche Verzweiflung, die sie in diesem einen ungeschützten Moment in seinen Augen gesehen hatte, würde sie nie vergessen.


  Die Familie fand es gut, als er sich danach mit noch mehr Energie als gewöhnlich in die Arbeit stürzte, doch sie war sich nicht so sicher, ob das wirklich so gut war.


  Als Francesco sie dann nach einigen Wochen völlig aus dem Blauen heraus anrief und verkündete, dass er heiraten würde, da freute sich Valentina für ihn.


  Eine heimliche Hochzeit in einer kleinen Kapelle nur mit ihr und Sam als Trauzeugen, das erschien ihr unglaublich romantisch, bis sie erfuhr, dass sich das Paar erst seit fünf Tagen kannte!


  Da waren die Alarmglocken angegangen.


  „Ich für meinen Teil“, riss Sam sie aus ihren Gedanken, „würde noch viel mehr für ihn tun als nur ein paar Notlügen erzählen. Er hat an mich geglaubt, als es kein anderer getan hat, oder hast du vielleicht vergessen, wie viel wir ihm verdanken? Wir hätten das Haus verloren … das Gestüt, alles!“


  „Ich weiß … ich weiß … und normalerweise würde ich auch alles für ihn tun, aber wir belügen Erin. Wie wird sie sich fühlen, wenn sie herausfindet, dass wir sie an der Nase herumgeführt haben?“


  Schließlich kamen sie zu einem Kompromiss: Valentina würde Erin nichts verraten, aber wenn diese ihr eine direkte Frage stellte, dann würde Valentina nicht lügen.


  4. KAPITEL


  Erin lag auf dem Sofa und las ein Buch. Als Valentina den Raum betrat, legte sie es zur Seite und stand auf.


  „Mit wem hast du da geredet?“, fragte Francescos Cousine erstaunt, die sich in dem leeren Zimmer umschaute.


  „Mit der Heldin des Buches“, erklärte Erin und deutete auf den offenen Roman. „Sie ist so tugendhaft und gut, dass mir regelrecht schlecht wird.“


  „Warum liest du das Buch dann?“


  „Ich hege immer noch die Hoffnung, dass sie irgendwann aufwacht und erkennt, dass der Held, auf den sie wartet, nicht existiert.“ Das Problem mit heldenhaften Männern war, dass man eine furchtbare Enttäuschung erlebte, wenn sich herausstellte, dass sie genauso wenig treu sein konnten wie andere Männer.


  „Das ist furchtbar zynisch gedacht.“


  „Nein, im Gegenteil. Es ist sehr optimistisch gedacht“, entgegnete Erin. „Vielleicht ist sie doch nicht so dumm, wie sie im ersten Moment erscheint.“


  Ihr Blick wanderte zu dem hübschen Baby, das auf dem Arm seiner Mutter zufrieden vor sich hin brabbelte. Bei Valentina wirkte die Mutterschaft so einfach … wenn sie die beiden beobachtete, dann kam sich Erin ganz unzulänglich vor. Ob man als gute Mutter geboren werden musste? Oder konnte man es vielleicht auch erlernen?


  Für ihr ungeborenes Kind hoffte sie auf Letzteres.


  „Also gut, du bist Optimistin. Glaubst du dann daran, dass Menschen sich ändern können?“


  Erin riss ihren Blick von dem wirklich unheimlich süßen Baby los und wandte sich an Valentina, die sie derart aufmerksam beobachtete, dass Erin den Eindruck hatte, sie hege einen Verdacht. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Befürchtung hatte. Für einen Augenblick war sie sogar stark in Versuchung geführt, sich ihr anzuvertrauen.


  Doch gerade noch rechtzeitig kehrte die Vernunft zurück.


  Francesco war Valentinas Cousin – sie konnte die junge Italienerin kaum darum bitten, ihre Schwangerschaft vor ihm geheim zu halten. Valentina wäre sicherlich der Ansicht, Francesco habe ein Recht, es zu erfahren, und Erin könnte nicht mal widersprechen – sie wusste, dass sie es ihm irgendwann sagen musste.


  Es wäre nur so viel einfacher, wenn sie damit bis nach der Scheidung warten könnte. Denn wenn er es einmal wusste, würde es keine reibungslose Scheidung mehr geben.


  Auf Francescos Skala rangierten abwesende Väter noch tiefer als Ungeziefer. Sobald er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, würde er sofort versuchen, Erin von der Idee der Scheidung ganz abzubringen, dessen war sie sicher.


  Doch eine Fortsetzung ihrer Ehe kam für sie nie und nimmer infrage – erst recht nicht, wenn es nur wegen des Babys geschah. Warum sollte es bei einem neuerlichen Versuch besser laufen? Es hatte sich schließlich nichts geändert. Sie waren immer noch dieselben, und sie passten einfach nicht zusammen. Den Schmerz einer zweiten Trennung würde sie jedoch nicht ertragen.


  „Nein, ich glaube nicht, dass Menschen sich ändern können“, beantwortete sie Valentinas Frage und bückte sich nach einem Spielzeug, das dem kleinen Gianni aus der Hand gefallen war.


  Um sich zu ändern, musste man erst mal zugeben, dass man im Unrecht gewesen war – etwas, was ihr Noch-Ehemann strikt abgelehnt hatte. Der Gedanke an Francesco ließ sie innerlich zusammenzucken.


  Es war nicht schwer, herauszufinden, was sie in ihm gesehen hatte. Mein Gott, der Mann verfügte über mehr Sex-Appeal in seinem kleinen Finger als andere Männer in ihrem ganzen Körper.


  Die sexuelle Anziehung konnte sich Erin auch leicht verzeihen, aber was sie sich nicht vergeben konnte, war die Tatsache, dass sie in seinem düsteren Schweigen emotionale Tiefe und Stärke gesehen hatte.


  Im Nachhinein wirkte es beinahe lächerlich pathetisch, aber sie hatte wirklich geglaubt, ihren Seelenpartner gefunden zu haben – den einen Mann, für den sie bestimmt war. Jetzt wusste sie, dass sie sich nur etwas vorgemacht, dass sie Dinge gesehen hatte, die gar nicht da waren.


  „Aber manchmal …“, unterbrach Valentina ihre Gedanken.


  Erin schüttelte den Kopf. „Meine Mum hat dreißig Jahre lang geglaubt, mein Vater würde sich ändern.“


  Es war das erste Mal, dass Erin eine Anspielung auf die Ehe ihrer Eltern machte. Valentina hatte Clare Foyle nur ein einziges Mal getroffen, doch die Frau zeigte bei Weitem nicht die Zurückhaltung, die ihre Tochter an den Tag legte, wenn es um die Untreue ihres Vaters ging. Erin war das Ganze damals sehr peinlich gewesen.


  „Während deiner Kindheit … wusstest du da, was vor sich ging?“, fragte die junge Italienerin neugierig.


  Erin zuckte die Achseln. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt, als sie zugab: „Das ganze Dorf wusste, was vor sich ging.“


  Valentina schaute sie mitfühlend an. Sie selbst hatte es schwer gefunden, sich für Clare Foyle zu erwärmen, denn sie wurde den Eindruck nicht los, dass sich Erins Mutter in ihrer tragischen Rolle als betrogene Ehefrau geradezu sonnte.


  Was Erin immer noch nicht verstand, war die Tatsache, dass ihr Vater nach all den Jahren, den unzähligen Affären, nur ein wenig reumütig und zerknirscht dreinschauen musste, und schon hieß ihn seine Frau wieder mit offenen Armen willkommen – ganz egal, wie oft er sie bereits gedemütigt hatte.


  Schon vor langer Zeit hatte sie deshalb akzeptiert, dass ihre Mutter einfach nicht klar denken konnte, wenn es um ihren Vater ging.


  Und wen wollte sie hier eigentlich kritisieren? Hätte sie selbst nicht beinahe den gleichen Fehler begangen?


  „Meine Eltern planen gerade eine Reise nach Frankreich. Sie wollen die dortigen Weinanbauregionen besuchen.“


  „Francescos Schwester hat einen australischen Winzer geheiratet …“ Valentina stoppte und zog eine Grimasse. „Aber das weißt du natürlich. Es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Es muss dir nicht leidtun“, unterbrach Erin sie und bemühte sich um einen nüchternen Ton, auch wenn sie nichts dergleichen empfand. „Und außerdem gibt es große Teile von Francescos Leben, die mir ein einziges Rätsel sind.“


  „Nun, das ist ja auch nicht unbedingt überraschend – schließlich kanntet ihr euch ja auch noch nicht besonders lange. Was keine Kritik sein soll“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Sam behauptet, schon fünf Minuten nach unserem Kennenlernen gewusst zu haben, dass er mich heiraten würde!“


  „Aber ich nehme an, dass ihr damit dennoch etwas länger gewartet habt als fünf Tage.“


  Die meisten halbwegs vernünftigen Leute taten das. Selbst drei Monate nach der ganzen Geschichte konnte sie immer noch nicht erklären, warum sie sich in die Ehe mit einem Mann gestürzt hatte, den sie kaum kannte. Einem Mann, von dem sie wusste, dass er sie bereits mehrfach belogen hatte.


  „Diese ganze Scheidung ist ein kompletter Albtraum. Ich wünschte, wir könnten sie über die Bühne bringen, ohne einen Anwalt einzuschalten. Das Geld ist mir wirklich völlig egal … Ich möchte es einfach nur hinter mich bringen, aber Mum sagt …“ Erin zuckte die Schultern und biss sich auf die Lippe. „Sie mochte Francesco nie“, gab sie zu.


  Valentina vermutete, dass Clare Foyle keinen Mann mögen würde, der ihr die Tochter wegnahm, die sie bereits seit Jahren als emotionale Stütze missbrauchte. Doch sie schwieg zu diesem Thema lieber taktvoll.


  Das Baby auf ihrem Arm begann zu weinen. „Gianni ist heute ein bisschen knatschig.“


  Erin streichelte sanft über die weiche Wange des Babys. „Er ist unheimlich süß“, bemerkte sie rau. „Du hast ein solches Glück.“


  Valentina nickte. „Ich weiß“, sagte sie. „Sollen wir jetzt nach Sam suchen? Ich glaube, er ist in der Bibliothek.“


  „Bibliothek?“


  „Ja, er kann es nicht abwarten, dir das Gestüt zu zeigen“, antwortete sie, griff nach Erins Arm und schob sie in Richtung Tür.


  „Das wäre wirklich nett“, entgegnete Erin, die sich ein wenig über die plötzliche Eile ihrer Gastgeberin wunderte. „Aber ich möchte euch keine Umstände bereiten. Soll ich dir nicht lieber helfen?“


  Valentina schaute sie verständnislos an. „Helfen?“


  „Ja, ich meine, wollten die anderen Gäste nicht heute Morgen kommen?“


  „Alle, die kommen, sollten bis halb zwölf hier sein. Es ist alles vorbereitet.“


  Das gezwungen wirkende Lächeln führte Erin zu der Vermutung, dass die Organisation des Wochenendes doch anstrengender gewesen war, als Valentina angenommen hatte.


  „Ich bin sicher, dass alles glattläuft“, beruhigte Erin sie.


  Aus irgendeinem Grund löste diese Bemerkung ein nervöses Lachen bei ihrer zunehmend besorgter dreinschauenden Gastgeberin aus.


  Valentina hatte schon die Hand auf den Türgriff gelegt, hielt aber noch einmal inne. „Ich habe mich gefragt …“, begann sie.


  „Was hast du dich gefragt?“


  „Nun ja, ob es dir wirklich ernst ist mit dieser Scheidung … Ich weiß natürlich, dass es mich nichts angeht.“


  „Ich meine es todernst.“


  Die Italienerin seufzte. „Ich finde das sehr traurig. Du und Francesco … an eurer Hochzeit habt ihr so glücklich ausgesehen – als wärt ihr füreinander bestimmt.“


  Erin schluckte den Kloß hinunter, der in ihrer Kehle steckte. Sie erinnerte sich daran, wie richtig es sich angefühlt hatte, wenn sein Mund den ihren berührte, wenn sie dicht nebeneinanderlagen und sich streichelten … Aber manchmal, dachte sie bitter, irrte der Instinkt eben auch. Was sich richtig anfühlte, war in Wirklichkeit völlig falsch!


  „Hin und wieder passt es einfach nicht“, entgegnete sie etwas lahm. Sie konnte Francesco wohl kaum vor seiner Cousine schlechtmachen – doch genau genommen tat sie das ohnehin nie, sogar gegenüber ihrer Mutter verteidigte sie ihn!


  „Sam und ich hatten zu Anfang unserer Ehe oft furchtbaren Streit“, verriet Valentina. „Mit jemandem zusammenzuleben, selbst wenn man ihn liebt, kann gerade zu Beginn sehr schwierig sein.“


  „Valentina, pass auf, ich bin dir dankbar für das, was du sagst, aber Sam und du … das kann man nicht mit mir und Francesco vergleichen. Hat Sam dir gegenüber jemals vorgegeben, ein anderer zu sein, als er tatsächlich war? Musstest du per Zufall erkennen, dass der Mann, den du am nächsten Tag heiraten willst, nicht der Mann ist, für den du ihn gehalten hast?“


  Valentina schaute verwirrt drein und schüttelte den Kopf. „Du wusstest nicht, wer Francesco war?“


  „Nun, ich wusste nicht, dass er ein stinkreicher Banker ist, der seinen Familienstammbaum bis weiß Gott wohin zurückverfolgen kann, und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du das jedem sagen würdest, der glaubt, ich hätte ihn nur seines Geldes wegen geheiratet.“


  „Das denkt doch niemand!“, rief Valentina, die allein diese Vorstellung entsetzte.


  „Natürlich werden sie das denken“, widersprach Erin, deren Gedanken unweigerlich zurückwanderten zu dem Moment, als sie rein zufällig die wahre Identität ihres zukünftigen Mannes entdeckt hatte.


  Sie hatte nicht den leisesten Verdacht gehegt, als sie ein Blatt Papier aufhob, das von den Akten auf Francescos Schreibtisch heruntergesegelt war.


  Der Briefkopf auf dem Papier besagte, dass es von der Romanelli-Bank stammte. Sie wunderte sich noch darüber, dass es eine Bank mit demselben Namen gab, doch als sie dann Francescos Unterschrift am unteren Ende des Briefes sah, da erinnerte sie sich plötzlich an eine Begebenheit, die zunächst keine Rolle zu spielen schien.


  Es war zwei Tage zuvor gewesen, als er mit ihr zum ersten Mal zu seinem abgelegenen Haus gefahren war. Auf dem Weg dorthin hatte sie auf ein Namensschild gedeutet, das sich an einem elektrischen Tor befand und ihn spaßeshalber gefragt, ob er dort lebte.


  „Romanelli ist ein weit verbreiteter Name in dieser Gegend“, antwortete er.


  Als sie um die nächste Kurve bogen, kam ein sandsteinfarbenes Gebäude in Sicht, das einem Märchenschloss glich.


  „Wow, die Leute, die dort wohnen, müssen sehr reich sein“, bemerkte sie.


  „Ihnen gehört der gesamte Besitz.“


  „Ist er groß?“


  „Mehrere tausend Hektar.“


  Natürlich hatte sie die reichen Leute schon wieder vergessen, als sie an seinem Haus ankamen. Obwohl es noch nicht ganz fertig war, und er es noch mit eigenen Händen umbaute, war Erin schon in diesem Moment ganz davon bezaubert.


  „Wenn es fertig ist“, erklärte er ihr, „dann werden beide Flügel durch einen Glaskorridor verbunden sein, und auch die Giebelseite wird ganz aus Glas sein.“


  „Es ist wunderschön, Francesco“, hauchte sie begeistert.


  „Man kann bereits darin wohnen. Könntest du dir vorstellen, dort zu leben?“


  „Ich werde nie in einem Haus wohnen, das so schön ist wie dieses.“


  „Du könntest es.“


  „Du meinst für den Rest meines Urlaubs?“


  „Ich meine, du könntest hierbleiben. Mit mir hier leben?“


  Die Frage überraschte sie, doch sie verstand immer noch nicht ganz die Bedeutung. „Du meinst dauerhaft? Aber ich habe einen Job, ein Leben … ich …“


  „Du verstehst mich nicht richtig. Ich bitte dich, mich zu heiraten.“


  Die Erinnerung an das Schloss hatte dann später dazu geführt, dass sie seinen Laptop einschaltete.


  Ein paar Minuten später hatte das Internet ihren Verdacht bestätigt.


  Erin konfrontierte ihn sofort mit ihrer Entdeckung.


  Sie hatte erwartet, dass er verärgert sein würde, weil sie hinter seinem Rücken spioniert hatte, dass er sich verteidigen würde, doch Francesco nahm die Sache äußerst gelassen.


  „Du bist ja eine richtige kleine Detektivin“, murmelte er amüsiert.


  „Aber du hast gesagt, du würdest mit Pferden arbeiten.“


  „Und das tue ich auch. Ich habe dich nicht angelogen. Nur beschäftige ich mich eben auch noch mit ein paar anderen Dingen.“


  „Wie zum Beispiel damit, unglaublich viel Geld zu verdienen.“


  „Solange ich genug verdiene, um eine Familie zu ernähren, wüsste ich nicht, welche Rolle mein Bankkonto spielt.“


  Welche Rolle? Sie starrte ihn ungläubig an. „Aber dir gehört die Bank! Dein Name steht auf der Liste der reichsten Männer Europas. Du kannst deinen Stammbaum bis zu Königsgeschlechtern zurückverfolgen.“


  „Dann wirst du doch sicher verstehen, warum ich es nicht von den Dächern rufe? Sobald ich den Leuten erzähle, dass ich Banker bin, fangen sie an zu gähnen.“


  „Das ist kein Scherz, Francesco. Du hast Familie. Wissen sie überhaupt von mir?“


  „Meine Familie wird dich lieben, cara“, raunte er ihr derart sexy ins Ohr, dass sie ganz schwach wurde.


  Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, bog ihren Kopf zurück und küsste sie.


  Sie seufzte lang und zitterte, als er schließlich wieder den Kopf hob.


  „Meine Eltern besuchen gerade meine Schwester in Australien. Ich habe sie kontaktiert und ihnen von unserer Hochzeit erzählt. Sie werden heute Abend anrufen, um mit dir zu sprechen. Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Sie wären auch sofort zurückgekommen, wenn meine Mutter nicht einen Unfall gehabt hätte – es ist nichts Schlimmes passiert, aber zurzeit kann sie nicht reisen. Sie haben eine sehr traurige Zeit hinter sich.“


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie mit einem Ausdruck an, der ihr Herz wild pochen ließ. „Du wirst neue Freude in ihr Leben bringen. Genauso wie du es bei mir getan hast.“


  „Aber sollten wir nicht warten, bis sie zurück sind? Ich verstehe die Eile nicht.“


  „Ich kann wirklich nicht so lange warten, tesoro mio, dich zu meiner Frau zu machen. Von mir aus“, versprach er mit einem Achselzucken, „können sie alles arrangieren, wie sie wollen, aber dann wirst du bereits mir gehören.“


  Das Gefühl von Valentinas Hand auf ihrem Arm vertrieb Erins düstere Erinnerungen.


  Als sie durch die Tür die Bibliothek betrat, stoppte Francescos Cousine und drehte sich zu ihr um. „Pass auf, Erin, ich weiß, wie das aussieht“, begann sie eindringlich.


  Erin schüttelte den Kopf. „Wie was aussieht?“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Was denn?“


  Valentina schüttelte den Kopf. Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt am anderen Ende der Bibliothek. Erin schaute automatisch in die gleiche Richtung.


  Sie spürte, wie sie leichenblass wurde.


  Ihr Körper reagierte auf den großen, extrem elegant gekleideten Mann, der einen Schritt hervortrat, sodass helles Sonnenlicht auf seinen makellosen grauen Anzug und das weiße Hemd fiel, wie auf einen Stromstoß von tausend Volt. Sie zuckte heftig zusammen.


  Ihr Hals schmerzte, während sie ihn nur fassungslos anstarren und gegen die Emotionen ankämpfen konnte, die sie zu überwältigen drohten.


  Das kann nicht wahr sein. Ich bin nicht bereit für diese Begegnung.


  Dieselbe sexuelle Anziehungskraft, die sie in seiner Gegenwart schon immer verspürt hatte, brachte ihr Blut zum Kochen. Wie sollte sie in dieser Situation rational denken? Das hatte sie noch nie gekonnt – genau da lag ja das Problem!


  Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt. Wenn sie die Hand ausstreckte, könnte sie ihn berühren, könnte sie ihre Finger auf seine Brust legen und die Wärme seiner Haut spüren, die Regelmäßigkeit seines Herzschlags.


  Ein merkwürdiges kleines Lachen entfuhr ihrer Kehle. Sie war auf dem besten Wege, die Fassung zu verlieren, als sie den Kopf drehte und dem Blick von Valentina begegnete, der sie einen stummen Vorwurf machte.


  Die Italienerin schüttelte den Kopf und murmelte leise: „Es tut mir leid.“


  „Du hast das hier geplant.“ Erin fühlte sich verraten und verkauft.


  Sie war wirklich gerührt gewesen, dass Francescos Cousine sich trotz der Trennung bemühte, eine Freundschaft zu ihr aufzubauen.


  „Francesco wollte mit dir reden, und … wir haben es nur gut gemeint.“


  Sam, der auch in der Bibliothek gewesen war, hatte sich hinter seine Frau gestellt. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Komm schon, Sweetheart. Wir lassen die beiden jetzt besser allein.“ Während er ihr seinen kleinen Sohn abnahm, schaute er direkt zu Erin. „Val wollte das nicht tun.“ Dann warf er einen Blick zu Francesco, nickte beinahe unmerklich und führte seine Frau aus dem Raum hinaus.


  5. KAPITEL


  Mehrere Sekunden nachdem sich die Tür hinter Sam und Valentina geschlossen hatte, war Erin unfähig, sich zu rühren. Die Stille im Raum zerrte an ihren Nerven.


  Sie hatte die Trennung von Francesco nur deshalb überstanden, weil ihr klar geworden war, dass sie ihn nicht mehr liebte. Dass sie ihn genau genommen nie geliebt hatte. Wahre Liebe – von der Sorte, die ein Leben lang hielt – war wie eine kleine, aber stete Flamme. Es hatte nichts mit dem lodernden Feuer der Lust zu tun, das sie in diese überstürzte Ehe getrieben hatte. Nein, wahre Liebe gründete sich auf gemeinsame Interessen und gegenseitigen Respekt!


  Gegenseitiger Respekt, dachte sie. Dieser Gedanke kam gerade rechtzeitig. Konzentrier dich! Denke einfach daran, was für ein verfluchter Mistkerl er ist, dann wirst du es schon schaffen, den Raum zu verlassen, ohne dich lächerlich gemacht zu haben.


  Erin reckte das Kinn vor, holte tief Luft und setzte eine Miene auf, von der sie hoffte, dass sie Verachtung ausdrückte. „Das ist ein ziemlich billiger Trick, Francesco – selbst für deine Verhältnisse.“


  Er zuckte nur die Achseln. „Mir blieb keine andere Wahl.“


  Ehe sie den Raum betreten hatte, war er wütend gewesen. Jetzt war sie hier, und er empfand immer noch Zorn – jedoch gemischt mit einem erschreckend heftigen Anfall zärtlicher Gefühle. Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen und sanft zu wiegen. Wenn man ihre Feindseligkeit mal ignorierte, dann wirkte sie unheimlich zerbrechlich!


  Ihr Gesicht war schmaler geworden, sodass die Wangenknochen stärker hervortraten und ihre wundervollen blauen Augen noch größer aussahen. Ihre Haut wirkte genauso durchscheinend wie eh und je, aber um ihren sinnlichen Mund lagen feine Linien, die von Stress zeugten.


  Waren dies sichtbare Zeichen einer komplizierten Schwangerschaft? Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht voller Wut all die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge lagen.


  Erin schüttelte ungläubig den Kopf. Nicht der Hauch einer Entschuldigung für sein Verhalten! Überrascht dich das etwa? fragte die innere Stimme.


  „Du hattest also keine andere Wahl als zu lügen und zu betrügen – komisch, warum wundert mich das nicht?“, entgegnete sie höhnisch.


  Zorn blitzte in seinen dunklen Augen auf. „Du hast meine Anrufe nicht entgegengenommen, Erin. Du hast meine Bitte um ein persönliches Gespräch abgelehnt“, erklärte er kalt.


  „Du solltest im Singular sprechen, Francesco – du hast nur ein einziges Mal angerufen“, erwiderte sie genauso kühl. „Außerdem kannst du dich entspannen. Ich will dein Geld nicht, falls du dir darum Sorgen machen solltest.“ Sie gestattete sich ein verbittertes Lächeln, während sie sich fragte, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihre letzte Aussage gehört hätte.


  Francesco zeigte jedoch keine Erleichterung. Vielmehr tat er ihre Bemerkung vollkommen ungerührt ab. „Geld? Das interessiert mich nicht. Ich habe dich nicht täglich angerufen, um über Geld zu sprechen.“ Erneut ballte er die Hände zu Fäusten, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen.


  „Täglich! Das stimmt doch gar nicht“, empörte sich Erin.


  In ihrer ersten Woche in England hatte sie damit gerechnet, dass er vor ihrer Tür auftauchen würde. Die meiste Zeit hatte sie in banger Vorahnung verbracht. Zu ihrer Schande musste sie allerdings gestehen, dass sie schon auch darauf gewartet hatte, dass er endlich kommen würde, um sie zurückzuholen.


  Wie sich jedoch bald herausstellte, hatte er nichts dergleichen im Sinn. Es war eine demütigende Erfahrung, die sie eine bittere Lektion lehrte.


  Sie hatte fälschlicherweise angenommen, dass er ihre Ehe retten wollte. Dass er sie, seine Frau, zurückhaben wollte. Doch da hatte sie sich getäuscht. Er vermisste sie kein bisschen, weshalb er ja auch kein einziges Mal zum Telefonhörer gegriffen hatte.


  „Jedes Mal, wenn ich dich angerufen habe, war dein Handy abgeschaltet.“


  „Ich glaube, ich habe das alte Telefon verloren. Ich weiß jedenfalls nicht, wo es ist.“ Die ersten Tage in England hatte sie wie in einer Art Trance verbracht. Das war jetzt bereits zwei Monate her, und sie hatte kaum eine Erinnerung daran.


  Ehe sie sich das plötzliche Aufblitzen in seinen Augen erklären konnte, entgegnete er: „In den vergangenen vier Tagen habe ich dich mehrfach zu Hause angerufen – deine Mutter hat mir jedes Mal gesagt, du würdest mich nicht sprechen wollen.“


  „Meine Mutter!“, rief sie ungläubig aus. „Aber sie …“ Erin verstummte und biss sich auf die Lippe.


  Es war ohne Weiteres möglich, dass er die Wahrheit sagte. Die Antipathie, die ihre Mutter für Francesco hegte, war äußerst stark und noch dazu von gegenseitiger Natur. Der eine Besuch, den sie ihren Eltern abgestattet hatten, um ihnen von der Hochzeit zu erzählen, war in ein reines Desaster ausgeartet.


  Ihre Mutter war regelrecht zusammengebrochen, als Erin ihr vorsichtig erklärt hatte, dass sie nach Italien ziehen würde, und Francesco war auch keine Hilfe gewesen, weil er nämlich keinerlei Mitgefühl zeigte.


  Als sie ihm deshalb unter vier Augen Vorhaltungen machte, da konterte er, dass ihre Mutter schon bald einen Ersatz finden würde – ein anderes Opfer, das ihr als emotionaler Blitzableiter zur Verfügung stehen würde.


  „Sie nutzt deine Schuldgefühle aus – wobei ich beim besten Willen nicht verstehe, warum du dich überhaupt schuldig fühlst!“, hatte er gesagt.


  „Ich fühle mich nicht schuldig!“


  „Du bist nicht für deine Eltern verantwortlich, Erin. Es ist an der Zeit, dass du eine Wahrheit endlich mal erkennst – deine Eltern bleiben nicht verheiratet, weil sie es müssten, sondern weil es ihnen beiden gelegen kommt!“


  Wenn sie sich jetzt an diese Unterhaltung erinnerte, dann flammte der Ärger, den sie damals empfunden hatte, neu auf.


  „Ja, ich habe mit deiner Mutter gesprochen. Sie hat mir mit einiger Genugtuung erklärt, dass allein der Klang meines Namens dir Übelkeit bereite, und das Einzige, was dich aufrechterhalte, die Tatsache sei, dass du mich ausnehmen wolltest wie eine Weihnachtsgans.“


  „Und du hast ihr geglaubt!“ Es machte sie unglaublich wütend, dass er tatsächlich annahm, sie sei derart berechnend.


  „Ist sie denn nicht deinen Anweisungen gefolgt?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf und lachte bitter. „Ob ich ihr geglaubt habe? Nein, cara, wenn man dir etwas nicht vorwerfen kann, dann, dass du habgierig wärst!“


  Plötzlich senkte er den Blick, und zu ihrem Entsetzen schien er auf ihren Bauch zu starren, auch wenn er immer noch flach war.


  Mein Gott, er weiß von dem Baby …!


  Erin versteifte sich und wurde kalkweiß. Einen Herzschlag später setzte jedoch der gesunde Menschenverstand wieder ein. Sie seufzte erleichtert, als ihr klar wurde, dass ihr schlechtes Gewissen bereits dafür sorgte, Dinge zu sehen, die gar nicht möglich waren.


  Francesco konnte nichts wissen – es sei denn, er beherrschte die Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Niemand außer ihrem Arzt und sie selbst wussten davon, und äußerlich sah man ihr noch gar nichts an. Nach den langen Wochen morgendlicher Übelkeit wog sie zurzeit weniger als jemals zuvor.


  „Deine Mutter hat dir nichts von meinen Anrufen erzählt?“, hakte er nach.


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich denke, Mum wollte mich beschützen.“


  „Vor mir?“ Ein Muskel in seiner Wange zuckte wieder mal heftig.


  „Das tun Mütter nun mal“, erwiderte Erin ungerührt.


  „Nicht deine“, versetzte er beißend.


  Sie blitzte ihn wütend an. „Wie kannst du es wagen, meine Mutter zu kritisieren?“


  „Du bist nur deshalb wütend, weil du weißt, dass ich recht habe“, gab er unbarmherzig zurück. „Doch wie auch immer – ich bin nicht hier, um über deine Mutter zu reden.“ Ich bin hergekommen, damit du mir sagst, dass du ein Kind von mir bekommst. „Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen.“


  Als Erin seinem düsteren Blick begegnete, wurde ihr einmal mehr bewusst, was für eine Bürde ihr Geheimnis war. Sie zuckte betont gleichgültig die Achseln.


  Die Geste schien neuerlichen Zorn in Francesco zu entfachen. „Von Anfang an hast du mir nicht vertraut!“, warf er ihr vor. „Jede Abwesenheit musste ich erklären. Jede Frau, mit der ich geredet habe, hast du misstrauisch beäugt.“ Nur mit Mühe konnte er den Ärger einigermaßen im Zaum halten.


  „Du hast nicht mit der Frau geredet, du hast sie geküsst!“ Die Eifersucht und das Gefühl des Betrugs waren noch genauso schmerzhaft wie an jenem Abend.


  „Erin, sie hatte einen Haufen Champagner getrunken – sie hat mich geküsst.“


  Seine lapidare Antwort zusammen mit dem gleichgültigen Schulterzucken waren zu viel. Erin sah nur noch rot. Außerdem bezweifelte sie, dass er genauso gelassen reagiert hätte, wenn es umgekehrt gewesen wäre!


  „Das heißt, du bist also das unschuldige Opfer, was?“, fragte sie bitter.


  Francesco fuhr sich wütend mit einer Hand durchs Haar. „Was hätte ich denn deiner Ansicht nach tun sollen … laut schreien?“, entgegnete er höhnisch. „Sie verhaften lassen? Ihr sagen, dass meine Frau glauben würde, dass wir eine Affäre haben?“


  Sein beißender Sarkasmus machte sie nur noch wütender. „Was du nicht hättest tun sollen, war, den Kuss zu erwidern!“, erwiderte sie in scharfem Ton.


  „Werde erwachsen, Erin!“


  Sie stöhnte empört auf.


  „Und gib mir nicht die Schuld an deinem mangelnden Selbstwertgefühl.“


  „Jetzt tu bloß nicht so, als wäre diese Geschichte mein Problem!“


  Aber hatte er nicht ein Stück weit recht? Tief in ihrem Innern, hatte sie da nicht von Anfang an daran gezweifelt, dass ein Mann wie Francesco eine Frau wie sie haben wollte? Natürlich hatte sie sich ihren Zweifeln gegenüber taub gestellt, weil sie ihn unbedingt heiraten wollte, doch wenn sie ganz ehrlich war – hatte sie nicht immer befürchtet, dass ihre Ehe nicht halten würde?


  „Du kennst mich kein bisschen, Erin, oder du würdest mich nicht so behandeln.“


  „Soll das eine Drohung sein?“


  Er verschränkte die Arme über der Brust und lächelte langsam und gefährlich. „Das ist eine schlichte Tatsache, die ich feststelle …“


  Sie hätte beinahe hysterisch gelacht – nichts, was Francesco anging, war jemals schlicht oder einfach. Seit sie ihm begegnet war, gestaltete sich ihr Leben höchst kompliziert!


  Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wurde ihm von Neuem bewusst, wie ungeheuerlich es war, dass sie ihm ihre Schwangerschaft weiterhin verheimlichte.


  Ein Teil von ihm wollte sie sofort zur Rede stellen, Antworten von ihr verlangen. Er hätte es vermutlich auch getan, wenn der Drang, sie in seine Arme zu ziehen und ihren verführerischen Duft einzuatmen, nicht noch größer gewesen wäre.


  Sein leerer Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Was ist mit der Frau geschehen, die ich geheiratet habe?“


  Die unerwartete Frage löste einen tiefen Schmerz in Erin aus. Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr nämlich, welche Gefühle er auch immer für sie gehegt hatte, sie gehörten der Vergangenheit an. Diese Erkenntnis war kaum zu ertragen.


  „Die Frau, die so warm und spontan war …“


  Sie warf den Kopf zurück. Leider strafte das Zittern in ihrer Stimme ihre zur Schau getragene gleichgültige Haltung Lügen. „Sie ist klüger geworden.“


  „Dein Vater ist ein notorischer Betrüger, also sind es alle Männer?“


  Erin wich seinem bohrenden Blick aus. Francesco hatte da einen wunden Punkt berührt, der ihr in den vergangenen Wochen schon häufiger Kopfzerbrechen bereitet hatte. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie ihre Mutter dafür verachtet, dass sie den Lügen ihres Mannes immer wieder Glauben schenkte. Doch bist du dir so verdammt sicher, dass du nicht dasselbe tun würdest? fragte sie sich.


  Sie wollte es lieber nicht herausfinden.


  Abgesehen davon war die Frage mittlerweile ohnehin rein akademischer Natur. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und nun gab es kein Zurück mehr, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  „Manchmal, Erin“, hörte sie ihn sagen, als sie sich gerade in einer erschöpften Geste über die Augen strich, „ist ein harmloser Kuss genau das – harmlos. Deine Reaktion war völlig irrational, das musst du doch einsehen.“


  Trotzig schüttelte sie den Kopf. „Ich halte es nicht für irrational, Treue zu erwarten.“


  „Du bist die Frau, die ich geheiratet habe.“ Die Frau, die mein Kind in sich trägt. Er riss seinen Blick von ihrem flachen Bauch los.


  Er fragte sich, wie lange sie ihn noch anlügen würde. Wie lange würde sie es noch aushalten, ihm in die Augen zu blicken und die Wahrheit für sich zu behalten?


  „Du warst die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte …“


  Der heisere Klang seiner Stimme ließ sie überrascht aufblicken. Was sie in seinen Augen sah, war nicht der erwartete Zorn. Stattdessen entdeckte sie einen Ausdruck so voller Schmerz und Verlust in den dunklen Tiefen, dass ihr für einen Moment das Herz stehen blieb.


  „Das“, fügte er hinzu, „hätte dir reichen sollen.“


  Es vergingen gut dreißig Sekunden peinlicher Stille, ehe Erin ihren Blick von ihm losreißen konnte. „Du meinst, ich hätte mich also mit den Krümeln zufriedengeben sollen, die du in meine Richtung wirfst, und am besten nicht zu viele unangenehme Fragen stellen.“


  „Ich meine, dass mein Wort dir hätte reichen müssen.“


  „Ich hätte dir reichen müssen“, konterte sie und fühlte ein zunehmendes Unbehagen, weil seine einfache Bemerkung ihr irrationales Schuldgefühl noch verstärkte.


  Doch war es wirklich so irrational? Was, wenn es stattdessen berechtigt war? Ein Schauer durchlief ihren Körper, und ohne dass sie es wollte, wanderten ihre Gedanken zurück …


  Sie waren beinahe einen Monat verheiratet und genossen immer noch ihre ausgedehnten Flitterwochen. Der Wohltätigkeitsball in Venedig, eine rauschende Feier, war ihr erster – und wie sich später herausstellen sollte auch ihr letzter – gemeinsamer öffentlicher Auftritt.


  Francesco hatte ihr erklärt, dass er die Gelegenheit nutzen wollte, um der ganzen Welt seine wunderschöne neue Frau vorzustellen.


  Natürlich war ihm nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass es ihr eine Heidenangst einjagte, derart vorgeführt zu werden.


  Am Abend selbst gewann sie jedoch neues Selbstvertrauen, als sie in dem traumhaften schwarzen Ballkleid vor Francesco erschien und seine bewundernden Blicke auffing. Mit stolz erhobenem Kopf betrat sie an der Seite ihres Mannes den festlich geschmückten Saal.


  Das Innere des venezianischen Palastes raubte ihr den Atem. Sie wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte – auf die vielen hundert Menschen, die glitzernden Kronleuchter, das elegante Mobiliar oder das verführerisch opulente Büfett.


  Die ersten Leute, denen Francesco sie vorstellte, waren ein Kollege von ihm und dessen Frau.


  Die äußerst aparte Brünette war so liebenswürdig zu ihr, dass Erin sich allmählich entspannte. Offensichtlich hatte sie sich viel zu viele Gedanken gemacht! Umso schockierter war sie von der abrupten Veränderung im Verhalten der Frau, als die beiden Männer sich für einen Moment zurückzogen, um mit einem gemeinsamen Bekannten zu reden.


  Das charmante Lächeln blieb, aber in den Augen der Frau funkelte eine solche Feindseligkeit, dass es schon beinahe an Bösartigkeit grenzte, und während sie Erin von oben bis unten musterte, kehrte deren Unsicherheit mit einem Schlag zurück.


  „Verheiratet? Nun, das haben schon viele vor Ihnen versucht, aber Sie hatten offensichtlich Erfolg, also nehme ich an, dass mehr an Ihnen dran sein muss als auf den ersten Blick ersichtlich. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich Sie beneiden würde … Francesco ist als Liebhaber perfekt – da bin ich heute Abend nicht die einzige Frau, die das bestätigen kann –, aber als Ehemann?“ Sie hob eine kunstvoll gezupfte Augenbraue. „Da ist er sicher schwer zu kontrollieren.“


  Die Männer kamen zurück, ehe Erin antworten konnte. Stattdessen musste sie beobachten, wie die Frau erneut ganz zuckersüß wurde und sogar so weit ging, Erin für die folgende Woche zum Lunch einzuladen.


  Erin lächelte und dachte insgeheim: Nur über meine Leiche!


  Natürlich wusste sie, dass es andere Frauen in Francescos Leben gegeben hatte – er war schließlich ein äußerst leidenschaftlicher Mann. Doch nach den überaus bösartigen Bemerkungen der Brünetten fiel es ihr schwer, sich keine quälenden Fragen zu stellen, wenn sie sah, wie eine schöne Frau zu ihm hinüberschaute – lag da vielleicht eine versteckte Botschaft in ihrem Lächeln?


  Als sie schon kurz davorstand, eine besonders exotische Schönheit zu fragen, ob sie Francescos Geliebte gewesen war, wusste Erin, dass ihr die Dinge aus der Hand glitten. Deshalb entschuldigte sie sich und suchte Zuflucht auf der Damentoilette.


  Ein paar Minuten später kehrte sie zurück und lachte über ihre eigene Paranoia, doch das Erste, was sie sah, war ausgerechnet ihr Mann – und zwar in leidenschaftlicher Umarmung mit einer üppig geformten, langbeinigen Blondine!


  Als er nach Luft schnappte, begegnete er Erins Blick über die Schulter der Frau hinweg. Statt Reue oder Schuld zu zeigen, rollte er nur die Augen und lächelte, so als würden sie gemeinsam einem Witz lauschen. Das Lachen verging ihm jedoch, als er Erins Gesichtsausdruck sah.


  Er stieß die betrunkene Blondine regelrecht von sich und ging einen Schritt auf Erin zu, die ungeachtet der neugierigen Blicke um sich herum ihre Robe raffte und flüchtete.


  Francesco holte sie draußen ein.


  Seine ursprüngliche Besorgnis wandelte sich schnell in Ärger, als sie ihn beschuldigte, sie gedemütigt zu haben.


  „Mach dich nicht lächerlich“, erklärte er kurz. „Diane ist absolut harmlos. Sie hat zu viel getrunken. Wenn ich eine heimliche Affäre hätte, dann würde ich das wohl kaum vor fünfhundert Leuten zur Schau stellen, die mich noch dazu alle kennen.“


  „Hast du jemals mit ihr geschlafen?“ Sobald die Worte draußen waren, bereute sie sie, doch da war es zu spät.


  Francescos Miene erstarrte. „Was ich getan habe, bevor wir geheiratet haben, geht dich nichts an.“


  „Aber was du danach tust, schon.“


  „Ich bin nicht dein Vater, Erin.“


  Die sanft ausgesprochenen Worte ließen sie zusammenzucken. „Das hat überhaupt nichts mit der Ehe meiner Eltern zu tun!“


  Er hob eine Augenbraue. „Erin, du bist doch nicht dumm – was du da sagst, glaubst du selber nicht!“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich will jetzt gehen“, sagte sie und zuckte zurück, als er sie an der Schulter berührte.


  Francesco schaute auf sie herab, in seinen Augen zeichneten sich Verachtung und Wut ab. „Wir werden jetzt nicht gehen.“


  „Du kannst von mir aus tun und lassen, was du willst!“, fauchte sie zurück. „Ich gehe jedenfalls. Von mir aus geh doch zurück – du wirst sicher nicht lange allein bleiben.“


  „Dio!“, fluchte er. Das Licht aus den Lampions der Bäume erhellte seine grimmigen Gesichtszüge. „Du scheinst es ja geradezu darauf anzulegen, mich in die Arme einer anderen Frau zu treiben“, sagte er mit einer Stimme, die bar jeglichen Gefühls war. „Sei vorsichtig, Erin – sonst bekommst du genau das, was du befürchtest“, warnte er, ehe er sich umdrehte und ohne einen Blick zurückzuwerfen auf den festlich erleuchteten Palazzo zuging.


  6. KAPITEL


  Erin, die nach diesem Streit regelrecht zitterte, winkte sich ein Taxi herbei und fuhr zurück zu ihrer Hotelsuite. Dort angekommen, ließ sie den Tränen freien Lauf, warf sich aufs Bett und weinte sich erst mal die Seele aus dem Leib.


  Als sie dann irgendwann ihr tränennasses Gesicht im Spiegel betrachtete, zwang sie sich, die Ereignisse des Abends aus Francescos Blickwinkel zu betrachten.


  Das Ergebnis, zu dem sie kam, sah nicht besonders erfreulich aus!


  „Du hast ein Problem“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


  Dennoch – für jedes Problem gab es eine Lösung, und Erin überlegte gründlich, während sie eine belebende Dusche nahm.


  Sie entschied, dass sie Francesco gegenüber vollkommen offen sein wollte. Gemeinsam würden sie es bestimmt schaffen, einen Ausweg zu finden … sie hoffte nur, dass er nach diesem Abend immer noch der Ansicht war, es lohne, um ihre Ehe zu kämpfen!


  Trotz aller gegenteiliger Behauptungen musste sie zugeben, dass die furchtbare Beziehung ihrer Eltern eben doch Spuren hinterlassen hatte. Wenn es um Männer ging, dann mangelte es ihr ganz klar an Vertrauen.


  Also wartete Erin in einer Mischung aus Angst und Entschlossenheit auf Francescos Rückkehr. Sie würde diese Ehe nicht aufgeben. Es war das Beste, was ihr jemals widerfahren war.


  Francesco war das Beste, was ihr jemals widerfahren war!


  Um halb vier Uhr nachts war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


  Gegen halb sieben erkannte sie schließlich, dass er gar nicht mehr zurückkommen würde. Ihre Gewissenserforschung wirkte jetzt vollkommen pathetisch. Während sie sich darum Gedanken machte, wie ihre Ehe zu kitten war, bestrafte er sie, indem er mit der ersten willigen Frau schlief, die ihm begegnete.


  Wenn es jedoch etwas gab, womit sie ganz und gar nicht leben konnte, dann war es Untreue – das würde sie nie und nimmer tolerieren!


  Um halb neun tauchte er schließlich auf. Der dunkle Bartschatten auf Kinn und Wangen ließ ihn wie ein Pirat aussehen – gefährlich und verwegen zugleich.


  „Was machst du da?“, fragte er und lehnte sich an die Wand.


  Erin schloss gerade die Reisetasche und streckte sich. Sie dachte an den Grund für sein übernächtigtes Aussehen und schaffte es, ihn voll gespielter Gleichgültigkeit anzulächeln.


  „Ich tue genau das, wonach es aussieht. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich komme sonst zu spät zum Flughafen.“


  Francesco wurde leichenblass. Ihre Antwort schien ihn völlig zu schockieren. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Und ob“, bekräftigte sie, wobei sie gegen den verrückten Drang ankämpfen musste, diese eine vorwitzige Locke aus seiner Stirn zu streichen.


  „Wir müssen miteinander reden.“


  „Warum? Willst du mir etwa weismachen, dass es eine vollkommen harmlose Erklärung dafür gibt, dass du die ganze Nacht weg warst?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, so funktioniert das nicht. Entweder vertraust du mir, oder du lässt es bleiben.“ Er zuckte die Achseln, so nach dem Motto: Es bleibt dir überlassen! Erin hätte vor Frustration am liebsten laut geschrien.


  „Das ist Zeitverschwendung“, entgegnete sie. „Wir haben nichts mehr zu bereden – du hast deine Wahl gestern Nacht getroffen.“


  Sie bildete sich ein, dass sie auch dann gegangen wäre, wenn er versucht hätte, sie aufzuhalten. Doch sie fand es nie heraus, denn er unternahm nicht mal den Versuch – er stand einfach nur da und ließ sie gehen.


  „Du hast mich zurückgewiesen.“


  Der Klang seiner tiefen Stimme riss Erin aus ihren Erinnerungen. Zurückgewiesen … sah er das wirklich so? Seine Interpretation überraschte sie.


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  „Was hast du mit dir angestellt, Erin?“ Francesco betrachtete nachdenklich ihr blasses Gesicht, und dabei zog sich seine Brust zusammen.


  Vielleicht liebte er sie nicht mehr, aber sie war immer noch die Mutter seines Kindes – insofern war es ganz natürlich, dass er sie beschützen wollte, dachte er.


  „Du bist nur noch Haut und Knochen!“, bemerkte er missbilligend. Innerlich fragte er sich, ob es wirklich so unvernünftig war, sich zu wünschen, dass sie ihm aus eigenem Antrieb von dem Baby erzählte?


  Sie begegnete seinem Blick. Wenn es einen perfekten Moment gab, um ihm alles zu gestehen, dann war es dieser. Sag es ihm, flüsterte die innere Stimme. Sag es ihm …!


  Sie holte tief Luft. „Ich bin … die Sache ist die, Francesco, ich bin …“ Völlig ohne Vorwarnung wurde ihr plötzlich schwindlig, sodass sie wankte und eine Hand an die Stirn legte, während sie noch blasser wurde.


  „Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Nein, es geht mir gut.“


  Ihr Kopf lag an seiner Brust. Eine Hand hatte er in ihr Haar geschoben und hielt sie dicht an sich gepresst. Da sie sich nicht an die vergangenen Sekunden erinnern konnte, wusste sie nicht, wie sie in diese Position gekommen war. Sie wusste nur, dass der Moment für das Geständnis vorbei war.


  Ihm so nahe zu sein, war die reine Qual!


  „Ich bin nicht krank, Francesco.“


  Er hob eine Augenbraue, ließ sie aber schließlich los. „Dann ist es also eine Gewohnheit von dir, in Ohnmacht zu fallen?“


  „Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.“ Obwohl es in den vergangenen Wochen ein paarmal beinahe dazu gekommen wäre. Doch der Arzt hatte sie beruhigt – alles ganz normal. Ihr Blutdruck war eben extrem niedrig. „Ich habe nur … für einen Moment das Gleichgewicht verloren. Und du hast keine Rechte mehr, Francesco, nicht was mich anbelangt.“


  Aber er hatte Rechte in Bezug auf sein Kind.


  Mein Gott, ich muss es ihm sagen.


  Ängstlich sah sie ihn an und dachte: Ich kann es nicht! Ich muss erst den Mut finden … die richtigen Worte. Natürlich wusste Erin, dass es die magischen richtigen Worte nicht gab. Sie zögerte nur das Unvermeidliche hinaus.


  „Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, wenn wir uns hinsetzen – nur für den Fall, dass du noch einmal das Gleichgewicht verlierst?“


  „Was? Ja, von mir aus.“ Sie riss sich von seinem prüfenden Blick los und setzte sich in den am nächsten stehenden Sessel.


  „Ich warte immer noch auf deine Erklärung, was du hier tust, Francesco.“


  „Ich bin gekommen, damit du mir nicht länger ausweichen kannst.“


  Wenn du nur wüsstest!


  Sie öffnete den Mund, doch die Worte wollten einfach nicht heraus. Mit zitternden Fingern massierte sie ihre pochenden Schläfen und schüttelte den Kopf.


  Francesco konnte seine Frustration nicht länger verbergen. „Die Ehe ist nichts, was man einfach so mir nichts, dir nichts wegwirft, Erin.“


  „Ich werfe gar nichts so mir nichts, dir nichts weg!“


  „Oh, komm schon! Wenn ich mich an den Kern eines Problems herantasten will, dann fängst du einen Streit an, um das Thema zu wechseln … entweder das, oder“, fügte er mit einem bitteren Lächeln hinzu, „du packst deine Koffer!“


  „Das ist doch lächerlich“, protestierte sie ganz automatisch.


  Francesco hob eine Augenbraue. „Tatsächlich?“, fragte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Wenn du dich vielleicht einmal erinnern würdest …“


  Hatte er recht? Erin kamen Zweifel, dennoch schüttelte sie heftig den Kopf und leugnete seine Theorie. „Wieso ist das Ganze plötzlich mein Problem, mein Fehler? Du hast die Nacht mit einer anderen Frau verbracht!“


  Er ließ seinen Blick über ihr erhitztes Gesicht wandern und schüttelte den Kopf. „Nicht einmal du bist derart unsicher, dass du das glauben würdest. Nein, Untreue war nicht das Problem in unserer Ehe.“


  Sie verschränkte die Arme über der Brust und versuchte die Tatsache zu verbergen, dass seine Einschätzung sie tief getroffen und einige unangenehme Fragen aufgeworfen hatte.


  „Du willst damit also sagen, dass ich das Problem war? Selbst wenn ich mich getäuscht haben sollte“, erklärte sie und gestand sich damit zum ersten Mal widerwillig ein, dass es immerhin möglich war, „so war es nur eine Frage der Zeit, wann du mich betrügen würdest.“


  Es herrschte einen Moment Stille.


  „Nun, das war eine ziemlich entlarvende Aussage. Findest du nicht, cara?“


  Sie hasste dieses Gefühl der Bloßstellung, der emotionalen Verletzlichkeit, und deshalb schüttelte sie nur stumm den Kopf.


  „Du hast mich also verlassen, weil du darauf gewartet hast, dass ich dich betrüge – so wie dein Vater deine Mutter betrogen hat.“


  „Es geht hier nicht um meine Eltern!“


  „Ich weiß das, aber weißt du es auch, Erin? Eins will ich hier klarstellen: Du sagst, du hättest nie erwartet, dass ich dir treu bin. Du hast nie damit gerechnet, dass unsere Ehe hält. Hast du schon mal etwas von einer sich selbst bewahrheitenden Prophezeiung gehört?“


  „Du hast mir von Anfang an nur Halbwahrheiten erzählt!“, verteidigte sie sich und hörte selbst, wie lahm das klang.


  „Und du hast also ein völlig reines Gewissen, ja? Du hast mir immer nur die Wahrheit erzählt und nichts als die Wahrheit?“, spielte er seine Trumpfkarte aus. Seltsamerweise verschaffte ihm ihr gequälter Gesichtsausdruck keinerlei Genugtuung.


  Erin betrachtete mit großem Interesse ihre Schuhspitzen, während sie nach den richtigen Worten suchte. „Francesco, ich bin …“


  „Du bist schwanger.“


  Mit weit aufgerissenen Augen begegnete sie seinem vorwurfsvollen Blick.


  „Was hast du gesagt?“ Hatte sie richtig gehört? Wie konnte er das wissen?


  „Du hast mich verstanden, Erin: schwanger. Du trägst mein Kind in dir … mein Kind.“ Mit jedem Wort schien sein Zorn größer zu werden.


  Sie wagte es kaum noch, ihm ins Gesicht zu schauen.


  Völlig konsterniert schüttelte sie den Kopf. „Aber ich begreife nicht … woher?“


  „Woher?“, höhnte Francesco. „Daher!“


  Erin starrte verständnislos auf das Handy, das er ihr in den Schoß warf. „Was soll das?“


  „Das Krankenhaus hat eine Nachricht hinterlassen wegen deiner Schwangerschaftsuntersuchung.“


  Mit immer noch entsetztem Gesichtsausdruck griff sie nach dem Handy. „Ich muss ihnen meine alte Nummer gegeben haben. Es war nicht richtig von dir, meine privaten Nachrichten abzuhören, Francesco.“ Noch ehe er heftig fluchte, wusste sie, dass sie das besser nicht gesagt hätte. Es war unglaublich dumm.


  „Ich entschuldige mich dafür, deine Privatsphäre verletzt zu haben“, erklärte er höhnisch und schaute sie wütend an. „Dennoch finde ich, dass meine Verfehlung gegenüber deiner deutlich verblasst, cara. Ich habe nicht versucht, dich deines Kindes zu berauben!“


  Seine Interpretation entsetzte sie. „Das hatte ich gar nicht vor! Ich wollte es dir sagen. Wirklich …“


  Sein grimmiger Gesichtsausdruck wurde kein bisschen weicher. Wenn überhaupt, dann schien ihre Reaktion ihn nur noch zorniger zu machen.


  „Ach ja, und wann?“, fragte er spöttisch. „Oder wolltest du mir nach der Geburt eine Karte schicken?“


  „Spielt es eine Rolle?“, seufzte Erin niedergeschlagen, denn sie hatte den Eindruck, dass nichts, was sie sagte, Francesco überzeugen konnte.


  „Ja, für mich spielt es eine Rolle! Es spielt eine Rolle, dass meine Frau es nicht für nötig hielt, mir zu sagen, dass sie ein Kind von mir bekommt. Es spielt eine Rolle, dass sie es ganz bewusst vor mir verheimlicht hat!“, entgegnete er voller Feindseligkeit.


  „Ich wusste, dass ich es dir irgendwann sagen musste, aber, nun ja … es ist nie eine gute Idee, die Risse in einer Ehe durch ein Kind zu kitten“, erwiderte sie kleinlaut. „Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass du vielleicht völlig überzogen reagieren könntest … indem du zum Beispiel vorschlägst, dass wir nur um des Babys willen zusammenbleiben.“


  Sie warf einen vorsichtigen Blick zu ihm hinüber. Gott sei Dank schien er seine Gefühle jetzt besser unter Kontrolle zu haben. Allerdings war es frustrierend, überhaupt nicht zu wissen, was er dachte. „Und das wäre doch eine völlig absurde Idee, nicht wahr?“, wagte sie sich vor, um seine Reaktion zu testen.


  „Du findest es also absurd, unsere Ehe zu retten, um unserem Kind ein liebevolles Zuhause und Stabilität zu bieten?“


  Ihre Blicke begegneten sich, und sie wusste in diesem Moment, dass sie sich völlig zu Recht Sorgen gemacht hatte. Dennoch wollte sie keinesfalls nachgeben. „Das ist doch absolut unrealistisch, Francesco!“


  „Weit weniger unrealistisch als dein Glaube, ich würde dir eine Blitzscheidung ermöglichen!“, versetzte er offen.


  „Auch in dieser Hinsicht lohnt sich die Diskussion nicht. Ich weiß, dass es Leute gibt, die jahrelang getrennt leben, ehe sie sich offiziell scheiden lassen, aber …“


  „Es wird keine Trennung geben.“


  Seine abrupte Aussage ließ sie innehalten. „Ich verstehe nicht, was du sagen willst.“


  „Dann lass es mich ganz deutlich ausdrücken.“ Sein seidenglattes Lächeln beunruhigte sie mehr als sein Zorn. „Keine Trennung, keine Scheidung, weder jetzt noch in Zukunft! Du wirst mit mir nach Italien zurückkommen, wo unser Kind geboren werden wird.“


  „Was?“ Erin starrte ihn erst fassungslos an, dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Das schlägst du doch nur wegen des Babys vor …“


  „Ich schlage gar nichts vor“, unterbrach er sie. „Dieser Punkt steht gar nicht zur Debatte. Ich sage dir lediglich, was geschehen wird.“


  Erin versuchte sich an einem Lachen, doch es kam nur ein schrilles Geräusch dabei raus. „Du kannst mich nicht zwingen …“


  „Ich bin sicher, dass das gar nicht nötig sein wird – wenn du erst mal die Alternativen betrachtet hast.“


  „Welche Alternativen?“


  Wieder lächelte er, woraufhin sie eine Gänsehaut bekam.


  „Es gibt keine!“


  Mit größter Mühe versuchte sie, ein wenig Vernunft in dieses Gespräch zu bringen. „Das meinst du nicht ernst, Francesco. Unsere Ehe war ein totales Desaster. Wir können nicht nur wegen des Babys verheiratet bleiben.“


  Sein Kiefer verkrampfte sich. „Vielleicht muss ich dich daran erinnern, warum du mich in erster Linie geheiratet hast.“


  Sie zuckte zusammen und schaute ihn ungläubig an. Zwischen ihnen herrschte eine Spannung, die förmlich greifbar war.


  „Komm mit mir ins Bett.“


  Erin wurde ganz blass. „Du bist derart manipulativ! Glaubst du wirklich, ich würde allem zustimmen, sobald ich mit dir im Bett war?“


  „Manipulativ? Meinst du wirklich, ich wäre zu solch klaren Gedanken fähig, wenn ich mich mit dir in einem Raum aufhalte?“


  Erin blinzelte. Die Emotionen, die er in ihr weckte, verwirrten sie.


  „Ich will dich in meinem Bett haben, weil du dort hingehörst.“


  Die unverblümte Bemerkung raubte ihr den Atem.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich richtig funktionieren soll, wenn ich nur daran denken kann, mich in deinem wundervollen Körper zu verlieren.“


  Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Das unverstellte Verlangen in seinen Augen ließ ihre Knie zittern. Irgendwie brachte sie die Kraft auf, den Blickkontakt abzubrechen.


  Mit einem leisen Schrei lief sie aus dem Raum. Es war ihr egal, ob sie damit seinen Vorwurf bestätigte, dass sie zu unreif sei, um sich ihren Problemen zu stellen.


  7. KAPITEL


  Erin ging direkt auf ihr Zimmer. Sie brauchte weniger als fünf Minuten, um ihre Sachen zu packen, denn sie warf alles in blinder Panik zusammen. Auf dem Weg hinaus begegnete ihr nicht eine Menschenseele – bis sie schließlich das Eingangsfoyer erreichte.


  „Das wird allmählich zur Gewohnheit, meinst du nicht, cara?“


  Erin ließ die Tasche fallen und wirbelte gerade noch schnell genug herum, um zu sehen, wie sich eine große schlanke Gestalt näherte.


  „Wenn es ein Problem gibt, dem du dich nicht stellen willst, dann läufst du weg.“


  „Ich laufe nicht weg!“


  „Nein?“ Francesco hob eine Augenbraue. „Was tust du denn dann?“


  Sie holte tief Luft und erstarrte, als er mit einem Finger sanft über ihren Nacken strich. Die zärtliche Geste war geradezu elektrisierend. Wenn sie sich ein Stückchen weiter vorbeugte, würden sich ihre Körper berühren.


  Erin wünschte sich den Kontakt so sehr, dass es beinahe wehtat. Sie wollte seine Hände auf sich spüren, seinen Mund …


  Sie neigte sich ihm bereits entgegen, als sie ihn fragen hörte: „Warum trägst du das?“


  Heftig blinzelnd starrte sie ihn verwirrt an. „Was? Ich …“


  Dann sah sie es.


  Der goldene Ehering, den sie an einer Kette um den Hals trug, noch warm von ihrer Haut, ruhte in seiner Hand. Ernüchterung erfasste sie.


  „Warum hast du ihn nicht weggeworfen? Er repräsentiert doch etwas, das du verachtest?“


  Francesco hinderte sie nicht, als sie ihm den Ring entriss und ihn mit einer Hand an die Brust presste. Mit wütendem Blick ließ sie die Kette an ihren Platz zwischen ihren Brüsten zurückgleiten und verschloss die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse.


  „Ich behalte ihn als ständige Erinnerung – nur für den Fall, dass das Undenkbare passiert und ich tatsächlich erwägen sollte, noch einmal zu heiraten.“


  „Du bist verheiratet.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich brauche Zeit zum Nachdenken, Francesco.“


  „Es gibt nichts, worüber du nachdenken müsstest – ein Kind braucht beide Eltern.“


  Als sie sich auf die Haustür zubewegte, tat Francesco dasselbe. Offensichtlich wollte er ihr den Weg abschneiden. Vielleicht wäre sie vor ihm dort angekommen, doch der Riemen ihrer Handtasche, die sie um den Hals gehängt hatte, verfing sich an einer prachtvollen Standuhr. Erin wurde zurückgerissen und halb stranguliert. Dabei stieß sie an eine mit Wasser gefüllte Vase, die ihren kompletten Inhalt über Francesco ergoss, ehe sie in tausend Scherben zerbrach.


  Sein entsetzter Gesichtsausdruck, während er tropfnass und fassungslos dastand, brachte Erin zum Lachen, und als sie erst einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Allmählich verwandelte sich ihr Gelächter jedoch in ein Schluchzen, das ihren ganzen Körper schüttelte, und dicke Tränen strömten unaufhaltsam über ihre Wangen.


  „Per amor di dio!“, stöhnte Francesco.


  Erin wehrte sich nicht, als er ihr sanft die Tasche abnahm, doch als er versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, da schüttelte sie den Kopf, trat einen Schritt zurück und wischte sich die Tränen ab.


  „Du hast recht, ich bin weggelaufen.“ In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Francesco in vielen Dingen recht hatte.


  „Unter den gegebenen Umständen ist das nachvollziehbar“, sagte er.


  Sein plötzliches Verständnis machte sie misstrauisch, sodass sie erstaunt den Kopf hob und ihn fragend ansah.


  Wortlos legte er eine Hand auf ihren Bauch. Sie spürte die Wärme seiner Finger durch den Stoff ihrer Kleidung.


  „In dir wächst ein neues Leben, Erin.“


  Ihre Kehle fühlte sich noch immer ganz rau an. Langsam nickte sie.


  „Ein Leben, das wir beide geschaffen haben. Du wirst eine gute Mutter sein.“


  „Das hoffe ich.“ Oh Gott, ein Wort des Lobs von ihm und ich glühe, dachte sie verzweifelt, ich bin ein hoffnungsloser Fall.


  „Aber mit mir zu leben, wäre ein zu großes Opfer?“, fragte er.


  „Ich würde alles tun, was für unser Baby das Beste ist, doch ich glaube nicht, dass die Aufrechterhaltung unserer Ehe dazugehört.“ Plötzlich hielt sie inne und fragte dann panisch: „Was machst du da?“


  Francesco knöpfte ganz unbekümmert sein Hemd auf und ließ es dann von den Schultern gleiten.


  Erin gab sich große Mühe, ihn nicht anzustarren. Was nicht einfach war. Es gab nämlich eine ganze Menge anzustarren, und alles davon war perfekt.


  An seinem athletischen Körper existierte nicht ein überschüssiges Gramm Fett. Unter der goldenen Haut zeichneten sich deutlich die festen Muskeln ab.


  Mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen öffnete er den Reißverschluss seiner Hose. „Ich dachte, das wäre ziemlich offensichtlich.“


  Verzweifelt kämpfte sie gegen die Gefühle an, die sie zu überwältigen drohten. Als er aus Schuhen und Hose schlüpfte, schlug sie rasch die Augen nieder.


  „Das kannst du nicht machen. Was, wenn dich jemand sieht?“


  „Es ist niemand hier außer dir und mir. Unsere Gastgeber haben dafür gesorgt, dass das Haus leer ist …“ In seinem Blick lag eine unmissverständliche Botschaft.


  Erins Knie zitterten, während sie von einer Woge des Verlangens überrollt wurde, die so stark war, dass ihr der Atem stockte. Hastig wich sie seinem Blick aus, doch er hatte schon gesehen, dass sich ihre Pupillen weiteten.


  „Du kannst das nicht da liegen lassen“, murmelte sie und berührte seine achtlos hingeworfenen Kleider mit der Schuhspitze. Als er eine Hand an ihre Wange legte, zuckte sie wie ein scheues Reh zusammen.


  Einige unendlich scheinende Augenblicke standen sie einfach so da. Seine leichte Berührung schien das Einzige zu sein, was sie noch aufrecht hielt. Doch schließlich biss sie die Zähne zusammen und schloss die Augen.


  Mit einem gemurmelten „Idiot“ drehte sie ihr Gesicht scharf zur Seite und entzog sich damit der Berührung durch seine Hand. Dennoch konnte sie die Berührung seiner Finger immer noch wie ein Brandmal auf ihrer Haut spüren.


  Sie musste stark sein.


  Einen langen Moment betrachtete er ihr Gesicht. Seine eigene Miene war rätselhaft. „Ich habe dich nicht betrogen.“


  Die unerwartete Aussage ließ sie zusammenzucken. Die Wahrheit war, dass sie halb geneigt war, ihm zu glauben, auch wenn sie es nicht wollte. Tat sie es doch, dann musste sie zugeben, dass er tatsächlich recht gehabt hatte, als er sagte, dass sie sich ihr Elend selbst schaffe. Deshalb reagierte sie nicht.


  Das Schweigen zog sich in die Länge.


  Ein Teil seines Zorns verblasste, als Francesco auf ihren gesenkten Kopf blickte. „Ich bin in jener Nacht stundenlang durch die Straßen gewandert. Als ich mein Ehegelübde abgelegt habe, meinte ich jedes Wort davon ernst.“


  Erin hob mit einem Schluchzen den Kopf. Es war ihr nicht entgangen, dass er in der Vergangenheit sprach.


  „Das ist doch lächerlich. Du wirst mir jetzt zuhören, Erin … in dieser Nacht, ich …“


  Als sie seine Absicht erkannte, schüttelte sie heftig den Kopf. „Ich will es nicht hören, und ich komme auch nicht mit dir nach Italien zurück.“


  In einer sinnlosen Geste presste sie die Hand auf den Bauch, um das schmerzende Gefühl der Leere tief in ihrem Innern zu mildern. „Die Wahrheit ist, dass wir als Paar einfach nicht zusammenpassen. Wir sind völlig inkompatibel. Ich bin ja bereit zuzugeben, dass das teilweise meine Schuld ist, aber ich bin, wie ich bin, Francesco – das kann ich nicht ändern.“


  Francesco schloss kurz die Augen und fluchte unterdrückt. Mühsam versuchte er, seine Wut zu bezwingen. Sein Blick fiel auf ihre kleinen, perfekten Brüste, und irgendetwas in ihm erstarrte. Seine Frustration glich einer bröckelnden Mauer, in der sich immer mehr Risse zeigten.


  Als er sich abwandte und seine Kleider aufhob, atmete er schwerer als nach einem Tag harter körperlicher Arbeit, aber auf diese Weise hatte er wenigstens die Gelegenheit, einen Teil seiner Kontrolle zurückzuerlangen – auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als seine Hand in ihren Ausschnitt gleiten zu lassen und ihre warme, seidige Haut zu streicheln.


  Erin, die voller Sehnsucht auf seinen breiten, muskulösen Rücken gestarrt hatte, errötete schuldbewusst, als er sich wieder aufrichtete und sie ansah. Sein Blick fiel auf ihren Mund und verharrte dort.


  Rasch schlug sie die Augen nieder. „Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“, fragte sie ernst.


  „Es gibt manche Bereiche, in denen wir uns sehr gut verstehen, Erin.“


  Sie zuckte nur die Achseln, um völlige Gleichgültigkeit zu heucheln, doch das misslang ihr, weil sie nicht imstande war, seinem Blick standzuhalten.


  „Das unschuldige Mädchen nehme ich dir nicht ab. Du vergisst, dass ich jedes kleinste Detail deines Körpers kenne.“


  Erin hob ruckartig den Kopf. „Wenn du meinst, dass ich deine Arroganz sexy finde …“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spürte, wie sie dabei errötete, „… und falls du glaubst, du könntest mich in Verlegenheit bringen, Francesco …“ Sein teuflisches Lächeln ließ sie verstummen.


  „Oh, ich weiß, dass ich das tun kann, mia bella.“


  Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander fest, und sein gefährliches Lächeln verschwand. Stattdessen blieb ein brennender, glühender Ausdruck zurück, der noch viel gefährlicher war. Er war auch unglaublich erregend, doch Erin war nicht bereit, das zuzugeben.


  „Was tust du da, Francesco?“, fragte sie und bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen, während er langsam und entschlossen auf sie zuging.


  Er umfasste ihr Gesicht und lächelte, woraufhin ihr Herz einen Satz machte. In seinen wunderschönen schwarzen Augen las sie Verlangen, Sehnsucht, Begierde.


  „Ich tue das hier, cara mia“, erklärte er rau. Sein Blick wanderte mit einem derart hungrigen Ausdruck über ihr Gesicht, dass ihre Knie weich wurden. Mit sehnsüchtiger Vorfreude wartete sie darauf, seine Lippen auf ihren zu spüren. Wenn er sie nicht bald küsste, dann war Erin sich sicher, dass sie der erste dokumentierte Fall sein würde, wie jemand vor unerfüllter Sehnsucht starb.


  Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, als er schließlich den Kopf senkte und ihren Mund eroberte. Es war beinahe so, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Er küsste sie langsam, kostete es aus und vertiefte den Kuss, als sich ihre Lippen unter seinen öffneten und ihn willkommen hießen.


  Erin schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. Als sich ihre Zungen begegneten, stöhnte sie und schob ihre Finger in seine dunklen Locken.


  Widerspruchslos ließ sie zu, dass er sie hochhob und rasch die Eingangshalle durchquerte. Er ging zu einem Zimmer am Ende des Gangs, dessen Tür er mit dem Fuß aufstieß.


  Sobald sie drinnen waren, steuerte er direkt auf das große Bett zu, legte sie darauf ab und kniete sich neben sie.


  Während sie ihren gierigen Blick über seine braun gebrannte Haut wandern ließ, schnürte sich ihr die Brust zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Er war so schön, dass es beinahe wehtat.


  „Das ist vermutlich keine gute Idee“, hauchte sie in einem Tonfall, der geradezu danach schrie, dass er ihr widersprach.


  „Spielt das eine Rolle?“


  Sie sah ihm in die Augen. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Francesco seufzte erleichtert. Er stützte sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf ab und küsste sie fest.


  „Dio mio“, keuchte er. „Ich will dich … Ich will deine Hände auf meiner Haut spüren.“


  „Etwa so?“, schlug sie vor. Sie legte eine Hand auf seinen flachen Bauch und streichelte ihn, woraufhin sich seine Muskeln sofort zusammenzogen.


  Francesco sog tief die Luft ein. Als er seine Finger unter ihre Bluse wandern ließ, funkelten seine Augen. Rasch löste er die Knöpfe und schlug den Stoff zur Seite, sodass er die Spitze ihres cremeweißen BHs enthüllte.


  Der Hunger in seinem Blick raubte ihr den Atem. Als er ihren BH öffnete und seine Hände um die weichen Brüste schloss, da stöhnte sie und schob ihre Finger in sein Haar. Francesco senkte seinen Mund herab und umschloss die rosigen Knospen mit seinen Lippen. Sanft begann er, sie zu liebkosen.


  Als er nach einer Weile den Kopf hob, glühten seine dunklen Augen regelrecht. „Du bist perfekt!“


  Das hätte ich sagen sollen, dachte Erin, während er ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste, denn genau das war er – absolut perfekt.


  Nach dem Kuss dachte sie nicht mehr viel. Sie merkte nicht mal, dass er ihre Jeans auszog, bis sie schließlich spürte, wie sich seine nackten Oberschenkel gegen ihre zarte Haut pressten.


  Während sie sich weiterhin fieberhaft küssten, ließ Erin ihre Hand über seinen Bauch wandern, immer tiefer, bis sie schließlich unter den Bund seiner Boxershorts glitt und ihre Finger zärtlich um seine harte Männlichkeit schloss.


  Francesco stöhnte tief. „Ich will mich in dir versenken!“, raunte er und knabberte zärtlich an ihrem Nacken und atmete tief den Duft ihrer Erregung ein. „Willst du mich in dir spüren, cara?“


  „Oh ja!“, keuchte sie und zog seinen Kopf zu sich hoch. Für einen kurzen Moment sah er in ihren wundervollen blauen Augen etwas von derselben Verzweiflung, die auch er fühlte. „Ja, Francesco … ja“, hauchte sie, ehe sie ihn küsste.


  Zärtlich spreizte er ihre Beine und schob sich zwischen sie. „Dio, ich begehre dich wie verrückt … sag mir, dass du mich auch willst.“


  Sie öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren so stark geweitet, dass sie beinahe das Blau komplett verdrängt hatten. „Das weißt du doch.“


  „Ich will es hören.“


  Selbstachtung und Stolz waren edle Werte, doch in diesem Augenblick spielte nichts eine Rolle außer Francesco.


  „Ich will dich …“, flüsterte sie an seinen Lippen.


  Während sie sich leidenschaftlich küssten, ließ er seine Finger zärtlich und aufreizend zugleich über die Innenseiten ihrer Schenkel gleiten, auf und ab, bis Erin die sinnliche Folter nicht länger ertragen konnte, nach seiner Hand griff und sie auf ihre geheimste Stelle legte.


  „Bitte, Francesco“, flehte sie und küsste seinen Hals. „Ich brauche …“


  „Oh, ich brauche es auch, bella mia“, stöhnte er rau und drang in sie ein. „Ich brauche das hier.“


  Erin warf den Kopf zurück und umklammerte seine Schultern, als er sich tief in ihr versenkte.


  „Das ist … Francesco … du bist …!“ Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl, wie er sie ausfüllte. Während er begann, sich langsam in ihr zu bewegen, waren ihre Sinne so aufs Äußerste geschärft, dass es beinahe schmerzhaft war.


  „Du fühlst dich … oh, Francesco …“


  Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er ihre heiße Leidenschaft spürte. Er wisperte in seiner Muttersprache fieberhafte Worte, während er seine Hände unter ihren Po schob, ihn anhob, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte.


  Alles, was nichts mit Francesco, mit seinem Körper, seiner Stimme zu tun hatte, geriet in Vergessenheit. Doch als er sie zu immer neuen sinnlichen Höhenflügen antrieb, gab es einen kleinen Teil in Erins Innerem, der sich nicht ganz hingab.


  „Lass los!“, drängte Francesco sie, so als spüre er, dass sie etwas zurückhielt.


  „Ich ka… kann nicht. Ich werde fallen“, hörte sie sich keuchen.


  „Falle, cara. Ich werde dich auffangen.“


  Sie hätte ihm nicht glauben sollen, doch sie tat es. Ein erstickter Schrei entrang sich ihren Lippen, als die Ekstase über ihr zusammenschlug – die unglaublichen Gefühle noch dadurch gesteigert, dass Francesco ebenfalls in ihr kam.


  8. KAPITEL


  Erin hatte beinahe die Schlafzimmertür erreicht, da hörte sie, wie er sich rührte. Seine tiefe Stimme klang verschlafen, als er fragte: „Wohin gehst du?“


  Sie drehte sich um.


  Francesco hatte sich auf einen Ellbogen gestützt. Das Bettlaken, das seinen Körper bedeckte, war bis zur Taille heruntergerutscht.


  Mühsam riss sie ihren Blick von seinem herrlichen Oberkörper los. Ihre Wangen brannten, doch sie zwang sich zu einem möglichst neutralen Gesichtsausdruck.


  „Zurück in mein Zimmer.“


  Obwohl sie sich gerade erst mehrere Male geliebt hatten, reichte ihr Anblick aus, um neues Verlangen in ihm zu entfachen. Er schaute auf die Uhr neben dem Bett und musste zu seiner Überraschung feststellen, dass vier Stunden vergangen waren, seit er die Tür hinter ihnen zugekickt hatte.


  Träge ließ er sich in die Kissen zurückfallen, wobei er seinen Blick langsam über ihren Körper wandern ließ und sich an die Wärme und seidige Zartheit ihrer Haut erinnerte. „Was hast du da an?“


  Erin berührte mit leicht zitternder Hand den Saum des großen Männerhemds, das sie trug. „Eins deiner Hemden … ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  Francesco hatte eine Hand unter den Kopf gelegt. Mit der anderen klopfte er auf die Stelle neben sich. „Komm zurück ins Bett“, sagte er mit einladendem Lächeln.


  Sofort wurde Erin von widersprüchlichen Emotionen überfallen. Ihn nur anzuschauen, reichte aus, um lustvolles Verlangen in ihr auszulösen. Der Gedanke, nie wieder eine Nacht in seinen Armen zu verbringen, erfüllte sie mit Panik.


  Gleichzeitig wusste sie, dass es für sie und Francesco keine Zukunft gab – er wollte sie nur wegen des Babys zurück.


  „Das hätte nicht geschehen dürfen.“ Tränen brannten in ihren Augen, denn sie hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. „Ich will ja gar nicht so tun, als wäre es nicht sehr … nett gewesen …“


  Ein Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit legte sich auf sein Gesicht. „Nett?“, wiederholte er und setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Dabei rutschte die Decke auf den Boden und enthüllte seinen nackten Körper nun völlig.


  Sie griff auf einen bewusst flapsigen Ton zurück. „Na ja, was willst du hören … dass es eine lebensverändernde Erfahrung war?“


  Seine Miene verdüsterte sich. „Beinahe alles wäre besser als nett“, fauchte er. „Erinnere mich daran, dass ich mich niemals an dich wende, wenn ich ein Empfehlungsschreiben brauche.“


  „Also gut“, gab sie nach. „Entspann dich, du warst fantastisch, obwohl mir nicht klar war, dass dein Ego solche Streicheleinheiten braucht. Der Sex mit dir war immer spektakulär, aber das ist auch alles, was es ist – Sex.“ Mehr konnte es nicht sein.


  „Du willst mehr, als ich dir gegeben habe?“, fragte er mit dem arroganten Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich seiner Qualitäten als Liebhaber wohlbewusst war.


  „Ich wollte es. Aber jetzt nicht mehr.“ Wen versuchst du hier zu überzeugen?


  Francesco betrachtete sie konsterniert. „Könntest du dich ein bisschen weniger kryptisch ausdrücken?“


  „Ich habe dich geliebt, doch das tue ich nicht mehr. Der Sex ist immer noch großartig, aber ich kann mich jederzeit abwenden und gehen.“ Hoffentlich haben meine Beine das auch gehört, dachte sie voller Angst, denn sie hatte das Gefühl, dass ihre Knie jeden Moment einknicken würden. „Und das werde ich auch tun. Ich kehre nicht mit dir nach Italien zurück.“


  Nackt und vollkommen atemberaubend in seiner männlichen Schönheit stand er auf und trat dicht an sie heran. „Du hast mich geliebt, doch du tust es nicht mehr, darum hast du mit mir geschlafen?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Meinst du wirklich, dass ich auch nur ein Wort davon glaube? Oder dass ich kampflos zusehen werde, wie du mir mein Kind wegnimmst?“


  Sie wäre eher über glühende Kohlen gelaufen als zuzugeben, wie sehr seine Drohung ihr Angst machte. „Ich hoffe, du bist ein guter Verlierer, Francesco.“


  „Keine Ahnung – ich habe keinerlei Erfahrung darin.“


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Ängstlich beobachtete sie, wie er einen Morgenmantel aus dem Schrank holte und sich darin einwickelte.


  Als er sich ihr wieder zuwandte, zeigte er keinerlei Triumph. Stattdessen schimmerte in seinen Augen etwas anderes, das schwer zu deuten war.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und streichelte mit dem Daumen über die seidige Haut. „Es wird geschehen, Erin. Warum hörst du nicht auf, dagegen anzukämpfen?“


  In die lastende Stille, die seinen Worten folgte, drang ein diskretes Türklopfen, begleitet von einer weiblichen Stimme. „Francesco?“


  „Mein Gott!“, hauchte Erin entsetzt. „Das ist Valentina. Sie darf mich hier keinesfalls so finden!“


  „Warum nicht?“


  „Stell keine dummen Fragen“, flehte sie. „Ich würde mich in Grund und Boden schämen!“


  „In Grund und Boden schämen?“, wiederholte er und blickte sie düster an.


  „Würdest du bitte aufhören zu reden und etwas tun? Mach, dass sie weggeht! Oder …“


  Francesco betrachtete sie, lächelte langsam und räusperte sich. „Komm rein, Valentina.“


  Erin starrte ihn im ersten Moment völlig paralysiert an, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und floh in das angrenzende Bad. Dort lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie ein paar Sekunden brauchte, bis sie dem Gespräch nebenan lauschen konnte – nur um festzustellen, dass es überwiegend in Italienisch geführt wurde.


  Als sie schon gänzlich aufgeben wollte, hörte sie jedoch, wie Francesco auf Englisch sagte: „Nein, Erin gibt dir keine Schuld.“


  „Nun, das hoffe ich. Und ich hoffe auch, dass ihr beiden eure Probleme aus dem Weg räumt, Francesco. Meiner Ansicht nach ist Erin das Beste, was dir je passiert ist. Überstürze die Dinge nicht – gib ihr Zeit. Du kannst nicht mit den Fingern schnippen und erwarten, dass sie dann gleich angelaufen kommt“, mahnte Valentina.


  Erin zog eine Grimasse, während sie an die zerwühlten Bettlaken dachte. Mit den Fingern schnippen – das war nicht einmal nötig gewesen!


  „Rafael hätte sie gemocht, meinst du nicht?“


  Erin, die den Namen zum ersten Mal hörte, harrte gespannt auf Francescos Antwort. Es dauerte lange, bis eine kam.


  „Rafe hätte sie geliebt.“


  Es folgten noch ein paar Bemerkungen in Italienisch. Erin hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie sich fragte, was der merkwürdige Ton in Francescos Stimme zu bedeuten hatte.


  Sie wartete, bis sich die Tür hinter Valentina geschlossen hatte, dann ging sie ins Schlafzimmer zurück. Francesco saß auf dem Bett.


  „Wer ist Rafe?“, fragte sie.


  Er lächelte dünn. „Das hast du also gehört?“


  „Es war schwer zu überhören.“


  „Rafe war mein Zwillingsbruder.“


  Die Information schockierte sie. „Du hast einen Bruder … einen Zwillingsbruder? Aber warum hast du nie etwas erwähnt …?“


  Mit einer Stimme, die vollkommen flach und ausdruckslos klang, unterbrach er sie. „Hatte. Rafe ist gestorben.“


  Erin schluckte schwer. In ihren schönen blauen Augen zeigte sich das ganze Mitgefühl, das sie empfand, während sie sich neben ihn aufs Bett setzte. „Oh, Francesco, das tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Obwohl er nicht direkt reagierte, griff er nach seiner Brieftasche auf dem Nachttisch und entnahm ihr ein Foto, das er Erin wortlos reichte.


  Die Ränder des Fotos waren stark abgegriffen, doch die Gesichter der beiden Männer auf dem Schnappschuss waren klar zu erkennen. Francesco stand und hatte einen Arm um die Schultern seines Bruders gelegt, der auf einem Sessel saß. Beide lachten.


  „Ihr wart eineiige Zwillinge!“


  Als Francesco den Kopf drehte und sie ansah, da machte die Leere in seinem Blick ihr Angst. Ihr Herz schmerzte vor Mitgefühl, und sie legte eine Hand über seine.


  „Ja, äußerlich waren wir uns sehr ähnlich, sodass kaum jemand uns auseinanderhalten konnte. Aber in unserem Inneren waren wir grundverschieden.“ Er nahm ihr das Foto ab und betrachtete es. „Rafe war der Kreative, der Sensible. Wenn du willst, dann zeig ich dir mal ein paar seiner Bilder. Er war sehr talentiert.“


  „Er war Künstler?“


  „Er hat vieles gemacht; er war … ruhelos. Ich glaube, unsere Eltern hofften, dass die Ehe ihm guttun würde.“


  „Er war verheiratet?“


  Francescos Miene verdüsterte sich. Er nickte. „Ja, das war er, aber ohne großen Erfolg. Rafe hat vier Jahre damit verbracht, sich an sie zu klammern. Er hat verzweifelt versucht, sich in den Mann zu verwandeln, den sie haben wollte.“


  Francescos angespannter Körper machte deutlich, wie schwer es ihm fiel, über seinen Bruder zu sprechen. Erin zögerte, doch dann fragte sie sanft: „Wie ist er gestorben?“


  „Er hat sich umgebracht.“


  Ein kurzer explosiver Moment der Stille folgte seinen Worten. Dann entfuhr Erin ein schockiertes Keuchen.


  „Er hat eine Überdosis Tabletten genommen.“


  Sie hob eine Hand an den Mund. Ihre Augen füllten sich mit Tränen des Mitgefühls.


  „Als ich ihn fand, dachte ich, er schläft. Er sah so friedlich aus“, erinnerte sich Francesco.


  Ihre Augen weiteten sich erschreckt. Nicht nur, dass sein Zwillingsbruder sich umgebracht hatte, Francesco hatte auch noch den Leichnam gefunden! Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten, doch was konnte man in dieser Situation sagen, das nicht nach hohlen Phrasen klang?


  „In jener Woche kam er zu mir, weißt du. Um mich nach meinem Rat zu fragen.“


  Das war an sich nicht ungewöhnlich. Sein Bruder tauchte jedes Mal auf, wenn er ein Problem hatte. Francesco musste zugeben, dass er manchmal nicht verstand, über welche Dinge Rafe den Schlaf verlor.


  „Willst du wissen, was ich zu ihm gesagt habe?“, fuhr er fort. „Was ich meinem lebensmüden Bruder geraten habe?“


  Erin schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich vollkommen hilflos angesichts des Schmerzes, der sein Gesicht zeichnete.


  „Ich sagte: ‚Reiß dich zusammen, Rafe.‘ Ich erklärte ihm, dass Menschen nicht so schnell an gebrochenem Herzen sterben, aber es stellte sich heraus, dass sie es doch tun.“


  Die offizielle Erklärung hatte natürlich anders gelautet.


  Eine Untersuchung ergab, dass bei Rafe kurz zuvor eine manisch-depressive Erkrankung festgestellt worden war und die Ärzte ihm geraten hatten, Medikamente zu nehmen. Seine Familie, erzählte Francesco, hatte nichts davon gewusst. Nach Rafes Selbstmord hielten sie die Krankheit für den Hauptgrund seiner Verzweiflungstat.


  Doch Francesco wusste es besser.


  Vollkommen entsetzt saß Erin einfach nur da und lauschte seinen Worten. Sie hatte den Eindruck, dass er ihre Anwesenheit völlig vergessen hatte, und sie fragte sich, wie lange er sich schon mit diesen Gefühlen quälte.


  „Mein Bruder brauchte mich, und alles, was ich zustande brachte, waren wertlose Plattitüden.“ Seine Stimme troff vor Selbstverachtung. „Er liebte diese Frau mehr als das Leben selbst, und ich sagte zu ihm: ‚Sitz nicht so jammernd herum. Sei stark – geh und hol sie dir.‘ Also tat er, was ich ihm geraten hatte, und sie erklärte ihm, dass sie einen anderen liebe. Daraufhin brachte er sich um.“


  Als er die Augen schloss, fiel sein Kopf nach vorne. Sie beobachtete, wie seine Schultern heftig zuckten. „Du verdammter Idiot, Rafe! Dio, was für eine Verschwendung. Was für eine absolut fürchterliche Verschwendung!“, brachte er wütend hervor.


  Erin konnte seinen Schmerz nicht länger ertragen. Sie kniete sich hinter ihn, presste ihren Körper gegen seinen Rücken, legte ihren Kopf auf seine Schulter und verschränkte ihre Hände vor seiner Brust.


  Es war keine große Geste, doch der physische Kontakt schien ihm ein wenig Trost zu spenden.


  Als er sich aufrichtete, lockerte Erin ihren Griff und lehnte sich zurück. Ihr Blick lag unverwandt auf seinem Gesicht.


  „Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es sich anfühlen muss …“, begann sie sanft.


  „Willst du es wirklich wissen?“, schrie er sie an. Offensichtlich brauchte er ein Ventil, und deshalb richtete er seinen Zorn gegen sie. „Jeden Morgen wache ich auf, und da ist eine riesige Leere in mir … ein schwarzes Loch.“


  Er presste eine Hand auf seine Brust und schaute sie voller Bitterkeit an. „Es schmerzt, zu wissen, dass ich ihn niemals wiedersehen werde, dass ich niemals wieder seine Stimme hören werde, und das Schlimmste daran ist, dass ich es hätte verhindern können. Ich hätte es verhindern müssen.“ Er schluckte heftig und schloss die Augen.


  Erin presste die Hand auf den Mund und beobachtete, wie er versuchte, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Sie war vollkommen entsetzt. Wie lange trug er schon diese Schuldgefühle mit sich herum?


  „Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass er krank sein könnte.“


  Als sein Bruder bei ihm aufkreuzte und wie die Personifikation eines tragischen Helden wirkte, da war Francesco eher irritiert als alarmiert gewesen. Der Zustand von Rafes Ehe schwankte zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt – genau wie seine Stimmungen.


  „Warum habe ich nicht erkannt, dass seine Stimmungsschwankungen immer schlimmer wurden?“


  „Francesco“, sagte sie sanft, „wir analysieren nicht stündlich das Verhalten derer, die uns nahestehen.“


  „Vielleicht wollte Rafe nicht, dass ich es sah“, ging er über ihren Einwand hinweg. „Und wer sollte ihm daraus einen Vorwurf machen? Ich war ja auch zuvor nie besonders mitfühlend gewesen.“


  Erin rang frustriert die Hände. Francesco schien fest entschlossen, alle Schuld auf sich zu nehmen. „Du hast ihm doch sicher auch nicht alles von dir erzählt?“


  Francesco ließ auch das nicht gelten. „Das ist nicht dasselbe. Wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, er müsse seine Krankheit vor mir verbergen …“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schlug mit einer Faust in die Kissen, „… wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich dafür gesorgt, dass er seine Medikamente nimmt. Wenn ich doch nur einen Funken nachgedacht hätte, ehe ich ihm meinen Rat gab, dann würde Rafe jetzt vielleicht noch leben.“


  „Das sind viele Wenns, Francesco. Wenn etwas Schlimmes passiert, dann suchen wir nach Gründen“, begann sie vorsichtig. „Das ist ganz natürlich, aber manchmal“, fügte sie traurig hinzu, „gibt es einfach keine Erklärung. Schlimme Dinge geschehen; sie geschehen guten Menschen, die das nicht verdienen. Du darfst dir keine Vorwürfe machen wegen dem, was mit deinem Bruder passiert ist, Francesco. Es ist nicht deine Schuld.“


  Er lächelte mit bitterer Miene. „Das haben die Ärzte auch gesagt“, gab er zu. „Sie haben von einem chemischen Ungleichgewicht in seinem Gehirn gesprochen, doch das war es nicht, was Rafe umgebracht hat; es war abgrundtiefe Verzweiflung.“ Seine Stimme zitterte. „Und ich habe danebengestanden und zugesehen, wie es geschah.“


  Erin konnte all das nicht mehr ertragen. „Das ist Unsinn, und das weißt du auch! Glaubst du wirklich, dein Bruder würde wollen, dass du dir solche Vorwürfe machst?“


  Die Frage schien ihn zu überraschen. „Ich habe nie wirklich …“


  „So darüber nachgedacht? Nun, das ist offensichtlich. Aber diese Büßermiene steht dir nicht, Francesco. Ja, diese Selbstgeißelung ist ziemlich anmaßend.“ Sofort schämte sie sich, dass sie ihn anschrie, anstatt ihn zu trösten, und deshalb fügte sie ein schuldbewusstes „Es tut mir leid“ hinzu.


  Langsam erholte er sich von dem Schock. „Nein, ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte.“ Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch Francesco hatte tatsächlich den Eindruck, sich leichter zu fühlen als seit Langem.


  „Wofür? Ich bin diejenige, die mit dir geschimpft hat.“


  „Und das habe ich auch gebraucht“, entgegnete er. Ein schwaches Lächeln erhellte sein Gesicht. „Du hast recht – ich versinke in Selbstmitleid.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein?“ Er hob eine Augenbraue und zuckte mit den Schultern.


  Sein Lächeln wirkte ein wenig schief, und es rührte ihr Herz.


  „Vielleicht hättest du es sagen sollen, Erin“, erwiderte er unbeholfen. „Ich hätte dich nicht anschreien dürfen … Die Sache ist die – es fällt mir schwer, über meine Gefühle zu sprechen. Rafe sagte immer, dass meine Aura – er hielt viel von diesem Zeug – so viele Warnungen aussendet, dass es schon einer äußerst mutigen Person bedarf, um mir nahezukommen.“


  „Oder einer besonders dummen“, murmelte sie leise, als sie die Finger zurückzog, die eben noch über seinem Haar geschwebt hatten. Ihr Herz blutete, wenn sie ihn so verwundbar sah. „Es muss eine furchtbare Zeit für dich und deine Familie gewesen sein“, sagte sie rau.


  „Ja, es war schlimm“, entgegnete er. „Doch zu der Zeit … es gab so viele Dinge zu erledigen … zu organisieren … keine Zeit zum Nachdenken. Später war es schwerer. Meine Eltern hat es extrem hart getroffen.“


  Und jeder hatte erwartet, dass Francesco damit fertigwerden würde. Erin betrachtete seine breiten Schultern und dachte an die Last, die man ihm aufgebürdet hatte.


  „Vor allem meine Mutter …“ Er hob den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Zwischen ihr und Rafe hat immer ein besonderes Band bestanden.“ Nichts in seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er neidisch gewesen wäre. „Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe.“


  „Sie hat immer noch dich!“ Der empörte Protest erstarb, als Francesco völlig ohne Vorwarnung ihr Gesicht in seine Hände nahm.


  „Du hast mich auch gehabt, cara, aber du wolltest mich nicht.“


  Wollte ihn nicht? Mein Gott, wenn das nur wahr wäre. Vielleicht hatte sie sich eingeredet, dass sie ihn nicht mehr lieben würde, doch die vergangenen Minuten hatten sie eines Besseren belehrt. Das Ausmaß seines Schmerzes hatte sie innerlich entzweigerissen. Seine Trauer hatte sie gespürt, als wäre es die eigene … und sie fühlte sich hilflos.


  Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie seinen Schmerz auf sich genommen. Und dabei wollte sie ihm doch die Chance nehmen, ein vollwertiger Vater zu sein. Das konnte sie ihm nicht antun. Francesco hatte bereits genug verloren, er durfte nicht auch noch sein Kind verlieren.


  „Ich habe dich immer gewollt, Francesco.“ Und ich werde dich immer lieben.


  Francescos Augen verdunkelten sich, und ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er tief Luft holte. „Erin …“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und senkte seinen Kopf. Sie schloss die Augen.


  „Vielleicht sollten wir einen neuen Versuch wagen?“


  Francesco nahm seine Hände von ihren Schultern. Er blickte sie so eindringlich an, dass sie es beinahe nicht aushielt. „Heißt das, du kommst mit mir zurück nach Italien?“


  Mein Gott, will ich das wirklich tun? Will ich schwanger in einem fremden Land sitzen und einen Mann lieben, der mich nur deshalb zurückhaben will, weil ich ein Kind von ihm bekomme?


  „Ich bin bereit, einen zweiten Versuch zu wagen – um des Babys willen.“ Du bist verrückt, Erin. „Aber die Geheimniskrämerei muss aufhören. Und behaupte jetzt bitte nicht, es hätte keine Geheimnisse gegeben, denn unsere Ehe basierte vom ersten Tag an auf Lügen. Nicht ein einziges Mal hast du deinen Bruder erwähnt …“


  „Ich schätze, es war eine Erleichterung für mich, mit jemandem zusammen zu sein, der nichts von Rafe wusste. Auf diese Weise entkam ich dem endlosen Mitgefühl. Jedes Mal, wenn ich einen Raum betrat, stoppten die Gespräche. Der Tod ist eins der letzten Tabuthemen in unserer Gesellschaft. Die Leute fühlen sich unwohl, wenn sie jemanden um sich haben, der einen großen Verlust erlitten hat. Entweder ergehen sie sich in Beileidsbekundungen oder sie wechseln die Straßenseite, um dir nicht über den Weg zu laufen.“


  „Wann ist er … wann ist Rafe gestorben?“


  „Vor sechs Monaten.“


  „Vor sechs Monaten!“ Kein Wunder, dass Francescos Gefühle noch derart blank lagen. „Das ist ja noch ganz frisch …“, begann sie und hielt dann unwillkürlich inne. Sie wurde blass.


  Das bedeutete, dass sein Bruder erst seit drei Monaten tot gewesen war, als sie Francesco kennengelernt hatte.


  Ihre Begegnung. Die stürmische Romanze, die überstürzte Heirat – für all das gab es plötzlich eine Erklärung.


  Andere Männer hätten sich in einer solchen Situation vielleicht dem Alkohol ergeben oder Medikamenten.


  Doch Francesco hatte sich ihr zugewandt!


  Francesco, halb wahnsinnig vor Schmerz und Trauer und nicht in der Lage, sich seine Gefühle von Schuld und Wut einzugestehen, hatte sie benutzt, um sich abzulenken. Ja, sie half ihm, den Schmerz zu ertragen. Er hatte es sicher nicht bewusst getan – sie glaubte nicht, dass er so berechnend sein konnte.


  In der Nacht des Balls, war ihm da bereits klar geworden, dass er sie nicht wirklich liebte? Es würde erklären, warum er nicht mehr unternommen hatte, um sie aufzuhalten. Sicherlich, sein Stolz war verletzt, weil sie diejenige war, die ging, aber vielleicht hatte er tief im Innern auch Erleichterung verspürt? Bis er von dem Baby erfahren hatte.


  „Dir ist kalt“, bemerkte Francesco, als sie zitterte.


  Erin zwang sich zu einem schwachen Lächeln und stand auf. „Ein bisschen.“


  „Geht es dir gut?“


  „Sehr gut. Ich will mich nur schnell umziehen.“


  „Du kannst das Hemd behalten.“


  Ein Hemd für mein Herz. Der Tausch war nicht fair. Beinahe hätte sie bitter gelacht, doch sie nickte nur steif und verließ rasch das Zimmer.


  9. KAPITEL


  Erin schaffte es, ihre Fassung so lange zu bewahren, bis sie ihr Zimmer erreicht hatte. Dort angekommen, sank sie auf das Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen, als sie ein paar Minuten später den Kopf hob und laut aufstöhnte: „Mein Gott, und ich habe tatsächlich versprochen, ich würde mit ihm nach Italien zurückkehren!“


  Resigniert stand sie auf, ging zu dem altmodischen Waschbecken hinüber und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nachdenklich betrachtete sie ihr Spiegelbild.


  Wie konnte ich mich nur so lange selbst zum Narren halten, fragte sie sich. Ja, sicher, es wäre ihr gelegen gekommen, wenn sie sich „entliebt“ hätte.


  Doch so funktionierte die Liebe nun mal nicht. Jetzt war in erster Linie wichtig, dass sie sich nicht an die Hoffnung auf ein Happy End klammerte. Denn das war mehr als unwahrscheinlich, wenn das Objekt deiner Begierde nie wirklich in dich verliebt gewesen war.


  Schluss mit dem Selbstbetrug – ich muss den Tatsachen ins Auge sehen, ermahnte sie sich streng.


  Das Problem lag nur darin, dass sich auch mit ungeschöntem Blick für die Realität keine magische Lösung auftat.


  Es war ein einziger Albtraum!


  Traurig schaute sie aus dem Fenster und sah die Koppel mit Sams Pferden.


  Nach einer Weile reckte sie trotzig das Kinn. Vielleicht war es besser, nicht gleich für alles auf einmal eine Lösung finden zu wollen. Stattdessen würde sie ein Problem nach dem anderen angehen. Schritt für Schritt.


  Als sie nach draußen in den Garten ging, stieß sie auf ein Bild perfekter häuslicher Idylle. Sam saß auf einem schmiedeeisernen Stuhl und las die Zeitung, während seine Frau ihn damit ärgerte, dass sie alle Schlagzeilen laut vorlas, die ihr ins Auge sprangen.


  Doch was Erin abrupt innehalten ließ, war der Anblick von Francesco, der mit dem kleinen Gianni auf einer Decke lag und ihn zum Kichern brachte, indem er Himbeeren auf den nackten Bauch des Babys blies.


  Das Band um ihr Herz zog sich immer enger zusammen. Er würde einen wunderbaren Vater abgeben!


  Valentina war die Erste, die ihre Anwesenheit bemerkte. „Erin! Greif dir einen Muffin, ehe dieser Vielfraß alle aufgegessen hat“, sagte sie und raufte ihrem Mann liebevoll die Haare.


  Erin blickte auf den Teller mit lecker aussehenden Blaubeermuffins und schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“ Sie gab sich größte Mühe, nicht zu Francesco hinüberzuschauen, der den Kopf gehoben hatte, sobald er ihren Namen hörte.


  Er klopfte auf die Decke neben sich, woraufhin sie ihre Schuhe abstreifte und durch das nasse Gras auf ihn zuging.


  Doch ehe sie bei ihm ankam, klingelte ihr Handy. Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und nahm das Telefon aus der Tasche. „Es ist Mum“, erklärte sie und gab vor, den Blick nicht zu sehen, den ihre Gastgeber bei der Information austauschten. „Ich werde kurz mit ihr reden …“ Sie deutete vage in Richtung Haus und lief barfüßig darauf zu.


  Da sie zunächst keinen Empfang hatte, stieg sie rasch die Stufen zur Veranda hinauf. „Mum, was ist los?“, fragte sie und setzte sich auf die oberste Stufe.


  Mit wachsender Resignation lauschte sie der jammervollen Erklärung ihrer Mutter, die zwischen herzzerreißenden Schluchzern gestand, dass Erins Vater sie nun endgültig verlassen habe.


  „Ich bin sofort bei …“ Erin ließ einen Laut des Erschreckens los, als ihr das Telefon kurzerhand abgenommen wurde. Sie blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Francesco es ans Ohr hob.


  „Nein, Erin wird nicht kommen. Sie hat jetzt keine Zeit.“


  „Was tust du da?“, schrie sie ihn zornig an.


  „Etwas, was du schon vor langer Zeit hättest tun sollen – dich abnabeln“, erklärte er herzlos.


  Erin zitterte vor Wut. Nur mühsam beherrscht, erhob sie sich. Obwohl sie zwei Stufen weiter oben stand als er, musste sie immer noch den Kopf heben, um ihm in die Augen schauen zu können. „Wie kannst du es wagen? Du hattest kein Recht dazu! Sie war in einem furchtbaren Zustand. Sie braucht mich!“


  „Nein, sie benutzt dich nur. Außerdem braucht dich deine Familie auch!“


  „Aber sie ist meine …“ Als Erin die Bedeutung seiner Worte verstand, biss sie sich auf die Unterlippe und blickte betreten zu Boden.


  „Das Baby und ich … wir sind jetzt deine Familie, Erin. Was willst du tun, wenn das Kind geboren ist? Alles stehen und liegen lassen, sobald deine Mutter anruft?“, fragte er bitter.


  Erin fühlte sich innerlich zerrissen. Im Grunde wusste sie, dass Francesco recht hatte – wenn sie ganz ehrlich war, dann äußerte er nichts, was ihr nicht selbst schon in den Sinn gekommen wäre. Aber sie verübelte ihm die Art und Weise, wie er sie darauf aufmerksam machte – ohne jegliche Rücksicht auf ihre Gefühle.


  „Du erwartest von mir, dass ich mich zwischen dir und meiner Mutter entscheide.“


  Er zuckte ungerührt die Achseln. „Darüber solltest du nicht mal nachdenken müssen.“


  „Du hast kein Recht, das von mir zu verlangen!“, protestierte sie und hob eine Hand an ihre Stirn. „Du bist genauso schlimm wie sie!“, warf sie ihm vor. „Geh mir aus dem Weg. Ich habe es satt!“


  „Ja, so ist es richtig“, höhnte er. „Immer wenn es schwierig wird oder auch nur leicht unangenehm, dann läufst du weg.“


  „Leicht unangenehm!“, fauchte sie. „Vielleicht ist das Ganze für dich nur eine belanglose Bagatelle …“


  „Glaub mir, nichts, was mit dir zu tun hat, war für mich jemals belanglos!“, schoss er zurück.


  Ihr Fehler, entschied Erin, wenn sie später daran zurückdachte, bestand darin, den Kopf nach ihm zu drehen, während sie sich unter seinem Arm hinwegduckte, um die nächste Stufe zu erreichen. Wenn sie das nicht getan hätte, dann hätte sie auch das Gleichgewicht nicht verloren, als sich ihr Fuß im Saum ihrer Jeans verfing, und konsequenterweise wäre sie dann auch nicht die Steintreppe hinuntergefallen, um wie ein Sack Kartoffeln auf den Kiesweg zu stürzen.


  Mit weit aufgerissenen Augen lag sie da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Francesco kniete sich rasch neben sie.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, fügte er zornbebend hinzu: „Dio! Du leichtsinnige Närrin! Was hast du dir dabei gedacht?“


  Ehe sie etwas entgegnen konnte, brach er in eine italienische Tirade aus, von der sie kaum die Hälfte verstand, aber eines entging ihr nicht: dass er sich mit aller Macht wünschte, ihr niemals begegnet zu sein!


  „Und mir“, stöhnte sie und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, „geht es nicht anders! Ich wünschte, ich wäre niemals zu dir in diesen verdammten Truck eingestiegen! Außerdem wäre das überhaupt nicht erst passiert, wenn du nicht …“ Sie stoppte und starrte ihn mit Schreck geweiteten Augen an.


  „Oh nein, das Baby!“ Sie versuchte, ihr Gewicht auf eine Seite zu verlagern, und zuckte zusammen. Der scharfe Schmerz, der durch ihren Bauch fuhr, machte ihr Angst und Bange.


  „Du hast dich verletzt!“


  Ja, das hatte sie, doch Erin sorgte sich nicht um ihre eigene Gesundheit.


  „Warte, ich helfe dir.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bleibe besser noch einen Moment so liegen.“ Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist!


  Wenn ihm irgendetwas passiert wäre, würde sie es sich niemals verzeihen.


  „Was? Was ist los?“


  „Ich denke, du solltest einen Krankenwagen rufen, nur als Vorsichtsmaßnahme.“


  Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte er schon sein Handy herausgeholt und die Notrufnummer gewählt.


  „Hallo“, sagte er hektisch. „Die Art des Unfalls? Meine Frau ist eine Treppe heruntergefallen. Nein, sie ist bei Bewusstsein, aber … sie ist in der zwölften Woche schwanger. Kommen Sie einfach her.“ Er nannte die Adresse, dann schob er das Handy zurück in seine Tasche.


  „Sie haben gesagt, dass du ganz ruhig liegen bleiben sollst.“


  Erin nickte, während sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn strich. „Genau das hatte ich vor. Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.“


  „Natürlich ist es das“, bekräftigte er.


  Wenn nicht – sein Kiefer verkrampfte sich, während er den Gedanken zur Seite schob, dem er sich einfach nicht zu stellen wagte.


  „Falls mir irgendetwas passieren sollte, dann wirst du doch dafür sorgen, dass sie das Baby retten, nicht wahr, Francesco?“


  Er wurde ganz bleich und schloss kurz die Augen. „Dir wird nichts passieren“, erklärte er rau.


  „Nur für den Fall“, beharrte sie.


  „Ich werde alles tun, was notwendig ist.“ Um dich zu retten, dich in Sicherheit zu bringen.


  Der Krankenwagen kam ein paar Minuten später. Francesco beobachtete hilflos, wie man Erin auf eine Trage bettete und dann in den Wagen schob. Ehe er selbst zustieg, erklärte er kurz der völlig entsetzten Valentina und ihrem Mann, was passiert war.


  Als sie die Notaufnahme des Krankenhauses erreichten, wurde Erin sofort weggebracht, während man von ihm erwartete, dass er sich mit der Auskunft eines gestresst wirkenden Arztes zufriedengab, man werde ihm Näheres sagen, sobald sie mehr wüssten.


  Francesco war nicht besänftigt.


  Er beschwerte sich gerade bei einem ziemlich verstockten Menschen, dessen Namensschild ihn als Vertreter der Krankenhausverwaltung auswies, als ein älterer Arzt auf ihn zukam.


  „Sind Sie Mr. Romanelli?“


  Francesco griff nach der Hand, die ihm entgegengestreckt wurde.


  „James Ross.“


  „Was geschieht gerade mit meiner Frau?“ Dieses ganze Schweigen machte ihn allmählich wahnsinnig. „Ich will bei ihr sein.“


  Der Arzt lächelte beruhigend. „Und das werden Sie auch gleich sein“, versprach er. „Kommen Sie mit – wir gehen in mein Büro, wo wir ungestört sind.“


  Sagten sie das nicht auch immer in den Krankenhausserien, wenn sie die schlechte Nachricht mitteilten?


  Francesco lehnte den Tee ab, er wollte sich auch nicht setzen, sondern er erklärte rundheraus, dass er nur an Informationen zum Zustand seiner Frau interessiert war.


  „Ja, also gut. Ich fürchte, dass Ihre Frau innere Blutungen hat.“


  Der Arzt schaute ihn mitfühlend an, als er – bleich wie der Tod – auf den Stuhl sank, den er eine Minute zuvor noch abgelehnt hatte.


  Francesco hatte sich erst ein einziges Mal genauso gefühlt wie in diesem Moment. Bei jener Gelegenheit hatte er gedacht, dass ein Mann diese Art Schmerz nur ein einziges Mal ertragen konnte. Nun geschah es erneut, und es war, als risse ihm jemand bei lebendigem Leib das Herz heraus.


  „Was genau heißt das?“


  „Nun, jeder operative Eingriff bedeutet ein Risiko.“


  Francesco stieß erleichtert den Atem aus. „Das heißt, Sie können etwas tun?“


  „Oh ja! Es tut mir leid, wenn ich mich nicht klar ausgedrückt habe. Wir hoffen, dass wir den Eingriff mit einem Laparoskop durchführen können – dann müssen wir nicht schneiden. Diese Methode wäre auf jeden Fall vorzuziehen, aber es gibt keine Garantie, dass es klappt. Je nachdem, was wir finden, müssen wir vielleicht doch schneiden. Ihre Frau ist sehr in Sorge um das Baby, doch wir haben ihr klargemacht, dass es wirklich keine Alternative gibt.“


  „Dem Baby geht es gut – es lebt?“ Hoffnung durchflutete ihn. „Ich dachte, als Sie sagten …“


  „Nein, nein, mit Ihrem Baby ist alles in Ordnung, und es gibt keinen Grund, warum es den Eingriff nicht unbeschadet überstehen sollte. Auch wenn ich hier ebenfalls wiederholen muss, dass es keine Garantie gibt.“


  „Aber es hat eine Chance?“ Wenn dem Baby irgendetwas passierte, würde Erin ihm niemals vergeben – er würde sich niemals vergeben!


  „Absolut. So, möchten Sie jetzt Ihre Frau sehen?“


  Francesco stand mit einem Satz auf. „Ja, das möchte ich.“


  Der Arzt betätigte eine Gegensprechanlage, woraufhin kurz darauf eine Krankenschwester auftauchte. „Würden Sie Mr. Romanelli bitte zu seiner Frau bringen?“


  Das Krankenzimmer war sehr klein, steril und klinisch. Francesco näherte sich ganz leise dem Bett. Erin schien zu schlafen, vielleicht hatte man ihr aber auch etwas gegeben? Während er sie betrachtete, dachte er, dass sie unglaublich zart und zerbrechlich wirkte, zumal auch noch eine Infusion in ihrem Arm steckte.


  Je länger er sie anschaute, desto enger wurde ihm ums Herz. Er schloss die Augen und schickte ein stummes Gebet zum Himmel hinauf, das jedoch von einer leicht lallenden Stimme unterbrochen wurde.


  „Du siehst schrecklich aus.“


  Er öffnete die Augen und sah, dass sie ihn anschaute.


  „Ich dachte, du würdest schlafen.“


  Sie schüttelte den Kopf und machte eine vage Geste, die er als Versuch wertete, seine Hand zu nehmen. Rasch umschloss er ihre Hand und drückte sie sanft.


  „Sie haben mir irgendetwas gegeben. Ich fühle mich fast ein bisschen betrunken … klinge ich auch so?“


  Francesco lächelte. „Ein wenig“, gab er zu.


  „Das dachte ich mir … Haben sie es dir gesagt?“


  Er nickte. „Es wird alles gut werden“, versprach er.


  „Auch mit dem Baby?“ Sie sah ihn so voller Vertrauen an, dass es ihn wie ein Blitz durchfuhr. Er verdiente ihr Vertrauen nicht – wenn er nicht gewesen wäre, hätte es keinen Unfall gegeben.


  „Absolut“, sagte er und hoffte von ganzem Herzen, dass er recht behalten würde.


  Erin seufzte. „Gut.“


  In diesem Moment klopfte es, und zwei Krankenpfleger erschienen mit einer Trage. Sie ließen ihn bis zur Tür der Anästhesie mitkommen. Erin hatte die Augen geschlossen, die Finger fest um seine Hand geklammert.


  Francesco beugte sich hinab und küsste sie leicht auf den Mund, ehe sie in den Raum hineingeschoben wurde. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, die Person anzuschreien, die seine Hand von ihrer löste …


  Das Erste, was Erin registrierte, waren Stimmen – männliche und weibliche –, doch sie konnte nicht verstehen, was sie sagten.


  „Geht weg“, murmelte sie erschöpft. „Mein Kopf tut weh. Ich habe Durst.“ Sie hob eine Hand an die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. „Wo bin ich?“


  Irgendjemand sprach. Erin hörte, wie dieser Jemand erklärte: „Sie kommt wieder zu sich.“ Dann ertönte ein Klick, und das grelle Licht erlosch.


  Das Nächste, was sie bemerkte, war das Gefühl einer kühlen Hand auf ihrer Stirn, die sie sanft streichelte.


  „Wenn dir etwas passiert wäre … per amor di dio, das hätte ich mir niemals verzeihen können.“ Francesco schaute voller Sorge auf das bleiche Gesicht der Frau, die er geheiratet hatte, der Frau, die er beinahe verloren hatte.


  Sein gequälter Blick verdunkelte sich noch mehr, als ihre Augenlider kurz flatterten, dann aber zur Ruhe kamen. Erin war erneut eingeschlafen.


  Urplötzlich stand eine Krankenschwester am Fußende des Bettes.


  „Sollte sie nicht mittlerweile wach sein?“, fragte er voller Angst.


  Die Schwester lächelte beruhigend und versicherte, dass alles genau so war, wie es sein sollte. „Vermutlich wird sie bis morgen früh durchschlafen“, meinte sie mit wesentlich mehr Heiterkeit, als er angesichts der Situation angemessen fand. „Wenn sie aufwacht, wird sie noch ziemlich benommen sein. Sie sollten nach Hause fahren und ein wenig schlafen.“


  Der Vorschlag ärgerte ihn. „Ich bleibe.“


  Nachdem die Schwester kurz seine entschlossene Miene gemustert hatte, versuchte sie nicht mehr, ihn davon abzubringen. „Möchten Sie eine Decke haben?“


  „Ich brauche keine Decke.“ Was er brauchte, war etwas ganz anderes. Er wollte, dass seine Frau die Augen aufschlug!


  „Also gut“, sagte die Schwester, notierte etwas auf Erins Krankenkarte und verließ den Raum.


  Francesco begann, unruhig durch den Raum zu tigern. Obwohl alle medizinischen Mitarbeiter ihm versichert hatten, dass der Eingriff ein voller Erfolg gewesen war, konnte er sich einfach nicht entspannen, ehe Erin aufwachte. Ehe er ihre Stimme hörte.


  Schließlich setzte er sich neben ihr Bett und griff nach ihrer Hand, die er sanft an seine Lippen hob. „Ich schwöre dir, ich lasse nie wieder zu, dass dir etwas passiert.“ Die Emotionen, die ihm die Brust zuschnürten, während er sie anschaute, empfand er beinahe wie einen körperlichen Schmerz.


  „Ich darf dich nicht verlieren.“


  „Das tust du ja auch nicht.“


  „Erin?“ Erleichterung erfasste ihn, als sie die Augen aufschlug und zu ihm aufsah.


  „Willkommen zurück, cara“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Francesco?“


  Zuerst verschwamm noch alles vor ihren Augen, doch allmählich klärte sich ihr Blick, und sie erkannte seine unverwechselbaren Züge. Obwohl er besorgt und abgespannt aussah. Er hatte sich nicht rasiert, und um seine Mundwinkel lagen Falten, die sie nie zuvor bemerkt hatte.


  „Dass wir geheiratet haben, war so dumm, nicht wahr?“ Sie schloss die Augen und konnte deshalb nicht sehen, wie sich bei ihren Worten ein schmerzerfüllter Ausdruck auf sein Gesicht legte.


  „Du bist ein wesentlich besserer Liebhaber als ich eine Ehefrau. Ist etwas passiert?“


  Francesco schluckte. Vor seinem inneren Auge sah er ihren Sturz die Treppe hinunter. „Ja, cara, du bist gefallen.“


  „Ich habe einen trockenen Hals. Gefallen? Ich kann mich nicht erinnern“, beklagte sie sich.


  „Das spielt jetzt keine Rolle. Schlaf!“ Er drückte auf den Knopf, um eine Krankenschwester zu rufen. Wo steckte diese Frau nur?


  Erin seufzte, als sie seine kühlen Finger auf ihrer Stirn fühlte. Sie lächelte verträumt. „Das ist angenehm. Ich habe geträumt, dass jemand meine Stirn streichelt. Warst du das?“


  „Schlaf jetzt.“


  „Wirst du hier sein, wenn ich aufwache?“


  „Ich bleibe die ganze Zeit hier.“


  Sie lächelte noch einmal, seufzte tief und schlief beinahe auf der Stelle ein.


  „Wann kann ich nach Hause?“


  „Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass Sie uns nicht mögen“, neckte der Arzt, der gerade festgestellt hatte, dass die Punktierungswunde auf ihrem Bauch – das einzige äußere Zeichen für den Eingriff – sehr gut aussah.


  „Sie sind erst seit achtundvierzig Stunden bei uns.“


  „Es fühlt sich aber länger an.“


  Der Arzt lachte. „Wir müssen den Herzschlag des Babys noch über Nacht überwachen. Ich sehe da allerdings keine Probleme … das ist ein zäher kleiner Bursche“, meinte er schmunzelnd, während er die Untersuchungsergebnisse auf seinen Papieren überflog. „Und was Sie anbelangt, junge Lady …“


  „Ich fühle mich gut“, wandte sie sofort ein.


  „Sie brauchen gar nicht so besorgt dreinzuschauen – genau das war auch meine Diagnose.“ Nachdem er noch etwas auf ihre Krankenkarte geschrieben hatte, verließ der Arzt sie und mit ihm die zwei Schwestern, die ihn bei der Visite begleiteten. Erin ließ sich in die Kissen fallen und griff nach einer der Zeitschriften auf ihrem Nachttisch.


  Trotz größter Mühe wollte es ihr jedoch einfach nicht gelingen, sich zu konzentrieren, und ihr Blick wanderte immer wieder durch den Raum, der wie ein Blumenladen aussah – auch nachdem sie einige Sträuße in die Onkologie geschickt hatte.


  Im Krankenhaus fühlte man sich ein bisschen wie auf einer einsamen Insel – allerdings mit Zimmerservice. Die Tatsache, dass man hören konnte, wie das Leben draußen seinen gewohnten Gang ging, während man selbst zur Untätigkeit verdammt war, ließ das Gefühl der Isolation noch größer werden.


  Es war ja nicht so, dass sie undankbar gewesen wäre, aber sie starb fast vor Langeweile!


  Als sie am Morgen Francesco gegenüber eine Bemerkung in diese Richtung hatte fallen lassen, da reagierte er mit relativ wenig Mitgefühl. „Besser gelangweilt als tot!“, hatte er geantwortet.


  Bei ihm klang es so, als wisse sie ihr Glück nicht zu schätzen, was nun wirklich nicht stimmte. Aber man konnte ja nicht ständig in Tränen der Rührung ausbrechen, weil man noch lebte. Nach vorne blicken, das wollte sie! Allerdings hegte sie bereits das ungute Gefühl, dass Francesco sie zukünftig in Watte packen würde.


  Als sie in jener ersten Nacht zum ersten Mal richtig wach wurde, war es vier Uhr morgens. Sie erinnerte sich vage, dass sie auch zuvor schon einmal kurz wach gewesen war, doch diese Erinnerung war ein wenig wirr und verschwommen.


  Jedenfalls überkam sie eine ungeheure Erleichterung, als sie die Augen öffnete und Francesco vor sich sah.


  Ihr erster Gedanke galt dem Baby, doch noch ehe sie die Frage stellen konnte, gab er ihr bereits die gewünschte Auskunft.


  „Dem Baby geht es gut, genauso wie dir“, fügte er hinzu und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Soll ich die Schwester rufen? Hast du Schmerzen?“


  Sie hob eine Hand an die Schläfe. „Ich weiß nicht. Ich fühle mich ein bisschen… benommen.“


  „Das liegt wahrscheinlich an der Injektion, die sie dir vor einer Weile gegeben haben.“


  „Warst du die ganze Zeit über hier?“ Sie hatte keine Ahnung, wie lange das schon war. „Injektion?“ Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ist es gut, dass sie mir Medikamente geben – ich meine, mit dem Baby? Bist du sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?“, krächzte sie und versuchte, sich aufzurichten.


  „Ich bin absolut sicher, dass es dem Baby gut geht, und sie würden dir keine Medikamente geben, wenn es dem Baby schaden könnte.“


  Erin seufzte, und ein großer Teil der Anspannung verließ ihren Körper. „Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn …“


  „Es war nicht dein Fehler.“


  Sie drehte den Kopf und schaute ihn an.


  Sein Aussehen schockierte sie. Sein normalerweise so ordentliches Haar stand in alle Richtungen ab, und seine Haut hatte einen ungesunden Grauschimmer.


  Müde schloss sie die Augen, weil ihr in diesem Moment die Energie fehlte, sie offen zu halten. Sie wusste nicht, wie oft sie einschlief und wieder aufwachte, aber es war eine ganze Weile plus einen Blutdrucktest später, dass sie endlich voll zu Bewusstsein kam.


  Francesco war immer noch da.


  „Weißt du, dass du furchtbar aussiehst?“


  „Hey, so heiß siehst du im Moment auch nicht aus.“


  „Ich habe eine Entschuldigung – ich habe gerade erst eine Operation hinter mir“, neckte sie.


  „Und ich habe Stunden damit zugebracht, mich zu fragen, ob meine Frau und mein Kind überleben werden.“ Die Worte, die er ganz offensichtlich hatte zurückhalten wollen, brachen sich nun doch Bahn.


  „Meinst du nicht, es wäre eine gute Idee, nach Hause zu fahren und ein wenig zu schlafen?“


  „Vielleicht“, gab er nach. „Kann ich dir vorher noch irgendetwas besorgen?“


  „Mein Mund ist so trocken – glaubst du, ich kann etwas zu trinken haben?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich werde fragen.“


  Nachdem er die Frage geklärt hatte, verließ er das Krankenhaus, um sich ein wenig auszuruhen. Doch wenige Stunden später kehrte er schon wieder zurück.


  Natürlich beging Erin nicht den Fehler, zu glauben, sie wäre der Grund für seine wiederholte Anwesenheit.


  Es war das Baby.


  Wenn sie nicht schwanger wäre, dann würde er sich zweifellos nicht eine Minute gegen die Scheidung sträuben.


  Als sie sich begegnet waren, hatte er noch ganz unter dem tragischen Verlust seines Zwillingsbruders gestanden, was auch erklärte, warum er sich so überhastet in die Heirat mit einer Fremden gestürzt hatte. Wäre sie nicht von sich aus gegangen, dann wäre er sicher eines Morgens aufgewacht und hätte sich gefragt: Was in aller Welt habe ich da getan? Und dann wären die Dinge ihren üblichen Gang gegangen.


  Am Vorabend hatte sie versucht, ihm zu sagen, dass sie ihn freigab. Während sie ihm ihren zugegebenermaßen ziemlich dürftigen Plan erklärte, nach Italien zu ziehen, damit er leichteren Zugang zu seinem Kind hatte, betrachtete er sie auf besonders entmutigende Weise.


  Er schien keinesfalls dankbar für das Zugeständnis, das sie zu machen bereit war.


  „Nein, ich halte das für keine gute Idee. Ich finde es sogar vollkommen lächerlich. Es tut mir leid, wenn du den Gedanken, als meine Ehefrau zu leben, so unerträglich findest, Erin, aber ich schlage trotzdem vor, dass du diese hirnrissige Idee aufgibst. Du wirst als meine Ehefrau bei mir leben; wir werden eine Familie sein.“ Weitere Proteste erstickte er im Keim, indem er hinzufügte: „Du wirst es tun, weil ich weiß, dass du für unser Kind nur das Beste willst.“


  Wenn alles andere nicht funktionierte, dann konnte man immer noch zu emotionaler Erpressung greifen – und warum auch nicht, dachte sie düster. Dass diese Methode funktionierte, wusste sie ja.


  Den Großteil des Nachmittags verbrachte sie damit, sich zu fragen, ob sie vollkommen verrückt war, weil sie mit ihm nach Italien zurückkehren würde. Schließlich schnappte sie sich ein Buch, in der vagen Hoffnung, dass sie sich so von ihren Problemen ablenken könnte.


  Es war so gegen vier, als es an die Tür klopfte. Da hatte sie bereits seit zehn Minuten auf ein und dieselbe Seite gestarrt.


  Der Mann, der auf ihr Geheiß eintrat, war von mittlerer Größe. Er hatte einen Bart, schütteres Haar, und er trug eine Brille.


  Erin hatte ihn noch nie gesehen.


  „Mrs. Romanelli …“ Mit freudestrahlender Miene trat er auf ihr Bett zu und streckte ihr die Hand entgegen.


  Eine äußerst erstaunte Erin erwiderte seinen Händedruck. „Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass …?“


  „Oh, wie dumm von mir. Ich hätte mich natürlich vorstellen sollen. Ich bin Peter Heyer.“


  Offensichtlich erwartete er, dass der Name ihr etwas sagen würde. Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich …“


  „Entschuldigung, ich dachte, Francesco hätte Ihnen alles erklärt.“


  „Sind Sie Anwalt?“


  Die Frage schien ihn zu überraschen und auch ein wenig zu beleidigen. „Nein, Mrs. Romanelli, mir gehört die Heyer-Galerie – London, New York und Barcelona …“


  „Oh, davon habe ich natürlich schon gehört.“


  „Dann wissen Sie von unserer kommenden Ausstellung?“


  „Nicht wirklich.“


  „Allmählich gewinne ich den Eindruck, Sie wissen gar nicht, dass Ihr Mann uns Ihr Portfolio gebracht hat.“


  Erin reagierte mit einem nichtssagenden Lächeln. Es war schon eine Neuigkeit für sie, dass sie ein Portfolio besaß.


  „Nun, normalerweise begutachten wir natürlich keine Arbeiten von jemandem, der einfach zur Tür hereinspaziert, aber Ihr Ehemann, er …“


  „Findet sich mit keinem Nein ab?“


  „Richtig.“


  Erin fragte sich, was Francesco getan hatte, dass dieser Mann so aussah, als erinnere er sich an den Kampf mit einem Grizzlybären.


  „Ihr Mann ist auch ein sehr harter Verhandlungspartner – ich muss sagen, Sie können sich glücklich schätzen, ihn als Agenten zu haben.“


  Ich habe einen Agenten?


  „Ja, er ist schon außergewöhnlich“, gab sie vorsichtig zu.


  „Mr. Romanelli erwähnte, dass Sie hier sind, und ich war gerade in der Gegend, deshalb kam ich vorbei, um Ihnen zu sagen, wie begeistert ich von Ihrer Arbeit bin. Wirklich begeistert! Das ist alles, was ich sagen wollte. Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.“


  „Vielen Dank.“


  Es vergingen zwei Stunden, bis Francesco auftauchte. Zwei Stunden, in denen es Erin nicht gelingen wollte, das Rätsel um den Mann mit dem Bart zu lösen.


  „Ich habe gehört, dass sie dich morgen entlassen.“


  „Ich hatte heute Nachmittag einen Besucher. Einen Peter Heyer.“


  Francesco, der gerade dabei war, seine Jacke auszuziehen, hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete. Ich habe einen Agenten … ein Portfolio …?“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu verraten, was da vor sich geht?“


  „Als ich in deinem Studio war …“


  Erin schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an und unterbrach ihn: „Du warst in meinem Studio? Warum?“


  „Ich packte die Sachen aus deinem Apartment zusammen, um die du mich gebeten hattest, als diese wirklich nette Lady vorbeikam. Sie wollte die Fotos abholen, die du von der Hochzeit ihrer Tochter gemacht hattest. Sie war übrigens sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Jedenfalls bin ich auf einige deiner Arbeiten gestoßen … nicht die Fotos, für die die Kunden dich bezahlen, auch wenn die natürlich sehr professionell sind.“


  Erin war klar, dass er von den Kartons sprach, die vom Boden bis zur Decke in einem riesigen Schrank steckten.


  „Die sind nur für mich. Ich fotografiere bereits seit dem Teenageralter. Ich weiß, dass wir im digitalen Zeitalter leben, aber …“


  „Es ist eine furchtbare Verschwendung, solche Kunstwerke in einem Schrank zu verstecken“, tadelte er sie. „Sie sind wirklich erstaunlich gut, Erin.“


  „Findest du?“ Sein Kompliment machte sie glücklich.


  „Ja, das tue ich, und ich bin nicht der Einzige. Ich wusste, dass Heyer Ende des Jahres eine Ausstellung mit neuen weiblichen Talenten plant. Ich habe ihm eine Auswahl deiner Arbeiten gebracht.“


  „Das hätte ich mich nie im Leben getraut.“


  „Deine Fotos sind wirklich außergewöhnlich, und bitte spar es dir, jetzt etwas furchtbar Bescheidenes zu sagen. Du bist gut, und das ist nicht nur meine Meinung. Du hast doch gehört, was der Mann gesagt hat … sie sind begeistert! Sie glauben, dass du der Star der Ausstellung wirst.“


  Erin betrachtete ihn völlig gebannt. „Das hast du getan? Für mich?“ Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals zuvor ein Mensch ein solches Vertrauen in ihre Fähigkeiten gezeigt hatte, oder auch nur so viel Interesse dafür!


  „Ich habe es lediglich den richtigen Leuten gezeigt.“ Er tat seinen Anteil mit einem Schulterzucken ab. „Deine Arbeit verdient es, gesehen zu werden. Und vergiss nicht, dass ich als dein Agent zehn Prozent bekomme, insofern ist es nur in meinem Interesse, dass du Erfolg hast.“


  „Glaubst du wirklich, dass die Leute meine Bilder kaufen werden?“ Allein die Vorstellung erschien ihr völlig surreal.


  „Jede Menge, würde ich vermuten.“ Er hielt kurz inne. „Ich habe vorhin mit deinem Arzt gesprochen …“


  Automatisch legte sie eine Hand auf den Bauch. „Worüber? Es ist doch alles in Ordnung, oder?“


  „Ja, er ist sehr zufrieden mit deiner Genesung, und er sieht keinen Grund, warum wir unseren Flug nach Italien noch aufschieben sollten. Wir können direkt nach deiner Entlassung morgen früh fliegen.“


  Sie schluckte. „Damit habe ich nicht gerechnet“, gab sie zu.


  „Nun ja, die Alternative wäre, dass du bei deiner Mutter bleibst, die ich mir in der Rolle der Krankenschwester jedoch nicht vorstellen kann.“


  „Ich brauche keine Krankenschwester.“


  „Nein, aber jemanden, der dich davon abhält, dich zu überanstrengen. Außerdem können meine Eltern es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen.“


  „Wie geht es deiner Mutter?“


  „Sie verbringt viel Zeit an Rafes Grab. Es ist schwer zu sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist“, gab er zu.


  „Die Blumen, die sie geschickt hat, waren sehr schön und der Anruf unheimlich süß. Sie vermisst dich bestimmt.“


  Erin schaute auf ihren Bauch. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Kind heranwachsen und sie eines Tages verlassen würde.


  „Seit sie von dem Baby weiß, ist sie hin und weg. Doch was mich angeht – das ist ein zweischneidiges Schwert für sie. Wann immer sie mich sieht, wird sie ja an Rafe erinnert.“


  Genauso wie er sich jedes Mal erinnern musste, wenn er in den Spiegel sah. Nicht, dass Erin auch nur für eine Sekunde geglaubt hätte, dass er einen Auslöser für das Erinnern brauchte. Sie vermutete, dass er den Verlust seines Bruders sein ganzes Leben lang spüren würde.


  „Es ist merkwürdig. Wenn Rafe nicht gestorben wäre, dann würdest du jetzt nicht hier mit mir sitzen. Und …“, sie schaute nach unten und rieb sanft über ihren Bauch, „… es gäbe kein Baby.“


  „Wir wären uns vielleicht trotzdem begegnet“, erwiderte er.


  „Vielleicht“, gab sie zu. „Aber wir hätten niemals geheiratet. Die Umstände wären ganz anders gewesen.“


  Du wärst anders gewesen, dachte sie. Es hätte keine gähnende Leere in deinem Leben gegeben, die du füllen musstest.


  „Du bist aber mit mir verheiratet, cara, und ich bin der Vater deines Kindes.“


  Als sie seinen harschen Ton hörte, runzelte sie verwirrt die Stirn.


  „Deshalb wirst du deine persönlichen Gefühle mir gegenüber hinten anstellen müssen.“


  Sein Vorschlag ließ sie zittrig lachen. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ So einfach, ihn nicht mehr zu lieben.


  Als Erin aufblickte, war sie überrascht, kaum verhohlenen Schmerz in seinem Gesicht zu sehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie getan oder gesagt haben konnte, um diese Reaktion auszulösen.


  Francesco blieb noch eine kleine Weile und erklärte ihr das Reisearrangement für den nächsten Tag, doch die lockere Intimität von zuvor war dahin.


  Als er ging, küsste er sie nicht einmal.


  Zum ersten Mal war sie tatsächlich dankbar dafür, dass sie Bettruhe halten musste, denn auf diese Weise konnte sie nicht dem Impuls nachgeben, ihm hinterherzulaufen. Etwas, das sie zweifellos sehr schnell bereut hätte.


  10. KAPITEL


  Erin wachte schweißgebadet auf.


  Zuerst lag sie einfach nur da und wartete darauf, dass sich ihr wilder Herzschlag beruhigte, während sie noch immer die furchtbaren Bilder des Albtraums vor sich sah. Sie drehte den Kopf und schaute auf die Uhr. Kurz nach eins.


  Mit einem Stöhnen stützte sie sich auf einen Ellbogen und hieb mit der Faust ins Kissen.


  „Es wird besser werden, wenn ich hier rauskomme“, sagte sie laut.


  „Krankenhausbetten sind immer schrecklich unbequem.“


  Ihr entfuhr ein kleiner, erschreckter Schrei, als sich die schattenhafte Gestalt im Stuhl aufrichtete.


  „Was machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.“ Erin wurde von einer Flut widersprüchlicher Emotionen durchströmt – wie immer, wenn sie ihn sah.


  Francesco streckte sich und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich kam gerade vorbei.“


  Er erwähnte nicht, dass er auch in der vergangenen Nacht da gewesen war. Was das Krankenhauspersonal von einem Mann hielt, der jede Nacht auftauchte, um seine Frau im Schlaf zu beobachten, wollte er sich lieber nicht vorstellen!


  „Du kamst gerade vorbei …?“ Sie schaltete die Nachttischlampe neben ihrem Bett ein.


  „Ich wollte dich nicht wecken.“


  „Pass auf, ich weiß, weshalb du das tust.“


  Francesco erstarrte, und er wurde tatsächlich rot.


  „Ich bin nicht dumm, Francesco. So wie du hier herumgeisterst, ist offensichtlich, dass du Angst hast, ich könnte etwas Unüberlegtes tun, sobald du mir den Rücken kehrst. Allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, was ich in einem Krankenhausbett anstellen soll. Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe meine Lektion gelernt.“


  Schützend legte sie eine Hand über ihren Bauch. „Von jetzt an werde ich das Baby an die erste Stelle setzen. Jede einzelne Stufe werde ich mit äußerster Vorsicht betreten.“


  Sie spürte, dass seine Anspannung etwas nachließ und nahm an, dass sie ihn erfolgreich beruhigt hatte.


  „Bist du fertig?“


  „Ich nehme es dir ja gar nicht übel, dass du mich für eine ungeeignete Mutter hältst – das tue ich selbst auch.“


  Francesco fluchte unterdrückt auf Italienisch.


  Sein zorniger Gesichtsausdruck überraschte sie, und so lehnte sie sich rasch zurück, als er auf sie zukam und ihr Gesicht in seine Hände nahm.


  „Du bist keine ungeeignete Mutter! Was passiert ist, war nicht dein Fehler“, sagte er eindringlich. „Je eher du hier herauskommst, desto besser. Das Problem besteht darin, dass du zu viel Zeit zum Nachdenken hast.“


  „Aber du gibst mir die Schuld, dass …“


  „Ich gebe mir selbst die Schuld!“, rief er.


  Erin schaute ihn vollkommen konsterniert an. „Du?“, fragte sie. „Warum gibst du dir die Schuld?“


  „Warum?“ Er starrte sie fassungslos an. „Wie kannst du das fragen? Wenn ich dich nicht in eine Lage gebracht hätte, in der du das Gefühl hattest, vor mir weglaufen zu müssen, dann hätte es keinen Unfall gegeben. Wenn dir oder dem Baby etwas geschehen wäre, wäre es mein Fehler gewesen.“


  „Das ist die verdrehteste Logik, die ich je gehört habe. Es war ein Unfall. Ich bin gestolpert …“ Plötzlich wurde ihr die Ironie des Ganzen bewusst, und sie lachte. „Mein Gott, hier liege ich und denke, du gibst mir die Schuld, während du sie dir selbst gibst … Wenn man darüber nachdenkt, ist das eigentlich lustig.“


  Francesco schien ihre Ansicht nicht zu teilen. „Ich kann offensichtlich nichts dagegen tun, dass die Menschen, die mir nahestehen, verletzt werden.“


  Plötzlich machte es klick. Darum ging es also!


  „Ich bin gefallen. Du hast mich nicht gestoßen, genauso wenig wie du Rafe dazu gebracht hast, sich umzubringen.“


  Erin hörte, wie er scharf den Atem einzog.


  „Manche Dinge im Leben kannst nicht mal du kontrollieren“, erklärte sie sanft. „Ich weiß, dass das für einen Kontrollfreak wie dich ziemlich schwer ist“, neckte sie ihn, „aber …“


  „Du glaubst, dass du mich so gut kennst.“


  Ihr Lächeln verblasste. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich dich gar nicht kenne“, gab sie heiser zu.


  „Ich bin ein offenes Buch.“


  Darauf musste Erin laut lachen. „Du bist der komplizierteste widersprüchlichste Mann, den ich kenne.“


  „Nach zwanzig Ehejahren wirst du mich langweilig und vorhersagbar finden.“


  „Glaubst du, dass wir in zwanzig Jahren noch zusammen sein werden?“


  Ihre unbedachte Äußerung zerstörte die Intimität des Augenblicks.


  „Du glaubst nur an eine kurze Dauer unserer Ehe?“, fragte er.


  „Na ja, es scheint eine gute Idee zu sein, nur von Tag zu Tag zu denken.“


  Sein Blick wirkte düster. Es war offensichtlich, dass ihm ihre Antwort nicht gefiel. Er griff nach seiner Jacke und nickte ihr zu. „Du brauchst deinen Schlaf.“


  Plötzlich wollte sie nicht, dass er ging, deshalb sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Ich könnte die Schwester bitten, uns einen Kakao zu bringen.“


  Kakao? Sie war sich noch nie so albern vorgekommen. Vermutlich hatten bereits Dutzende Frauen versucht, Francesco mit einem Drink zum Bleiben zu bewegen, doch Erin bezweifelte stark, dass eine von ihnen ihm je Kakao angeboten hatte!


  „Gute Nacht, Erin.“


  Erin war mit einem Notarztwagen ins Krankenhaus gekommen. Sie verließ es in einem Helikopter.


  Sie flogen direkt zum Flughafen, wo sie in der VIP-Lounge warteten.


  Erin hatte gerade noch genug Zeit, die Toilette aufzusuchen, ehe sie an Bord des Romanelli-Privatjets gingen. Eigentlich sollte sie sich an dieser Extravaganz stoßen, doch sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es sehr leicht sein würde, sich an eine solche Art Luxus zu gewöhnen.


  „Ich komme mir wie ein Hollywoodstar vor“, sagte sie, als sie in einem der dick gepolsterten Ledersessel Platz nahm.


  Francesco lächelte. „Habe ich dir schon gesagt, dass du heute … wunderschön aussiehst?“


  Mit nicht ganz ruhiger Hand strich sie das Oberteil ihres schulterfreien Kleides glatt. Es enthüllte den oberen Ansatz ihrer Brüste, was vermutlich auch der Grund war, warum sie es bislang noch nie getragen hatte. Der Rock schmiegte sich sanft um ihre Beine, und das Rauchblau brachte ihre Augen besonders gut zur Geltung. Ihre Haut wirkte geradezu durchscheinend – und dann noch die tizianroten Haare dazu. Es war ein echter Hingucker, dramatisch und feminin zugleich.


  „Ich hätte dieses Kleid von mir aus nicht ausgewählt“, gab sie zu.


  Francesco hatte es ausgesucht. Wenn sie an die Sachen dachte, die sich in ihrem Koffer befanden, dann fragte sie sich, ob er sich auch nur in einem Punkt an ihre Liste gehalten hatte!


  „Du neigst dazu, dein Licht unter den Scheffel zu stellen, cara“, entgegnete er. „Wie heißt es doch so schön? Zeig, was du hast!“


  In diesem Moment trat eine junge Stewardess auf sie zu.


  Erin lehnte das Essen ab, das ihr angeboten wurde, und bat stattdessen um eine Tasse Tee. Francesco überstimmte sie jedoch mit typischer Arroganz und erklärte, sie nähme etwas Leichtes, vielleicht Rührei mit geräuchertem Lachs?


  Trotz ihres Einwands, dass sie nichts essen könne, schmeckte ihr das Gericht dann so gut, dass sie keine Reste übrig ließ.


  Sie waren eine halbe Stunde in der Luft, als Francesco von einer Unterredung mit dem Piloten zurückkehrte und sie die Gelegenheit ergriff, die vergangene Nacht anzusprechen.


  „Auch wenn ich damit vielleicht die Stimmung zerstöre, aber was gestern Nacht angeht …“ Erin warf ihm einen nervösen Blick zu.


  „Du hast festgestellt, dass ich Kakao nicht mag.“


  „Ich wollte nicht, dass du gehst.“


  Es war ein Geständnis, das sie noch vor Kurzem nicht gemacht hätte, doch in den vergangenen Tagen hatte sie ihr Schutzschild gesenkt. Es ging um Vertrauen. Ohne es zu bemerken, hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen … und auch ihrem eigenen Urteil. Überrascht von dieser Erkenntnis, brannten plötzlich Tränen in ihren Augen.


  Francesco, der bei ihrem heiseren Geständnis ganz still geworden war, atmete langsam aus. „Ich wollte eigentlich auch nicht gehen.“


  „Nicht?“ Sie schaute ihn erstaunt an.


  Er schüttelte den Kopf. „Aber du warst müde, und …“


  „Ich habe Angst vor dem Einschlafen“, gab sie zu. „Seit dem Unfall habe ich diese Albträume … ich wache auf in der Überzeugung, dass das Baby tot ist.“


  Francesco gab einen Schreckensruf in Italienisch von sich. Sofort stand er auf und kniete sich vor sie. Er griff nach ihren Händen. „Du musst keine Angst mehr haben, einzuschlafen, denn ich werde da sein“, sagte er mit belegter Stimme. Sanft streichelte er ihre Wange. „Und ich werde auch da sein, wenn du aufwachst.“


  Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Ihr Herz begann wie wild zu pochen, und sie schaute ihm wie gebannt in die Augen.


  „Ich würde dich wirklich gerne küssen“, raunte er.


  Sein glühender Blick senkte sich auf ihren Mund, und ihr wurde beinahe schwindlig vor Lust. Sie stand kurz davor, die Waffen ganz zu strecken und ihm zu sagen, was sie wirklich fühlte.


  Als er seine Lippen auf ihre senkte, warm und fest, da seufzte sie erleichtert, und ein Schauer durchlief ihren Körper. Hingebungsvoll erwiderte sie seinen leidenschaftlichen Kuss.


  Als Francesco den Kopf hob, protestierte sie heiser.


  Er strich mit einem Finger über ihre Wange und schloss die Augen, ehe er einen weiteren Kuss auf ihre Lippen hauchte. „Ich liebe deinen Mund“, murmelte er.


  Und ich liebe dich, dachte sie. Langsam löste sie sich von ihm, obwohl sie sich mit jeder Faser ihre Körpers danach sehnte, zu bleiben, wo sie war. „Ich denke, wir sollten …“


  „Natürlich.“


  Die Schnelligkeit und offensichtliche Leichtigkeit, mit der er sich sowohl körperlich als auch emotional von ihr trennte, überraschte Erin, die immer noch Mühe hatte, ihr Verlangen unter Kontrolle zu bringen. Sie spürte, wie sie zornig wurde, während sie ihn dabei beobachtete, wie er auf seinen Sitz zurückkehrte. Als er sie anschaute, sah er, dass sich eine steile Falte über ihrer Nasenwurzel gebildet hatte.


  „Was ist los?“


  „Ich wünschte nur, dass ich meine Gefühle genauso an- und abschalten könnte wie du.“


  Ein Ausdruck des Verstehens trat in seine Augen. „Du hast mich gebeten, aufzuhören.“


  „Ich weiß … es ist vollkommen unvernünftig, aber du hättest wenigstens so tun können, als würde es dir schwerfallen.“


  „Da hätte ich gar nicht so tun müssen.“


  „Aber …“


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich deine Wirkung auf mich in Worte fassen muss, Erin, aber ich kann es gerne tun, wenn du willst.“


  Sie schluckte schwer. „Ich verzichte“, entgegnete sie gepresst.


  „Du warst doch sonst nie so zimperlich. Warum ist es dir unangenehm, über Sex zu sprechen? Deine Offenheit war immer ziemlich erregend.“


  Sie hielt seinem Blick stand, doch es kostete sie ungeheure Mühe. Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde.


  „Ich habe kein Problem damit, über Sex zu sprechen. Ich bin nur nicht so besessen von dem Thema wie du!“


  Sein Lächeln war verteufelt attraktiv. Mit einer Hand fuhr er sich übers Kinn. „Ich muss mich rasieren, ehe wir landen. Du bist anbetungswürdig.“


  Der raue Unterton in seiner Stimme veranlasste sie, ihn genauer zu mustern. Sofort erkannte sie, dass er bei Weitem nicht so beherrscht war, wie sie zuerst vermutet hatte. Wieder einmal zuckte ein Muskel in seiner Wange.


  „Ich hätte dir die Schwangerschaft nicht verheimlichen dürfen“, sagte sie und war überrascht, dass sie das ausgesprochen hatte.


  „Darüber müssen wir jetzt nicht reden.“


  „Doch, ich schon. Ich weiß, dass ich es dir sofort hätte erzählen müssen, aber ich befand mich quasi in einem Schockzustand … und …“, sie schloss die Augen, „… ich weiß, dass du mich für eine Art Drückebergerin hältst, weil ich unsere Ehe aufgegeben habe. Du glaubst, ich hätte den einfachen Weg gewählt, aber das war er nicht …“


  „War er nicht?“ Mit einem Stirnrunzeln betrachtete er ihren gesenkten Kopf. „Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Erin.“


  Mit glasigen Augen blickte sie ihn an und fühlte sich plötzlich unglaublich erschöpft. „Nein, du verstehst tatsächlich nicht. Zu gehen, war das Härteste, was ich je in meinem Leben getan habe“, gestand sie ihm mit brüchiger Stimme.


  „Ich …“, sie schluckte und atmete einmal tief aus, „… es war schmerzhaft“, erklärte sie mit einiger Untertreibung. „Wenn ich es noch einmal tun müsste … ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde.“


  Francesco wirkte vollkommen überrascht, während Erin hastig eine Träne abwischte. „Du wirst es nicht noch einmal tun müssen. Wir sorgen dafür, dass es funktioniert“, versprach er bewegt.


  Sie seufzte schwach. „Wir haben ja auch keine große Wahl, nicht wahr?“, erwiderte sie pragmatisch.


  „Hattest du je vor, das Baby allein aufzuziehen?“


  Die Frage löste ein schwaches Lachen aus. „Meinst du, ich hätte nicht immer gewusst, Francesco, dass du es nie zulassen würdest, dass dein Kind … ein Romanelli … ohne Vater groß wird?“


  „Natürlich sollte ein Kind mit beiden Eltern aufwachsen, in der Sicherheit eines …“


  Erin schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. „Jedes Kind ist bei nur einem Elternteil besser dran als in einem Zuhause, in dem die Beziehung von Vater und Mutter nur auf Lug und Trug basiert. Glaub mir, das weiß ich aus Erfahrung … oh Gott“, stöhnte sie und schlug die Hände vor den Mund. „Die Ehe meiner Eltern hat mich wirklich verdorben, nicht wahr?“


  „War es so schlimm?“


  Erin lächelte schief. Sie schien weit in die Vergangenheit zu blicken, als sie zu erzählen begann.


  „Eines Tages ging ich zur Schule und sah meinen Vater, was merkwürdig war, denn er hatte mir am Abend zuvor versprochen, mir ein Geschenk von seiner Fahrt nach York mitzubringen. Wie auch immer, er stand im Türrahmen eines Hauses, das nur wenige hundert Meter von unserem Heim entfernt war, und küsste eine blonde Frau. Meine halbe Klasse sah es ebenfalls – Kinder können ganz schön gnadenlos sein“, fügte sie hinzu.


  Francesco fluchte auf Italienisch.


  „Wie alt warst du?“


  „Sechs oder sieben Jahre.“


  Er schüttelte den Kopf, vollkommen abgestoßen. „Dio! Hast du es deiner Mutter erzählt?“


  „Ja, das habe ich. Sie wurde hysterisch. Mein Vater war da. Sie schrien sich an, und dann packte er seine Sachen und ging. Mum drehte sich zu mir um und fauchte mich an: ‚Siehst du, was du angerichtet hast!‘“


  Erin sah unglaublich traurig aus, als sie fortfuhr: „Ich dachte, es wäre meine Schuld. Erst viel später wurde mir klar, dass sie Bescheid wusste. Sie hatte es immer gewusst und nur entschieden, sich blind zu stellen.“


  Francesco hätte in diesem Moment alles getan, um den Schmerz in ihren Augen zu vertreiben. Genauso gern hätte er das selbstsüchtige Paar erdrosselt, das die eigene Tochter als Spielball missbraucht hatte in dieser Seifenoper von Ehe, die sie führten.


  „Ich schätze, man kann sagen, dass ich von frühester Kindheit an gelernt habe zu glauben, dass Männer betrügen.“


  „Menschen begehen Fehler.“


  Er sah sie so eindringlich an, dass ihr beinahe unwohl wurde. „Sicher tun sie das. Das ist ja nur menschlich.“


  „Wenn sie einen Fehler aber aufrichtig bedauern, sollte man ihnen dann nicht eine zweite Chance geben?“


  Erin wurde ganz blass. „Ist das ein Geständnis?“


  „Ich habe nichts zu gestehen.“


  Erschrocken darüber, dass sie ihm glaubte, seufzte sie lang.


  „Ich weiß.“


  Die Erleichterung, endlich von allen Zweifeln befreit zu sein, war unglaublich groß. Wenn Francesco sie jemals betrog, dann würde er es ihr sagen. Er war aufrichtig und ehrlich.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Francesco.


  „Ich sagte, dass ich dir glaube.“


  Er forschte in ihrem Gesicht. Was er dort sah, schien ihn zu befriedigen. Ihre Blicke begegneten sich, und er nickte schließlich.


  „Danke“, meinte sie. „Mein Gott, du musst mich für einen hoffnungslosen Fall halten.“


  Als er antwortete, klang seine Stimme verführerisch tief, und sein Akzent schien stärker als gewöhnlich. „Nein, das tue ich nicht. Ich würde sagen, dass du in jeder Hinsicht perfekt zu mir passt.“


  Erin holte tief Luft, als sie von einer wahren Flut erotischer Bilder bestürmt wurde. Wenn es einen Mann gab, der mit einer Stimme beschenkt worden war, die dafür geschaffen war, zweideutige Anspielungen zu machen, dann Francesco.


  Sie wollte ihn gerade fragen, wie oft er diesen Satz schon gesagt hatte, als das Flugzeug plötzlich mehrere Hundert Meter tief zu stürzen schien. Erin schrie erschrocken auf und klammerte sich an die Armlehnen ihres Sitzes.


  Wir werden sterben! Ich werde nie die Möglichkeit bekommen, mein Baby zu sehen. Nie mehr die Chance haben, neben Francesco zu liegen, seine Haut an meiner zu spüren, seinen Duft einzuatmen und seine Lippen auf meinen zu fühlen …


  „Erin, es ist alles in Ordnung. Es wird nichts geschehen.“


  Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass die Maschine sich wieder stabilisiert hatte. In der scheinbar endlos langen Zeit, in der sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie wie eine Feder im Wind hin und her geschaukelt waren, hatte sich Francesco – auch wenn das unmöglich schien – zu ihr bewegt.


  Sie nahm an, dass sein Arm, den er fest um sie geschlungen hatte, sie im Sitz gehalten hatte.


  Eine Stimme, vermutlich des Piloten, erklang über Lautsprecher. „Mr. Romanelli, würden Sie bitte nach vorne kommen? Es könnte sein, dass wir das noch ein paar Mal erleben.“


  „Was glaubt er denn, was du dagegen tun kannst?“, fragte Erin sarkastisch.


  „Ein zweites Paar Hände kann nicht schaden“, erklärte Francesco und schnallte sie in ihrem Sitz an. Der bleich wirkenden Stewardess, die sich neben Erin angurtete, hielt er den Daumen hoch.


  Dann senkte er den Kopf, küsste Erin und versicherte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Sie sah das Funkeln in seinen Augen. Er schien die Situation doch tatsächlich zu genießen!


  Es war nicht gerade der beste Zeitpunkt, um festzustellen, dass man mit einem Verrückten verheiratet war. Empört blickte sie ihm hinterher. „Ich verstehe nicht, warum sie ihn im Cockpit haben wollen. Er wäre ja nicht gerade von großem Nutzen, falls der Copilot aus dem Fenster fällt.“


  „Nun, genau genommen“, erklärte die Stewardess neben ihr, „wäre er das schon. Er hat eine Fluglizenz und kann das Baby hier fliegen.“


  „Francesco hat einen Pilotenschein?“


  Erin erkannte, dass die Stewardess es ein wenig merkwürdig fand, dass sie als seine Ehefrau das nicht wusste, doch sie war zu höflich, um eine Bemerkung darüber zu machen. „Manchmal fliegt er selbst“, sagte sie nur.


  Erin wurde es erspart, darauf etwas zu erwidern, denn in diesem Moment gerieten sie in neue Turbulenzen. Sie fragte Francesco nie, ob er in den folgenden zehn Minuten das Steuer in der Hand gehabt hatte.


  Als sie bereits zum Landeanflug ansetzten, kehrte er zu ihr zurück.


  „Du siehst ein bisschen blass aus.“


  „Du nicht“, entgegnete sie. Offensichtlich ging er darin auf, in zehntausend Metern Höhe dem Tod einen Streich zu spielen. „Rate mal, wer von uns beiden der Normale ist?“


  Er lächelte nur breit und sagte, sie könne auf ihrer Fahrt aus der Stadt einen Mittagsschlaf halten.


  11. KAPITEL


  Und genau das machte Erin auch. Sie schlief beinahe den ganzen Weg vom Flughafen bis zu ihrem Ziel und wachte erst auf, als sie sich bereits auf der Zugangsstraße zu dem Haus befanden, das sie einst mit Francesco geteilt hatte.


  Als sie die vertraute Umgebung wahrnahm, wurde sie immer aufgeregter.


  „Du hast die Straße neu machen lassen.“


  Francesco nickte. „Du wirst feststellen, dass sich noch mehr verändert hat.“


  Tatsächlich. Als das Haus in Sichtweite kam, stockte ihr der Atem.


  Egal welchen architektonischen Geschmack man auch haben mochte, Erin war sicher, dass jeder vom Anblick dieses Hauses beeindruckt sein musste.


  „Du hast es fertiggestellt!“


  Er hielt auf dem Kiesweg vor der Eingangstür, nickte und streckte ihr seine Hände entgegen. „Was meinst du, woher ich die hier habe?“, fragte er und deutete auf die Schwielen und Blasen, die Erin gebührend würdigte.


  Nachdem sie aus dem Auto ausgestiegen war, legte sie den Kopf zurück, um das Gebäude ausgiebig zu bewundern.


  „Das ist unglaublich – wann hast du es fertiggestellt?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, trat sie noch einen Schritt zurück, um einen besseren Blick zu haben. Die beiden Flügel des Hauses waren nun miteinander verbunden – durch einen Glaskorridor, der genau so aussah, wie Francesco ihn immer beschrieben hatte.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Francesco. Es ist großartig. Ich bin sprachlos.“


  „Ich auch. Du bist wunderschön.“


  Erin wirbelte herum und begegnete seinem Blick. Sie erschauerte, als sie die Glut in seinen Augen sah.


  „Dann gefällt dir also, was ich getan habe?“


  Sie nickte. Urplötzlich und aus unerfindlichem Grund fühlte sie sich schüchtern. „Ich liebe es. Wann …?“


  „Nachdem du mich verlassen hattest, war ich am Ende. Ich konnte nicht arbeiten.“


  „Du konntest nicht arbeiten?“


  „Vielleicht sollte ich sagen, dass ich nicht arbeiten wollte. Endlose Zahlenreihen übten nicht mehr dieselbe Faszination auf mich aus wie sonst. Wenn ich ehrlich bin, dann war ich ein ziemliches Wrack“, gestand er. „An diesem Punkt habe ich dann erkannt, dass ich der Bank den größten Gefallen tun würde, wenn ich fortblieb.“


  „Das kannst du dir leisten?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin der Boss, cara. Ich kann alles tun, was ich will“, entgegnete er und lächelte teuflisch. „Außerdem bin ich sehr gut darin, zu delegieren. Ich hoffe, du verstehst, dass ich in dieser Zeit sehr wütend auf dich war.“


  „Was hast du als Nächstes getan – abgesehen davon, wütend auf mich zu sein?“


  „Ich kam hierher und dachte, wenn Erin zurückkehrt, ist unser Heim fertig.“


  „Du glaubtest, ich würde zurückkehren?“


  „Ich konnte es mir nicht erlauben, etwas anderes zu denken“, erklärte er schlicht. „Diese Nacht in Venedig, der Ball, dein offensichtliches Misstrauen mir gegenüber, die Dinge, die du mir vorgeworfen hast – ich will ehrlich sein, ich war unglaublich wütend. Mein Stolz war verletzt … ich bin durch die Gegend gelaufen …“


  Gedankenverloren hielt Francesco kurz inne, bevor er fortfuhr: „Gott allein weiß, wohin. Ich wusste, wenn ich zu dir ginge, würde ich Dinge sagen, die ich später bereute. Doch als ich zurückkam, da stellte ich fest, dass du dabei warst, mich zu verlassen, und ich war vollkommen entsetzt. Zuerst konnte ich nicht glauben, dass du es wirklich tun würdest. Eine Frau mich verlassen, Francesco Romanelli!“


  Er schüttelte den Kopf ob seiner Arroganz. „Aber du hast es getan. Und ich habe dich gehen lassen. Ich kann nicht glauben, wie dumm ich war!“, gab er stöhnend zu. „Ich saß da und sah zu, wie meine einzige Chance auf Glück aus meinem Leben verschwand.“


  Redet er von mir? Bin ich seine einzige Chance auf Glück?


  „Nachdem du gegangen warst, saß ich auf dem Bett und wartete darauf, dass du jeden Moment zurückkommen würdest. Es war ein unheimlicher Schlag, als du es nicht tatest und … nun ja, ich habe dir erzählt, wie ich die Zeit getrennt von dir verbracht habe.“


  „Diese Nacht in Venedig“, gestand Erin, „schon als ich ins Hotel zurückkehrte, wusste ich, dass meine Eifersucht das Problem war. Ich wollte mit dir darüber reden, aber als Stunde um Stunde verging, da … Es war, als würde etwas in mir absterben.“


  Sie schluckte schwer und legte eine Hand über ihren Mund. „Ich dachte, es wäre dir egal“, sagte sie brüchig. „Ich dachte, ich hätte dich in die Arme einer anderen Frau getrieben.“


  Francesco griff nach Erin und legte eine Hand um ihren Hinterkopf. „Mir ging es genauso“, gab er zu. Er strich ihr das Haar aus der Stirn und hauchte andächtige Küsse auf ihre seidige Haut.


  „Aber wenn ich dir vertraut hätte, wenn ich verhindert hätte, dass meine Fantasie mit mir durchgeht … wir wären nie …“


  Francesco brachte sie mit einem unglaublich zärtlichen Kuss zum Verstummen. Mit einem Seufzer schmiegte sie sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. So standen sie eine ganze Weile da, ehe sie gemeinsam auf die Haustür zugingen.


  Lachend trat sie durch die Tür, und sie lachte auch noch, bis jemand „Überraschung!“ schrie und eine unglaublich große Menge von Menschen durcheinanderrief und teilweise sogar kleine Fähnchen schwenkte.


  „Dio mio …!“, stöhnte Francesco und zog sie an seine Seite. „Ich schwöre dir, cara, ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich uns Doppelgänger gemietet.“


  „Mach nicht so ein Gesicht“, ermahnte sie ihn und stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. Ihre eigene Frustration versteckte sie hinter einem Lächeln. „Sie meinen es nur gut.“


  „Erwähne gegenüber meiner Mutter besser nichts von den Turbulenzen während des Flugs“, sagte er, als ein Paar mittleren Alters auf sie zukam.


  Erin, die den elegant aussehenden Mann mit der weißen Mähne neugierig betrachtete, wusste in diesem Moment genau, wie Francesco in dreißig Jahren aussehen würde. Die Frau mit den sanften Augen und dem liebevollen Lächeln stützte sich leicht auf einen Stock. Als sie zuerst Erin und dann ihren Sohn umarmte, schimmerten Tränen in ihren Augen.


  „Endlich lernen wir uns kennen. Sie ist bezaubernd, Francesco, und dieses Haar … Wir sind so glücklich über das Baby.“


  „Ich möchte, dass ihr beiden wisst“, schaltete sich Alberto ein und klopfte seinem Sohn auf die Schulter, „dass dies nicht meine Idee war.“ Seine Handbewegung schloss den kompletten Raum ein. „Wenn jemand jemals auf die Idee kommt, das mit mir zu machen …“


  „Sei nicht so ein Spielverderber, Alberto“, schalt ihn Sabina Romanelli. „Livia dachte, es wäre schön für Erin, wenn sie auf diese Weise die Familie kennenlernt.“


  „Zumal sie ja gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen wurde und das hier so erholsam für sie ist“, bemerkte Francesco düster.


  „Ich finde es eine wunderbare Idee“, widersprach Erin.


  „Du lügst, ohne rot zu werden, aber bitte, wenn du es so willst – dann werfe ich dich den Löwen zum Fraß vor“, sagte Francesco lächelnd. „Viel Glück, cara!“, wisperte er ihr noch ins Ohr, ehe sie davongezogen wurde.


  Erst eine gute Stunde später sah Francesco sie wieder. Ihr Lächeln verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck erkannte.


  „Was“, fragte er, „glaubst du, was du da tust?“


  „Tue?“ Erin wusste beim besten Willen nicht, was er meinte. „Ich tue gar nichts.“


  Ungläubig schüttelte er den Kopf und nahm ihr das Kleinkind ab, das sie auf ihren Hüften balancierte. „Du bist gerade erst operiert worden und noch dazu schwanger. Ein kleines Monster wie dieses hier herumzuschleppen, nenne ich weder viel Ruhe noch Erholung.“


  „Er ist nicht schwer“, protestierte sie.


  „Doch das ist er! Ich bringe ihn jetzt zu seiner Mutter zurück.“


  „Weißt du, ich glaube, ich habe genug von dieser Party hier, und du“, fügte er hinzu und schaute sie eindringlich an, „hast definitiv genug.“


  „Was hast du vor, Francesco?“, fragte sie entsetzt, als er auf den Tisch klopfte.


  „Ich verscheuche diese unwillkommene Horde.“


  „Das kannst du nicht tun!“, wandte sie ein. „Das wäre unglaublich unhöflich!“


  Genau genommen war Francesco unhöflich und charmant zu gleichen Teilen, als er seiner Familie mitteilte, dass sie nun lange genug gefeiert hätten. Gott sei Dank schien es niemand persönlich zu nehmen.


  Als die letzten Gäste gegangen waren, war Erin froh, dass Francesco zu diesem etwas drastischen Mittel gegriffen hatte.


  Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, mit welcher Wärme seine Familie sie willkommen geheißen hatte. Ihre früheren Bedenken, seine Eltern könnten der Ansicht sein, er habe unter seinem Stand geheiratet, wirkten jetzt vollkommen unbegründet.


  Während der Party waren ihre Gedanken wiederholt zu dem Moment zurückgekehrt, bevor sie das Haus betreten hatten. Immer wieder musste sie an die Dinge denken, die er ihr da gesagt hatte, und an den Ausdruck in seinen Augen.


  Dementsprechend schwer war es ihr gefallen, sich auf die Unterhaltung mit den Gästen zu konzentrieren, wo sie es kaum abwarten konnte, das Gespräch mit Francesco fortzusetzen.


  Es gab noch so viele unbeantwortete Fragen. Als sie das Haus betreten hatten, da war sie so optimistisch gewesen. Doch die lange Unterbrechung des Gesprächs mit Francesco hatte neue Zweifel aufkommen lassen.


  Vielleicht war es ihm noch nicht klar, doch Erin machte sich keine Illusionen: Als sie heirateten, hatte er sie nicht geliebt. Sie war nur eine Ablenkung gewesen. Wenn er sie küsste, dann dachte er nicht an seinen toten Bruder. Sollte es tatsächlich möglich sein, dass er sich inzwischen in sie verliebt hatte?


  In diesem Moment kam Francesco in den Raum und massierte seinen Nacken. „Ich habe die Zugbrücke hochgezogen“, erklärte er trocken.


  Als er Erins Gesichtsausdruck sah, erkannte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Verdammt! Alles war in die richtige Richtung gelaufen, ehe seine Familie sie überfallen hatte.


  „Meine Familie mag dich“, sagte er.


  „Ich mag sie auch.“


  „Die Frage ist – magst du mich, Erin?“


  „Du weißt doch, dass ich das tue. Obwohl du ständig Befehle erteilst, dich über die Gefühle anderer hinwegsetzt und immer glaubst, du hättest recht!“


  „Hast du noch mehr auf Lager? Im Moment ist mein Ego ziemlich angegriffen.“


  „Dein Ego ist mindestens so groß wie Manchester“, gab sie lächelnd zurück.


  „Erin!“


  Es klang so eindringlich, dass sie unwillkürlich zu ihm aufschaute.


  „Was da draußen passiert ist, ich dachte …“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Habe ich mich getäuscht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein …“ Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und reckte das Kinn.


  Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich lag eine solche sexuelle Spannung in der Luft, dass sie förmlich greifbar schien. Sie sehnte sich danach, in seine Arme zu sinken.


  „Nein … nein, das ist …“ Schwer atmend, trat Francesco einen Schritt zurück und hob abwehrend eine Hand. „Wenn du mich berührst, ist das in etwa so, als gieße man Öl ins Feuer. Nicht, dass ich damit ein Problem hätte, tesoro mio“, gab er unverschämt lächelnd zu. „Aber jetzt müssen wir erst das Gespräch fortsetzen, das meine Familie unterbrochen hat.“


  Erins Herz klopfte wie verrückt. Sie nickte und stand langsam von ihrem Stuhl auf. Da geschah etwas äußerst Merkwürdiges. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie spürte, wie ihre Knie nachgaben und der Boden unaufhaltsam auf sie zuraste.


  In der nächsten Sekunde lag sie flach auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  „Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, bringe ich dich um!“


  Sie drehte den Kopf. „Es ist nicht mein Fehler, dass ich in Ohnmacht gefallen bin“, protestierte sie schwach.


  „Es ist nie dein Fehler!“, donnerte er. „Du raubst mir Jahre meines Lebens.“


  „Ich finde, du siehst ganz okay aus.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts! Er sah perfekt aus, und es war nicht schwer zu verstehen, warum sich so viele Frauen zu ihm hingezogen fühlten.


  Noch vor kurzer Zeit hätte dieser Gedanke Schmerz und Wut ausgelöst, doch jetzt nicht mehr. Jetzt war ihr Glaube an seine Integrität unerschütterlich.


  „Ich liebe dich, Francesco …“ Warum hatte sie das nicht schon eher gesagt? „Ich wünschte nur, ich …“


  „Erin, du musst es nicht sagen. Ich weiß es bereits.“


  „Ich … ich verstehe nicht“, murmelte sie verwirrt, denn er wirkte unglaublich angespannt.


  Francesco wich ihrem Blick aus. „Jener Tag, als ich nach dir gesucht habe … deine Mutter, sie hat es mir gesagt …“


  „Was hat sie dir gesagt?“


  „Wir waren acht Wochen getrennt, du hast dich verletzlich und einsam gefühlt. Ich … ich möchte die Details wirklich nicht wissen.“ Das, dachte er grimmig, wäre mehr als er ertragen konnte. „Das einzig Wichtige ist, was du jetzt fühlst, und ich glaube … ich glaube, du liebst mich?“


  Es war eine unsichere Frage, ohne jede Arroganz und damit völlig untypisch für den Francesco, den sie kannte.


  „Ja, ich liebe dich, Francesco“, gestand sie.


  Er seufzte erleichtert. „Dann ist das alles, was zählt“, erklärte er entschlossen. „Nicht Dinge, die … Zwischen uns besteht etwas ganz Besonderes, Erin. Falls du Angst hast, ich könnte dir in Zukunft vorwerfen, dass du … mach dir darüber keine Gedanken.“


  Erin, die ihm mit wachsender Verwirrung zuhörte, unterbrach ihn schließlich. „Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir verraten würdest, wovon du redest. Bitte sag mir, was meine Mutter dir erzählt hat.“


  „Während du im Krankenhaus warst, hat sie mich angerufen und angedeutet, dass du, nachdem du mich verlassen hattest … dass du jemanden kennengelernt hast.“


  „Du denkst, ich hatte eine Affäre?“ Es war so absurd, dass sie lachen musste.


  „Du musst nicht so tun, als ob …“


  Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Francesco missdeutete den Grund dafür. „Gemeinsam werden wir es schon schaffen, darüber hinwegzukommen.“


  „Darüber hinwegzukommen?“, wiederholte sie.


  Er glaubte, dass sie unter einem schlechten Gewissen litt. Und trotzdem wollte er ihr verzeihen!


  Wenn sie jemals an seiner Liebe gezweifelt hatte – jetzt tat sie es nicht mehr. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie schwer ihm diese Vergebung angesichts seines Stolzes fallen musste.


  „Du glaubst, ich hätte eine Affäre gehabt, und trotzdem willst du mich zurück? Liebst du mich so sehr?“, murmelte sie voller Verwunderung.


  „Mehr als mein Leben“, entgegnete er feierlich, woraufhin Erins Tränen ungehemmt zu fließen begannen.


  „Das ist so … oh Francesco, ich verdiene dich nicht“, stammelte sie mit brüchiger Stimme. „Mum hat gelogen …“ Es würde eine ganze Weile dauern, dachte sie grimmig, bis sie ihrer Mutter das verzeihen würde!


  Er starrte sie ungläubig und hoffnungsvoll zugleich an. „Was willst du damit sagen?“


  „Dass ich nie eine Affäre hatte.“ Bitte lass ihn mir glauben. „Das könnte ich gar nicht“, erklärte sie schlicht. „Du bist der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war. Mit dem ich je zusammen sein will. Allein der Gedanke, ein anderer könnte mich berühren, bereitet mir Unbehagen.“


  Es entstand eine lange Pause, in der er ihre Miene erforschte. Erin hielt seinem Blick stand. In ihren Augen schimmerte die Liebe für ihn.


  „Mein Gott … kann das wahr sein?“ Er seufzte, während ein Schauer seinen starken Körper erzittern ließ. „Ich habe die Hölle hinter mir“, gestand er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Jedes Mal, wenn er daran gedacht hatte, wie ein anderer Mann sie berührte, war er von einem mörderischen Zorn erfasst worden, den er so nie für möglich gehalten hätte. „Dio“, stöhnte er und setzte sich neben sie aufs Sofa, „deine Mutter muss mich wirklich hassen.“


  Mit düsterem Blick griff Erin nach seinen Händen. „Meine Mutter denkt selten an jemand anders als sich selbst.“


  „Aber so etwas zu behaupten, es …“ Für einen Moment durchlebte Francesco seinen schlimmsten Albtraum noch mal. Dann holte er tief Luft und verschloss ein für alle Mal die Tür zu diesen Gedanken.


  „Du glaubst mir?“


  Er wirkte geradezu empört, als er ihre Finger an seine Lippen hob. „Natürlich!“ Sanft küsste er ihre Hand, doch dann machte sich ein Stirnrunzeln auf seinem Gesicht breit. „Wenn es kein anderer Mann war, was ist dann zwischen uns gekommen? Du willst mir doch hoffentlich nicht erklären, dass ich dich nur des Babys wegen zurückhaben will.“


  „Es ist mir in den Sinn gekommen, ja, aber jetzt nicht mehr. Es lag daran, dass ich wusste, dass du mich nicht geliebt hast, als wir geheiratet haben.“


  „Ich habe dich nicht geliebt?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nach Rafes Tod warst du in einem furchtbaren Zustand.“


  Francesco zuckte zusammen, als sie seinen Bruder erwähnte. „Ich dachte, das hätten wir bereits abgehandelt.“


  „Oh, ich will damit nicht sagen, dass du mich absichtlich benutzt hast, um den Schmerz zu lindern. Aber du warst sozusagen emotional total labil … Es war in etwa so, als wenn man das Radio laut aufdreht, um den Straßenlärm zu übertönen.“


  „Ich habe mich nicht in den Alkohol gestürzt, sondern auf dich, meinst du das? Wahrscheinlich hast du vermutet, dass ich eines Morgens geheilt aufwachen und feststellen würde, dass ich dich nicht mehr brauche.“


  Sie nickte.


  Francesco konnte nicht anders. Er warf den Kopf zurück und lachte laut.


  „Du hast geglaubt, ich hätte eine Affäre!“, hielt sie ihm entgegen, als er endlich aufhörte.


  „Eins zu null für dich“, gab er zu. „Aber, amor di dio, wie kannst du nur so etwas Verrücktes glauben? Rafes Tod hatte nichts damit zu tun, dass ich dich geheiratet habe. Schmerz ist Teil des Trauerprozesses. Wahrscheinlich werde ich ihn immer fühlen. Und wenn ich ihn auch nicht besonders begrüßt habe, cara, so bin ich auch nie vor ihm weggelaufen. Ja, ich habe an Rafe gedacht, an jenem ersten Tag, als wir uns begegnet sind, aber nur weil ich wusste, dass er sofort erkannt hätte, was du bist.“


  „Und das wäre?“


  „Meine Seelenpartnerin – die einzige Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will. Mein Bruder war immer sehr viel intuitiver, und er konnte viel besser mit Worten umgehen als ich.“


  „An jenem Tag habe ich dich vor mir stehen sehen – Haar wie Feuer, wunderschöne blaue Augen. Streitlustig, mutig und unheimlich stur, und da wusste ich, dass ich jeden Tag aufwachen und in dein Gesicht sehen wollte.“


  Tränen strömten ungehindert über Erins Wangen. Sie war so glücklich, dass sie den Eindruck hatte, in Zukunft immer zehn Zentimeter über dem Boden schweben zu müssen.


  „Und ich habe dich auch nicht bewusst angelogen – ich glaube, ich wollte nur einen Vorteil aus deiner offensichtlichen Vorliebe für Cowboys ziehen.“ Er lachte, als er sah, wie sie ganz rot wurde. „Als wir uns begegneten, hatte ich das Gefühl, das Leben neu beginnen zu können. Ich habe viele Dinge nicht erwähnt, weil sie mir unwichtig erschienen.“


  Als Francesco endete, schaute Erin ihn mit glasigem Blick an. „Ich habe mich so schuldig gefühlt – ich dachte, ich würde dich ausnutzen.“


  „Weil ich ein emotionales Wrack war“, kommentierte er trocken. „Und jetzt, wo du weißt, dass ich keinesfalls so bedürftig und verletzlich bin, wie du dachtest, willst du mich da immer noch?“


  Ein strahlendes Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten. „Ich werde dich immer wollen.“


  „Selbst wenn ich betrügen, tricksen, lügen und meine Seele verkaufen werde, um die eine Sache zu behalten, ohne die ich nicht leben kann?“


  „Wenn ich diese Sache bin, sehe ich darin kein Problem.“


  Ihr stockte der Atem, als er sich regelrecht auf sie fallen ließ und sie mit seinem Körper bedeckte, während sie gemeinsam auf das Sofa sanken.


  Sie küssten und berührten sich eine ganze Weile, in der die Leidenschaft immer stärker aufloderte. Doch dann löste sich Francesco von ihr und rollte sich auf den Boden, wo er schwer atmend auf dem Rücken liegen blieb.


  „Was fällt mir ein? Du bist eben erst in Ohnmacht gefallen, und ich stürze mich auf dich wie ein wildes Tier. Das Baby …!“


  Erin lehnte sich über den Rand des Sofas und streichelte sein Gesicht. Sie atmete stoßweise. „Wild?“, murmelte sie und knöpfte langsam sein Hemd auf. Sie hob eine Augenbraue. „Und was das Baby anbelangt … ich habe den Arzt gefragt, und er sagte, in dieser Hinsicht gäbe es keine Einschränkungen.“


  „Ich weiß – ich habe ihn auch gefragt“, entgegnete er lächelnd, woraufhin sie in Gelächter ausbrach.


  Langsam ließ sie sich vom Sofa gleiten und setzte sich rittlings auf ihn.


  „Ich kann nicht glauben, dass wir uns beinahe hätten scheiden lassen“, sagte sie und wurde blass bei dem Gedanken.


  „Als ich deinen Brief bekam, war das ein ziemlicher Weckruf für mich.“


  „Dann wärst du auch gekommen, wenn du die Sache mit dem Baby nicht herausgefunden hättest?“


  „Oh ja, ich wäre gekommen. Nur mein dummer Stolz hat mich aufgehalten. Ich werde nicht sterben, wenn du mich verlässt, Erin, aber ich werde nie wieder ganz sein. Du“, sagte er und presste eine Hand auf sein Herz, „bist hier. Du füllst mich aus.“


  Erins Augen funkelten vor Liebe, während sie sich in seine Arme fallen ließ. Sie spürte den Schauer, der seinen Körper durchlief, als er sie ganz fest an sich presste.


  Sie fühlte sich sicher.


  Sie fühlte sich geborgen.


  Sie fühlte sich endlich zu Hause.


  – ENDE –
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  Der Milliardär und die Meerjungfrau


  1. KAPITEL


  Der schnittige Katamaran dümpelte seit zwei Tagen auf den Wellen vor Nancy’s Point.


  Wie auf der Lauer.


  Ganz so hätte es Mila Nakano freilich nicht ausgedrückt. Dazu hob sich das weiße Schiff zu sehr von der eintönigen Meeresfläche ab. Was es allerdings dort zu suchen hatte, war ihr rätselhaft. Offenbar besaß der Besitzer die Erlaubnis, so dicht vor dem äußeren Riff zu ankern. Für Mila bedeutete es, dass sie als offizielle Naturschützerin nicht eingreifen musste.


  Jeden Tag tauchten Boote an der Grenze zum Meeresschutzgebiet bei Coral Bay auf. Meist waren es die von Meeresforschern, manchmal die von Chartergesellschaften, und selten waren es Jachten von Privatleuten, die das geschützte Riff bewundern wollten. Der Katamaran schien in diese letzte Kategorie zu gehören.


  Mila zog ihren Tauchanzug bis zur Taille herunter und ließ die kühle Seeluft über ihre erhitzte Haut streichen. Es prickelte, als würde sie von winzigen Eiskristallen getroffen. Meist schnorchelte sie im Bikini, um das Wasser am ganzen Körper zu spüren, aber wenn es etwas zu erledigen gab, trug sie Anzug und Kopfhörer, um gegensätzliche Sinneseindrücke auszuschließen, unter denen sie wegen ihrer Synästhesie litt. Ihre Brüder hatten das immer freundlich „Superwahrnehmung“ genannt. Es war tatsächlich so: Mila hatte gleichzeitig verschiedene Wahrnehmungen – sie fühlte Farben und schmeckte Gefühle. Und alle Dinge hatten Eigenschaften. Anderen Menschen erschien das verrückt, aber für sie hatte alles einen Sinn.


  Natürlich, denn so war es bei ihr von Geburt an gewesen.


  Die Führung einer einzelnen Person war am leichtesten für sie, weil sich die Sinneseindrücke dann reduzierten und sie ohne Kopfschmerzen davonkam, die zusätzlich das Dröhnen von Nebelhörnern auslösten. Bei Gruppen ging zu viel durcheinander. Zu viele verschiedene Körperlotionen bedrängten dann ihr Gehör, und die bunte Kleidung löste Stimmungsschwankungen aus, die sie erschöpften. Danach musste sie sich manchmal drei Tage erholen.


  Aber ein einzelner Teilnehmer war zu verkraften.


  An diesem Tag hatte sie es mit Richard Grundy zu tun. Er sollte aus Perth kommen, der abgelegenen Metropole im Südwesten Australiens, und brauchte entweder zwei Tage im Auto oder zwei Stunden im Flugzeug, um das Schutzgebiet bei Coral Bay zu erreichen. Das Nirgendwo, wie manche Leute meinten, die keinen Blick für das endlose Buschland des Outback hatten. Dabei war dieses Nirgendwo voller aufregender Geheimnisse.


  Mr. Grundy war Geschäftsmann. Geschäftsmänner kamen gern allein, trugen teure Anzüge und hatten gewaltige Pläne für das Riff in der Tasche – von luxuriösen Ferienanlagen bis zu exklusiven schwimmenden Spielkasinos. Natürlich waren das Luftschlösser. Proteste der Bevölkerung, strenge Bauvorschriften und das strikte Nein des Pächters von Wardoo bewirkten unweigerlich, dass es bei einem einmaligen Besuch dieser Leute blieb und sie den jeweiligen Interessenten niemals wiedersah.


  Das war ganz in Milas Sinn. Sie tat gern alles dafür, dass sich nichts änderte, sondern alles so blieb, wie es war.


  Sie streifte den Tauchanzug jetzt ganz ab, genoss für einen Moment das Prickeln am ganzen Körper und schlüpfte dann in die khakifarbene Uniform, bestehend aus Shorts und kurzärmliger Bluse, die sie als Mitarbeiterin des Naturschutzgebiets kennzeichnete. Ihr Tauchanzug und die Schnorchelausrüstung landeten in dem Rucksack, der neben ihr lag. Das noch tropfnasse Haar fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Nachdem sie ihr Gepäck in dem Jeep verstaut hatte, den ihr die Naturschutzbehörde zur Verfügung stellte, stieg sie den Hügel hinauf, von dem sie den schönsten Überblick über die weite Bucht hatte.


  Dabei ließ sie sich Zeit. Einzelpersonen kamen erfahrungsgemäß fast immer zu spät. Sie unterschätzten die Dauer der Autofahrt oder zumindest die Entfernung vom nächsten Flughafen. Sie hatte ihren Jeep auf der einzigen Straße geparkt, die zu Nancy’s Point führte, und von einem anderen Auto war jetzt weit und breit nichts zu sehen.


  Nur der Katamaran dümpelte jenseits des Riffs weiter auf den Wellen.


  Mila hatte kräftige Beine, und der kurze Aufstieg zu dem Kalksteingipfel, der nach Nancy Dawson benannt worden war, fiel ihr nicht schwer. Die Dawsons hatten dieses Land seit Generationen gepachtet und ließen ihre Viehherden darauf weiden. Sie waren die ersten Siedler in Coral Bay gewesen.


  „Ein ungewöhnlicher Ort, um einen Striptease zu veranstalten“, hörte Mila jemanden sagen, als sie oben ankam.


  Abrupt blieb sie stehen. Der Mann, der so unvermittelt vor ihr stand, war jung und trug auch keinen Anzug, wie sie es von den meisten Einzelpersonen gewohnt war. Er hatte vielmehr eine Cargohose und ein ausgeblichenes rotes T-Shirt an und präsentierte sich darin so lässig, als wäre das seine tägliche Kleidung. Trotzdem wirkte er wie jemand, der es gewohnt war, Befehle zu geben.


  Richard Grundy?


  Suchend blickte sie sich nach dem Auto um, in dem er hergekommen sein musste. Es war jedoch keins zu sehen, was ihre Verwirrung steigerte. Verwaschene rote T-Shirts passten eher zu Stadtstreichern, die immer wieder ihr Mitleid erregten, aber ein ähnliches Gefühl wollte bei ihr nicht aufkommen, denn von einem solchen hatte dieser Mann gar nichts an sich. Das dunkelblonde Haar war vom Wind zerzaust, aber akkurat geschnitten, und die Augen, die hinter der Sonnenbrille, die er jetzt abnahm, zum Vorschein kamen, leuchteten tiefblau. Fast so blau wie die Lagune.


  Ein absoluter Pluspunkt für ihn.


  „Sie sind zu früh da“, beschwerte sie sich.


  „Nein, ich war pünktlich.“ Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren. „Man hat mich hier abgesetzt … genau rechtzeitig für die Führung.“


  Der Pluspunkt wurde gestrichen. Coral Bay war ihre Bucht. Was ging es ihn an, wenn sie vor der Führung ein Bad nahm? „Ich hätte Sie im Tauchanzug begrüßen können, aber meine Uniform erschien mir passender.“


  Er streckte eine Hand aus. „Dann sind Sie meine Führerin?“


  „Ich bin eine Führerin“, erwiderte sie und ergriff zögernd seine Hand. Ein Händedruck war bei ihr keine unkomplizierte Sache, denn sie wusste nie, welche Nebenempfindungen die Berührung bei ihr auslösen würde. „Mila Nakano … Angestellte der Naturschutzbehörde.“


  „Richard Grundy“, stellte er sich kurz angebunden vor. „Wie sieht unser Tagesplan aus?“


  Die Muskeln um ihren Bauchnabel zuckten bei seinem warmen Händedruck, dazu hörte sie leise Äolsharfen. Das war ungewohnt. Meist erklang ein ganzes Blasorchester, wenn sie einen Fremden berührte. Verglichen damit war der Harfenton ausgesprochen angenehm.


  „Unser Tagesplan?“, wiederholte sie.


  „Ich meine, was besichtigen wir?“ Er kniff die Augen zusammen. „Sie sind doch meine Führerin?“


  Mila nickte. „Ja, die bin ich, aber niemand hat mir gesagt, worum es Ihnen geht. Das müssen wir erst herausfinden. Es wäre hilfreich, wenn Sie mir den Grund Ihres Besuchs nennen würden … oder was Sie besonders interessiert.“


  „Mich interessiert alles, was man über diese Gegend wissen sollte. Die ökologischen und wirtschaftlichen Faktoren …“


  Also wie alle anderen! Saßen sie dann wieder in ihren Büros, arbeiteten sie ihre Pläne aus.


  „Dann haben Sie wirtschaftliche Interessen?“


  Richard Grundy runzelte die Stirn. „Warum fragen Sie danach?“


  Mila errötete. „Ich überlege nur, worauf ich bei der Führung den Schwerpunkt legen soll. Sind Sie vielleicht Journalist … oder Wissenschaftler? Wie ein Tourist wirken Sie nicht auf mich. Also bleibt nur Unternehmer.“


  Er ließ den Blick zum Horizont schweifen. „Einigen wir uns doch darauf, dass mir diese Gegend sehr am Herzen liegt“, schlug er dann vor. „Die und das vorgelagerte Riff.“


  Viel ließ sich damit nicht anfangen, aber war bei einem Mann, der fast wie „Mr. Australia“ aussah, mehr zu erwarten? „Also gut“, erklärte sie sich einverstanden. „Beginnen wir am südlichsten Ende des Meeresschutzgebiets und arbeiten uns von da nach Norden vor. Können Sie schwimmen?“


  Er zog eine Augenbraue hoch, für beide erschien ihm die Frage offenbar nicht wichtig genug. „Im College war ich Kapitän der Schwimmmannschaft.“


  Wie hätte es auch anders sein können?


  Gewöhnlich schob sie ihre Sonnenbrille ins Haar, wenn es darum ging, einen Besucher besser betrachten zu können, damit aus dem Fremden ein Bekannter wurde. Doch Richard Grundys blaue Augen, deren Blick eigentlich kühl wirkte, konnten plötzlich so spöttisch aufblitzen und gleichzeitig so gegensätzliche Töne zum Klingen bringen, dass sie ganz durcheinanderkam.


  „Wenn Sie das Riff hören wollen, müssen Sie hinausschwimmen“, stellte sie fest.


  „Hören?“ Wieder zog er eine Braue hoch. „Ist es dort denn so laut?“


  Darüber musste sie lächeln. Wann würde sie jemandem begegnen, der die Korallen ebenfalls hören konnte? Für wen außer ihr gaben sie so volle, wunderschöne Töne von sich?


  „Wessen Auto nehmen wir? Ihrs oder meins?“


  Mit dem schwachen Witz hatte sie kein Glück. Richard Grundy verzog nicht einmal die Lippen. Dabei hätte sie so gern gesehen, dass sie sich zumindest etwas kräuselten und nicht mehr eine strenge, gerade Linie bildeten.


  „Ihrs“, entschied er.


  „Dann wollen wir nicht mehr Zeit verlieren“, verfiel sie in ihren berufsmäßigen Ton. „Beim Abstieg erzähle ich Ihnen etwas über Nancy’s Point. Die Namensgeberin war Nancy Dawson …“


  Richard wusste alles über Nancy Dawson. Er war mit der Geschichte seiner Urgroßmutter sozusagen groß geworden – allerdings ohne die feinen Kleinigkeiten, die seine Führerin jetzt besonders hervorhob: ihre große Liebe zu dem Land und ihr unermüdliches Bestreben, es in seinem Urzustand zu erhalten. Sein Vater hatte eher ihre Ausdauer und die Kraft betont, mit denen sie allem Unglück widerstanden hatte. Für seinen Sohn und zukünftigen Erben war ihm das wohl wichtiger erschienen. Es ging immer nur um den Profit, den WestCorp aus dem Land ziehen konnte. Das Land selbst kam erst an zweiter Stelle.


  Doch es fiel ihm nicht ein, die junge Frau, die leichtfüßig neben ihm herging, in ihrer Lobeshymne zu unterbrechen. Dann hätte er sich ja zu seiner Familie bekennen müssen, und dazu verspürte er nicht die geringste Lust. Wie kam er dazu, seine Privatangelegenheiten mit jemandem zu besprechen, den er erst wenige Minuten kannte?


  „Seit hundertfünfzig Jahren haben die Dawsons dieses Land gepachtet … so weit, wie Sie blicken können“, erzählte Mila. Sie drehte sich um und zeigte nach Osten. „Sie könnten zwei Stunden landeinwärts fahren und befänden sich immer noch auf dem Gelände der Wardoo-Farm.“


  „Ganz schön groß“, bestätigte Richard, weil jeder andere das zweifellos auch gesagt hätte. Dabei hatte er die Größe der Farm – es waren zehntausend Quadratkilometer – genau im Kopf und wusste auch, was es kostete, das Ganze zu bewirtschaften.


  Das gehörte zu seinem Beruf.


  Er wandte sich wieder dem Riff zu, an dem sich die Wellen brachen. Mila konnte offenbar genug über seine Familie erzählen, ohne bei seinem Nachnamen hellhörig zu werden. Urgroßmutter Dawson hatte seinerzeit Wardoos Vorarbeiter Jack Grundy geheiratet, ihren Namen aber aus Traditionsgründen beibehalten. Daher galten Nancys und Jacks Nachkommen im Volksmund weiterhin als Dawsons, waren rechtlich gesehen aber Grundys.


  „Nancys Nachkommen bewirtschaften die Farm immer noch“, erzählte Mila weiter. „Oder besser gesagt … ihre Vertreter.“


  Richard sah sie überrascht an. „Ihre Vertreter?“


  „Die Familie lebt jetzt in Perth. Keiner von ihnen taucht hier jemals auf.“


  Welch stummer Vorwurf lag in dieser einfachen Feststellung!


  „Man führt ein Geschäft heute nicht mehr unbedingt an Ort und Stelle“, erklärte er. Für ihn spielten Entfernungen keine Rolle mehr, nicht mal in einem so großen, dünn besiedelten Land wie Westaustralien.


  Mila ließ ihren Blick in alle Richtungen schweifen. „Wenn dies mein Land wäre“, beteuerte sie, „würde ich es niemals verlassen.“


  Stellte sie die Dawsons jedem Fremden gegenüber in diesem negativen Licht dar? Es hätte Richard gereizt zu widersprechen, doch er hatte auf Konferenzen und Vorstandssitzungen schon zu viel Kritik einstecken müssen, um dem Reiz nachzugeben. Außerdem bestand seine Familie inzwischen nur noch aus einer einzigen Person – ihm selbst –, wenn man die Grabsteine und einige sehr entfernte Cousins und Cousinen in Europa nicht mitrechnete.


  „Stammen Sie aus der Gegend?“, erkundigte er sich.


  „Ich bin hier aufgewachsen.“


  „Seit wann lebt Ihre Familie hier?“


  „Seit meiner Geburt.“ Also höchstens – oder mindestens – zwei Jahrzehnte. „Und seit etwa dreißigtausend Jahren davor.“


  Das erklärte ihren dunklen Teint mit dem leichten bronzefarbenen Ton, der nicht nur vom Aufenthalt im Freien kommen konnte. „Sie sind eine Bayungu?“


  Eine leichtsinnige Frage, wie ihm Milas Blick verriet. Wer kannte schon die Geschichte der Ureinwohner von Coral Bay? Warum hatte er sich damit beschäftigt und vor allem – war er darum hier? Doch er wollte wissen, woran er war und welchen Hindernissen er begegnen würde.


  „Von der Seite meiner Mutter her“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  „Und von väterlicher Seite? Ihr Nachname war doch Nakano, oder?“


  „Mein Großvater war Japaner.“


  Richard fiel ein, dass in den Projektstudien für diese Gegend immer wieder von der kulturellen Vielfalt die Rede gewesen war, die mit dem aufblühenden Perlenhandel zusammenhing.


  „Das erklärt Ihr Gesicht und Ihren zierlichen Körperbau“, sagte er und betrachtete sie ohne Scheu.


  Aus Verlegenheit antwortete sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. „Um es noch komplizierter zu machen … Die Frau dieses Großvaters stammte aus Dublin.“


  „Und was haben Sie von dieser irischen Großmutter geerbt? Jedenfalls kein rotes Haar …“


  „Einer meiner Brüder hat es“, gab sie zu und schob nun doch ihre Sonnenbrille hoch. „Ich habe ihre Augen.“


  Vor Jahren hatte Richard Klettersport betrieben und sich an einer Steilwand kopfüber abgeseilt. Seine Bauchmuskeln hatten sich dabei schmerzhaft zusammengezogen, und das taten sie jetzt wieder, als er in Milas Augen sah. Klassisches keltisches Grün. Nicht einmal so selten, aber in Verbindung mit dem dunklen Teint besonders auffällig. Sie vereinigte wirklich die verschiedensten Erblinien in sich.


  „Sie sind der lebende Beweis für kulturelle Vielfalt“, erklärte er.


  „Der Reichtum des Landes und des Meeres haben Menschen aus aller Welt angelockt“, erwiderte sie. „Ich bin sozusagen das Endprodukt.“


  Sie hatten inzwischen den Jeep erreicht, den Mila am Ufer geparkt hatte. Auf seinen Türen leuchtete das bunte Logo der Umweltbehörde.


  „Sind Sie deswegen hiergeblieben?“, fragte Richard. „Wegen des Reichtums?“


  Mila machte ein entsetztes Gesicht. Schon der Gedanke war kränkend. „Nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen“, antwortete sie und schob sich hinter das Steuer. „Ich arbeite hier. Meine Familie lebt hier. Mein Herz schlägt hier.“


  Die Uniform beweist es, dachte Richard und stieg ebenfalls ein. Seit er mit der Portus gen Norden gefahren war, hatte er viel nachgedacht. Das endlose Meer, die Stille, die frische Seeluft … Er hatte sich allmählich entspannt, obwohl er sich mit vier Rädern auf einer asphaltierten Straße immer noch wohler fühlte. Besonders, wenn die Straße ihm gehörte, was hier buchstäblich der Fall war. Vielleicht würde er länger bleiben, wenn er mit seinen Plänen Erfolg hatte.


  „Sind Sie wegen des Reichtums hier?“, wollte Mila jetzt ihrerseits wissen. Es fiel ihr nicht ganz leicht, eine so direkte Frage zu stellen, aber Richard war darauf vorbereitet. Irgendwann im Lauf des Tages musste das Thema ja zur Sprache kommen – also warum nicht gleich?


  „Ich möchte so viel wie möglich über die Gegend herausfinden“, antwortete er. „Aus geschäftlichem Interesse. Jede Information ist mir lieb.“


  Ein kurzer Seitenblick, dann sah Mila wieder geradeaus auf die Straße. Er hatte sie tief enttäuscht, das zeigte ihre Miene. „Die anderen Leute wollten immer etwas über die Lokalgeschichte hören“, sagte sie. „Wie ist das bei Ihnen?“


  Es fiel ihm schwer, nicht zu lächeln. Immerhin stammte seine Familie von hier! Und wer waren die anderen? Geschäftsleute wie er, die neues Leben in die Region bringen wollten? Dann sollte ihn dieser Hinweis wahrscheinlich abschrecken.


  Er lehnte sich auf dem schon etwas abgewetzten Sitz zurück. „Schießen Sie los, und lassen Sie nichts aus.“


  Sie konnte kaum Nein sagen, wenn es sich um ihr Lieblingsthema handelte, und er hatte den Vorteil, nicht zuhören zu müssen. Er konnte sie in Ruhe von der Seite beobachten, ihr Gesicht studieren, die Bewegung ihrer Lippen verfolgen …


  Mila begann mit der Geschichte des Landes, durch das sie fuhren. Sie erzählte, dass es einmal unter Wasser gelegen habe, dass sich das Meer vor hundert Millionen Jahren zurückgezogen und das Land freigegeben habe. Sie erzählte von den Vorfahren ihrer Mutter, die die Küste besiedelt hätten, und je länger sie sprach, desto gebannter hörte Richard ihr zu. Wer sie für diesen Job angestellt hat, dachte er, hat einen guten Griff getan. Engagierter und begeisterter konnte man die Landesgeschichte kaum darstellen, die Besonderheiten und Vorzüge der Gegend kaum deutlicher betonen. Jedes Geschichtsbuch wäre dagegen trocken und langweilig erschienen.


  Doch die Ungereimtheiten nahmen zu, je näher sie der Gegenwart kam. Zuerst machte er die alten, aus magischer Zeit stammenden Legenden dafür verantwortlich, aber dann merkte er, dass sie ganz in ihrer eigenen Sprache redete.


  „Nannten Sie das innere Korallenriff gerade schlau?“, unterbrach er sie.


  „Habe ich das getan?“, fragte sie überrascht.


  „Ich glaube nicht, dass ich mich verhört habe.“


  Sie umfasste das Lenkrad fester. „Habe ich nicht wärmer gesagt? Das meinte ich nämlich. Die Lagune ist flacher und das Wasser daher wärmer. Die Korallen können so besser wachsen.“


  Sie lügt, dachte Richard, aber nicht sehr überzeugend. Hier draußen kann sie erzählen, was sie will, aber am Konferenztisch würde sie kaum den Mund aufmachen.


  „In zehntausend Jahren“, fuhr sie fort, „werden die Riffe vielleicht aus dem Meer auftauchen, erst Atolle und später kleine Inseln mit mutiger Erde bilden.“


  Geschichten über Geschichten. Die Einzelheiten interessierten Richard immer weniger, bis er endlich nicht mehr hörte, was sie sagte, sondern nur noch, wie sie es sagte.


  „An der Nordspitze der Halbinsel gibt es tiefe Schluchten. Die Touristen vermuten dort nur höhnische Felsen, aber in Wirklichkeit handelt es sich um Korallenbänke, die vor Millionen von Jahren hochgedrückt wurden. Der geduldige Kalkstein enthält unzählige Fossilien, die aus dem Meer stammen.“


  Mutige Erde. Höhnische Felsen. Geduldiger Kalkstein. Das Land schien für Mila Nakano beseelt zu sein. Alle Dinge hatten besondere Eigenschaften für sie. Das hätte ihn irritieren können, aber sie meinte es ernst, und es beeinträchtigte nicht das, was sie erzählte und wovon er lernen konnte. Schon das schlaue Riff hatte ihn stutzig gemacht, aber jetzt sah er ein, dass sie die Dinge wirklich so empfand und sich nicht scheute, dem Ausdruck zu verleihen. Hatte sie vielleicht sogar recht? Könnte ich mich wie eine Koralle Tag und Nacht von warmem Wasser umspülen und mich von freundlichen Fischen parasitenfrei halten lassen, dachte er, würde ich vielleicht auch für schlau gelten.


  „Ich würde diese Schluchten gern kennenlernen“, erklärte er. Viel lag ihm eigentlich nicht daran, aber Milas besondere Art, die Dinge zu beschreiben, machte beinahe süchtig. Außerdem konnten die Schluchten ein zusätzlicher Anziehungspunkt werden, wenn er mit seinem Projekt Erfolg hatte.


  „Ich fürchte, dafür reicht unsere Zeit nicht“, antwortete sie. „Da hätten wir viel früher aufbrechen müssen. Die Zufahrtsstraße hat wochenlang unter neugie…“ Sie unterbrach sich, und Richard fragte sich, was sie hatte sagen wollen. „Ich meine, sie hat unter Wasser gestanden“, fuhr sie fort. „Wir müssten ganz von Norden kommen, und das wäre ein weiter Umweg.“


  Richard war inzwischen hellhörig geworden. Hatte sie von neugierigem Wasser sprechen wollen, weil das Meer sich aufs Land verirrt hatte? Das verdoppelte jetzt sein Interesse. Plötzlich gab es nichts Spannenderes als maritime Fossilien in Kalkstein.


  „Und wenn wir mit dem Schiff fahren würden?“


  „Nun, das ginge natürlich schneller“, gab sie zu und fügte nach einem Augenblick hinzu: „Besitzen Sie denn eins?“


  Nie hatte es sich günstiger getroffen, dass die Portus vor der Küste lag, aber noch wollte er das Geheimnis nicht preisgeben. „Ich könnte vielleicht eins beschaffen …“


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Also gut … dann heute Nachmittag. Zunächst steht Wichtigeres auf dem Programm.“


  „Und das wäre?“


  Sie betätigte den Blinker, obwohl weit und breit kein anderes Auto zu sehen war, und bog von der Asphaltstraße auf einen Sandweg ein, auf dem sich tiefe Reifenspuren abzeichneten.


  „Zunächst einmal müssen Sie nass werden, Mr. Grundy.“


  2. KAPITEL


  Unterhalb des etwas erhöht liegenden Parkplatzes ragten fünf schmale Landzungen wie die Finger einer Hand in die Lagune – oder wie fünf Laufstege, über die man das äußere Korallenriff erreichen konnte.


  „Wie still alles ist“, meinte Richard. „Als gäbe es unter Wasser gar kein Leben.“


  „Wir stehen hier an der Five Fingers Bay, Mr. Grundy. Es ist leicht zu erkennen, warum sie so heißt.“ Mila streckte die Hand aus. „Das Leben finden Sie da draußen, wo sich das türkisklare Wasser dunkler färbt.“


  „Nennen Sie mich Richard“, forderte er sie auf. „Oder einfach Rich.“


  Nein, das würde sie nicht tun. Zumindest Rich klang, gemessen an ihrer kurzen Bekanntschaft, viel zu persönlich. Aber Richard? Seine plötzliche Liebenswürdigkeit überzeugte sie zwar nicht, doch sie vertrat immerhin die Naturschutzbehörde.


  Sie öffnete den Rucksack, den sie aus dem Jeep mitgenommen hatte. „Nun gut, Richard. Ich habe eine Tauchermaske und einen Schnorchel für Sie dabei.“


  Er betrachtete beides, als hätte er so etwas Seltsames noch nie gesehen, nahm ihr dann aber die Sachen ab. Mila achtete darauf, dass sich ihre Hände dabei nicht berührten. Sie genierte sich immer noch, wenn sie vor Fremden ihre Uniform ausziehen musste, und bei einem attraktiven jungen Mann war es ihr besonders peinlich. Sie trat daher etwas zur Seite, zog sich bis auf den Bikini aus und wartete, bis Richard T-Shirt und Hose ebenfalls abgestreift hatte.


  Sie war schon oft in ähnlichen Situationen gewesen, und doch war jede immer wieder neu. Sie konnte nie vorhersagen, welche Empfindungen eine halb nackte Person in ihr auslösen würde. Bei einem Mann konnte es der Geschmack von Äpfeln sein, bei einer Frau der von Wassermelonen …


  Sie beobachtete Richards Schatten, bis sie sicher sein konnte, dass er sich aller überflüssigen Kleidungsstücke entledigt hatte. Dann erst drehte sie sich zu ihm um und war schlagartig auf den einzigen Jahrmarkt versetzt, den sie je besucht hatte.


  Zuckerwatte! Die lockere weißrosa Wolke, die auf der Zunge zu reinem Zucker zerschmolz. Der süße Geschmack – und sogar der Duft. Das war ungeheuer angenehm und ungeheuer peinlich zugleich. Wie harmlos wirkten dagegen Äpfel. Doch sie war machtlos gegen ihre synästhetische Veranlagung, und der halb nackte Richard Grundy löste nun einmal die Assoziation von Zuckerwatte bei ihr aus.


  Noch bedenklicher wurde es dadurch, dass er offensichtlich hergekommen war, um das Riff auszubeuten. Ein skrupelloser Geschäftsmann und harmlose Zuckerwatte? Doch so war es eben. Es hatte keinen Sinn, nach logischen Zusammenhängen zu suchen.


  Richard stand jetzt in dunkelblauen Badeshorts vor ihr, die ihm tief auf den Hüften saßen und die muskulösen Oberschenkel zeigten. Beim Baden würden sie noch enger werden, aber darüber wollte Mila jetzt nicht nachdenken. Vielleicht war Richard nicht in der Lage, Gedanken zu lesen, aber auch ihr Gesicht konnte sie verraten. Schnell bückte sie sich und nahm ihre eigene Tauchermaske aus dem Rucksack.


  Merkwürdig, wie schwierig es heute war, sie aufzusetzen!


  „Bedauerlicherweise habe ich für Sie keine Schwimmflossen mitgebracht“, sagte sie, „aber in der Lagune kann man auch so sehr gut schnorcheln. Lassen Sie sich einfach vom Wasser tragen.“


  Sie führte ihn bis an das südliche Ende der Bucht, damit sie sich später mit der Strömung zurücktreiben lassen konnten. Barfuß durch den warmen, sonnendurchfluteten Sand zu gehen, war immer ein besonderer Reiz, der sich nie für sie änderte. Unten angekommen, watete sie gleich ins Wasser, ohne sich noch einmal umzudrehen oder Richards Zustimmung abzuwarten. Sie wusste, er würde ihr folgen, und außerdem schmeckte die Zuckerwatte allmählich zu süß.


  „Korallen sind also keine Pflanzen?“, fragte Richard, als sie bis zu den Hüften im klaren Wasser standen.


  Mila drehte sich um. Diesmal war sie auf seinen Anblick vorbereitet. „Es sind Tiere“, antwortete sie. „Tausende winziger Tierchen, die in den seltsamsten Formationen zusammenleben und aussehen können wie Geweihe, Zweige, Astgabeln, Flaschenhälse, breite Fächer oder Kohlköpfe …“


  „Ja, ja“, unterbrach er ihre Aufzählung mit kaum verhüllter Ungeduld. Für ihn war Zeit eben doch Geld. Hätte sie nicht im kühlen Wasser gestanden, wäre sie wahrscheinlich rot geworden, denn sie wollte auf keinen Fall geschwätzig erscheinen. Redete sie bei Führungen immer so viel, oder war Richard Grundy daran schuld?


  „Und wie wird aus diesen winzigen Wesen hartes Gestein?“, lautete seine nächste Frage.


  „Das bewirkt das Kalziumkarbonat in ihren Skeletten. Lebend schützt es sie gegen die Strömung, und nach dem Tod …“


  Sie balancierte auf dem linken Bein und schob den rechten Fuß in die einteilige Schwimmflosse, die sie benutzte. Der linke Fuß folgte, und jetzt stand sie leicht schwankend auf dem hell schimmernden Meeresgrund.


  „Nach dem Tod werden sie zu hartem Kalkstein“, vollendete Richard ihren Satz.


  „Millionen und Abermillionen bilden erst das Riff und dann den Kalkstein, der wiederum zu feinem Sand zerrieben wird, der sich aufeinanderhäuft, bis am Ende Buschland entsteht. Wir haben den Korallen viel zu verdanken.“ Sie warf ihm einen letzten Blick zu und ignorierte den süßen Duft der Zuckerwatte. „Sind Sie bereit, mit dem Riff Bekanntschaft zu machen?“


  Richard blickte über die Lagune und musste mehrmals schlucken. Es war das erste Anzeichen von Unsicherheit, das Mila bei ihm bemerkte, nachdem er bisher sehr selbstsicher und fast ein bisschen arrogant gewirkt hatte.


  „Wie weit schwimmen wir hinaus?“, fragte er.


  „Nicht sehr weit“, beruhigte sie ihn. „Das ist der Vorteil von Coral Bay. Das innere Riff liegt sehr nah, und die Lagune ist lang gestreckt. Wir werden uns nah am Ufer halten.“


  Richard entspannte sich sichtlich, setzte die Tauchermaske auf und tauchte mit Mila unter Wasser.


  Es dauerte nicht lange, bis das Wasser so tief wurde, dass sie sich etwa zwei Meter über dem Riff befanden. Für Mila begann jetzt ein ganzes Sinfonieorchester zu spielen. Die höchsten Töne erzeugte das Wasser auf ihrer nackten Haut, die tieferen der Anblick der verwirrenden, leuchtend bunten Vielfalt unter ihr.


  Die meisten Menschen stellten sich den Meeresboden als glatte Sandfläche vor, aber hier am Riff gab es steile Berge und tiefe Schluchten, Vorsprünge und Abgründe, die an die Skyline einer futuristischen Stadt erinnerten. Aus Tälern, Spalten und Höhlen schossen farbige Fische hervor. Unter einer Platte ragten lange Antennen heraus. Sie gehörten zu einem Krebs, der nach Opfern für seine scharfen Scheren suchte. Anemonen, die fest auf ihrem felsigen Untergrund hafteten, wiegten sich in der sanften Strömung und fächelten mit ihren giftigen Armen. Mancher kleine Fisch verbrannte sich daran, während andere, die sie von Parasiten freihielten, gefahrlos zwischen ihnen umherschwammen.


  Manchmal kam ein Fisch ganz nah, glotzte ein wenig und tauchte wieder ab, doch die meisten Riffbewohner nahmen keine Notiz von den Eindringlingen, sondern suchten weiter nach Futter, Schutz oder einem Partner – genauso, wie sie es immer taten. Das Leben unter Wasser folgte seinen uralten eigenen Gesetzen.


  Verwirrend vielfältig, bunt und unüberschaubar.


  Richard wusste nicht, wohin er zuerst blicken sollte. Seine Arme, die Hände zu Fäusten geballt, hielt er dicht am Körper, als wäre er sonst in Versuchung, das zu berühren, was ihn über Erwarten faszinierte. Mila blieb ein bisschen zurück, um ihn zu beobachten und sicher zu sein, dass es ihm gut ging. Einmal kam er mit seiner Tauchermaske so dicht an ihre heran, dass sie sogar in dem tiefblauen Wasser die Farbe seiner Augen erkennen konnte.


  Und er lächelte.


  Da war sie wieder, die unvermeidliche Zuckerwatte. Unter der Maske waren ihr Geschmack und ihr Duft fast zu intensiv. Mila hatte das Gefühl, die Luft eines Jahrmarktzelts zu atmen, und wusste gleichzeitig, dass alles nur Einbildung war. Schließlich gab sie ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass es Zeit zum Auftauchen wurde.


  Ein Schlag mit der Flosse, und sie war oben. Richard erschien nur Sekunden nach ihr über der Wasseroberfläche. „Ich habe schon viel Zeit auf dem Meer verbracht“, sagte er, sobald er die Maske abgenommen hatte, „aber wie es da unten aussieht … Man glaubt, es zu wissen, und weiß es doch nicht.“


  Mila kannte diese Reaktion bei Menschen, die das Riff zum ersten Mal erlebten. Sie waren wie berauscht, und Mila schämte sich dann nicht mehr, weil sie vielleicht zu haltlos von der Unterwasserwelt geschwärmt hatte. Bei Richard war ihr das besonders wichtig.


  Ohne Schwimmflossen musste er mehr mit den Beinen arbeiten, um sich über Wasser zu halten, und sie merkte, dass ihm langsam der Atem ausging. „Diese verwirrende Architektur“, keuchte er. „Ein Metropolis unter Wasser …“


  Mila lächelte. Je mehr jemand vom Riff fasziniert war, desto leichter ließ es sich mit ihm umgehen. „Korallen arbeiten gemeinschaftlich … wie die Menschen es auch tun. Sie bauen sich ihre eigene Stadt, mit ihren eigenen Hochhäusern. Können Sie noch?“


  Anstatt zu antworten, nahm Richard das Mundstück seines Schnorchels wieder zwischen die Zähne und verschwand unter der Wasseroberfläche. Sie schnorchelten noch etwa eine halbe Stunde, und Mila ließ ihn verweilen, wo er wollte. Er lernte schnell, ruhiger und gleichmäßiger zu atmen, und wenn sie zwischendurch auftauchten, um richtig Luft zu holen, kam es ihr so vor, als wären sie zwei kleine Wale, die sich sorglos dahintreiben ließen. Sie fanden schnell den gleichen Rhythmus, und fast schien es, als würden sie sich …


  Küssen?


  Mila schoss an die Oberfläche. Was waren das für unerhörte Gedanken? Richard Grundy war ein Geschäftsmann aus Perth – einer von den Leuten, denen sie das Riff ab und zu zeigen musste. Jetzt spielte er den Begeisterten, aber in Wirklichkeit wollte er die Natur nur ausbeuten. Dass ihn das heutige Erlebnis bekehren würde, war kaum zu erwarten.


  „Haben Sie genug gesehen?“, fragte sie, als er wenig später auftauchte.


  Er schien enttäuscht zu sein. „Müssen wir schon aufhören?“


  „Ich zeige Ihnen nur noch, wo das Riff tief abfällt, dann geht es zurück an den Strand.“


  Nur war eigentlich eine Untertreibung, denn sie mussten ziemlich weit hinausschwimmen, um die Stelle zu erreichen, wo der australische Festlandsockel endete und sich die Abgründe des Ozeans auftaten. Doch Richard wollte das Riff genau kennenlernen und musste auch diese Erfahrung machen. Sie selbst hatte so weit draußen immer die unterschiedlichsten Empfindungen, die Menschen ohne synästhetische Veranlagung fremd waren, aber tief beeindruckt hatte sich noch jeder gezeigt.


  Richard hatte sich immer für einen Mann gehalten, der nicht leicht aus der Fassung zu bringen war – am Konferenztisch nicht, im Schlafzimmer nicht und auch nicht im Blitzlichtgewitter der Journalisten. Er genoss den Ruf großer Selbstbeherrschung, was die genaue Kenntnis seiner eigenen Stärke und der Stärke seiner Gegner voraussetzte. Er wusste immer, was der andere wollte, und war Sieger, bevor der Feind seine Strategie ändern konnte.


  An diesem Tag erlebte er seit langer, langer Zeit das Gegenteil. Eine Weile war er sorglos neben Mila hergeschwommen, hatte genossen, was er sah, und sich ganz auf ihre Ortskenntnis verlassen. Sie kannte das Meer und die Strömungen und wusste, wo Gefahren lauerten. Dass sich das Wasser hinter dem inneren Riff veränderte, dass der Meeresboden allmählich absank, war ihm nicht entgangen, aber es war doch ein Schock, als sie – etwa einen Kilometer vom Ufer entfernt, das äußere Riff erreichten. Die Wellen brachen sich schäumend daran, das Meer wirkte nicht mehr so freundlich, und er musste warten, bis Mila einen Durchgang gefunden hatte, durch den sie schließlich in die offene See gelangten.


  Hier war das Wasser bedeutend kälter, und er entdeckte ganz andere Korallen, die den härteren Bedingungen besser standhalten konnten. Sie waren auch nicht mehr so leicht zu unterscheiden wie in der Lagune, wo die Sonnenstrahlen bis auf den Meeresboden drangen. Hier ging es schnell von Blau in Dunkel- und Schwarzblau über. Das Auge suchte vergeblich nach Anhaltspunkten. Es gab keinen Anfang und kein Ende. Grundlose Tiefe gähnte ihm entgegen und machte ihm zum ersten Mal Angst.


  Er hatte extrem viel Sport getrieben, sich an steilen Kletterwänden geübt, vor denen andere zurückschreckten, aber jetzt kostete es ihn große Überwindung, Mila in das ungewisse Dunkel zu folgen. Sie selbst bewegte sich anmutig wie eine Meerjungfrau. Das dunkle Haar umfloss ihren Kopf, und mit jeder Bewegung ihrer einteiligen Schwimmflosse schien sie ihm zu winken, dass er ihr in die unergründliche Tiefe nachkommen solle.


  Ängstlich blickte er immer wieder nach oben, wo es heller durch die Wellen schimmerte, oder zurück zum Riff, das ihm jetzt wie sicheres Land vorkam. Er hatte das Gefühl, von einem hohen Berg in die Tiefe zu stürzen, und dagegen sträubte er sich mit allen Sinnen. Da lag etwas vor ihm, was er nicht kannte. Er, Richard Grundy, der nie unvorbereitet in eine Konferenz ging und immer ein klares Ziel vor Augen hatte.


  Mila stellte ihn nicht lange auf die Probe und kehrte schon nach wenigen Minuten in ruhigeres Wasser zurück. „Keine Sorge“, beruhigte sie ihn, als sie gemeinsam auftauchten. „Beim ersten Mal ist es für jeden ein Schock.“


  „Die Strömung …“, versuchte er sich zu entschuldigen, obwohl er genau spürte, dass Mila ihn niemals einer wirklichen Gefahr ausgesetzt hätte. Er kannte sie nicht – und kannte sie irgendwie doch. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die anderen boshafte Streiche spielten. Außerdem gehörte es zu ihrem Beruf, dass sie jeden Besucher wieder sicher ans Ufer brachte.


  „Wir schwimmen jetzt zurück“, sagte sie.


  Sie brauchten etwa zehn Minuten bis zum Strand, und diesmal nahmen sie sich nicht die Zeit, die Unterwasserwelt zu bewundern. Die leuchtenden Korallen verloren an Farbe, verwandelten sich in grauen Stein, und schließlich wurde es so flach, dass Richard wieder im Wasser stehen konnte.


  Er hatte überlebt. Tatsächlich kam es ihm so vor, als wäre er gerade einer tödlichen Gefahr entronnen. Mila brauchte einen Augenblick, um die Schwimmflosse loszuwerden, und er reichte ihr dazu den Arm. Sie sah ihn etwas verlegen an, war aber höflich genug, seine Hilfe anzunehmen, während sie erst den rechten und dann den linken Fuß aus der engen Gummiflosse zog.


  „Jetzt haben Sie den Rand der australischen Kontinentalplatte kennengelernt“, sagte sie, als sie wieder sicher auf zwei Beinen stand. „Allerdings nur den sanfteren Anfang. Der Kontinent verliert sich stufenweise im Meer. Der endgültige Absturz erfolgt erst fünf Kilometer weiter draußen.“


  Den sanfteren Anfang?


  „Dort wird es so tief, wie fast nirgendwo sonst …“


  „Wollen Sie mir Angst machen oder mich beruhigen?“, unterbrach er sie nervös.


  „Letzteres“, erwiderte sie und lächelte leicht. „Sie haben das, was noch kommen würde, gespürt. Ihr Körper hat instinktiv auf die unbekannte Gefahr reagiert.“


  „Ich kämpfe jeden Tag gegen Unbekanntes“, wandte er ein. So verstand er seinen Beruf. Das Unbekannte zu seinem Vorteil zu nutzen war seine Aufgabe, und WestCorp profitierte davon.


  „Wirklich?“ Mila sah ihn neugierig an. „Wann haben Sie zum letzten Mal etwas wirklich Neues erlebt … abgesehen von unserem kleinen Ausflug?“


  Richards geschäftlicher Erfolg beruhte auf seiner Unerschütterlichkeit. Wie ein guter Schachspieler berechnete er die Partie im Voraus und freute sich, wenn der Gegner die gestellten Fallen nicht bemerkte. Von diesen Erfolgserlebnissen zehrte er. Sie waren der einzige Reiz im normalen Geschäftsbetrieb. Privat …


  Ja, wann hatte er eigentlich zum letzten Mal etwas Neues erlebt? „Heute beim Schnorcheln“, musste er zugeben.


  „Sie haben sich gut gehalten.“


  Sie wollte nett sein, aber es irritierte ihn immer noch, dass er auf das gerade Erlebte nicht genügend vorbereitet gewesen war. Er behielt gern die Kontrolle über seine Umgebung, und der Ozean entzog sich dieser Kontrolle. Das widerstrebte ihm zutiefst.


  „Und Sie?“, fragte er, als sie wieder den warmen Sand des Strandes unter den Füßen hatten. „Wird es Ihnen nicht langweilig, täglich dasselbe Riff vor Augen zu haben?“


  Mila ließ ihren Blick über die Lagune und weiter bis zum Horizont schweifen. „Nein“, erklärte sie. „Ich bin gern vertraut mit meiner Umgebung, und ich fühle mich am wohlsten …“, bei diesen Worten drehte sie sich zu ihm um, „… wenn ich mit dem Meer allein bin.“


  Richard runzelte die Stirn. „Was haben Sie davon, wenn es von niemandem bemerkt wird?“


  „Es wird von mir bemerkt.“ Ihre grünen Augen leuchteten auf. „Das genügt.“


  „Wie bescheiden … und wie bedauerlich. Sie heben Ihr Bestes für sich selbst auf.“


  „Warum sollte ich es mit anderen teilen?“ Ihr Blick verriet ihm, dass er ihr fremder war als die eigenartigen Lebewesen, die sie gerade unter Wasser beobachtet hatten. Sie ging weiter bis zu der Stelle, wo sie sich ausgezogen hatten, und verstaute die Schnorchelausrüstung wieder in ihrem Rucksack.


  Richard folgte ihr langsamer nach. Er fröstelte, aber daran waren nicht die Wassertropfen auf seiner Haut schuld. Etwas geschah mit ihm, das er nicht genau definieren konnte. Etwas seltsam Beunruhigendes …


  Es dauerte einen Moment, bis er die ungewohnte Empfindung überwunden hatte. So etwas kannte er nicht. Der berufliche Erfolg, der ihn bisher so sicher gemacht hatte, verlor plötzlich an Bedeutung. Ihm kam sogar der Verdacht, möglicherweise etwas Entscheidendes im Leben versäumt zu haben.


  Da wollte jemand sein Bestes nicht mit anderen teilen. Wie konnte man auf einen solchen Gedanken kommen?


  3. KAPITEL


  Manchmal bekam man an der Lagune keine telefonische Verbindung, aber Richard wurde auch mit diesem Problem fertig. Nachdem er einige Geschäftsgespräche geführt hatte, bestellte er das Schiff, das er Mila gegenüber erwähnt hatte, in den Hafen von Coral Bay. Er wollte unbedingt die Schluchten kennenlernen, die sie erwähnt hatte, und mit dem Boot war die Strecke am schnellsten zu bewältigen. Sie mussten nur außerhalb des Schutzgebiets mit voller Kraft bis zum North West Cape fahren und von dort in das Schutzgebiet zurückkehren. Dafür würden sie etwa eine Stunde brauchen. Mit dem Auto wären es mindestens drei gewesen – also sechs hin und zurück.


  Während der Fahrt nach Coral Bay wirkte Richard zerstreut, was Mila Gelegenheit gab, ihn heimlich zu beobachten. Sein Haar war inzwischen getrocknet und saß so perfekt wie zuvor. Von sich selbst konnte sie das nicht sagen, denn sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es auszukämmen.


  Er trug wieder seine Sonnenbrille, aber sie konnte von der Seite erkennen, wie unglaublich blau seine Augen waren. Er hatte ausgeprägte Wangenknochen und einen Dreitagebart. Bei der bloßen Vorstellung, diese Bartstoppeln zu berühren, hörte Mila Kesselpauken dröhnen.


  Sein Lächeln war einfach tödlich.


  „Brauchen Sie noch etwas?“, fragte er, ohne sie dabei anzusehen.


  Seine Lippen bewegten sich, aber was er sagte, hatte sie nicht verstanden. Er musste gemerkt haben, dass sie ihn heimlich beobachtete, dabei hatte sie besonders diskret sein wollen! Aber diese faszinierenden Lippen …


  Jetzt wandte sie ihm voll das Gesicht zu. „Nein, nur …“ Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie sich in seinen Mund verliebt und von seinem Lächeln geträumt hatte. „Nur …“


  „Ja?“


  „Wir sind fast da“, redete sie sich heraus. „Daran wollte ich Sie nur erinnern.“


  Ob er ihr glaubte? Wetten wollte sie nicht darauf. Er nickte nur und sah weiter geradeaus. Mein Job, dachte sie. Er erwartet ja, dass ich ihm Informationen gebe.


  „Dies ist die Hauptstraße von und nach Coral Bay“, sagte sie und zeigte auf eine Ansammlung von Sonnenkollektoren neben der Straße. „Wir versuchen schon länger, die Sonnenenergie zu nutzen, um die Stadt mit Strom zu versorgen.“


  Coral Bay war für sie der Mittelpunkt der Welt – eine kleine grüne Oase im Nirgendwo. Im Umkreis von zweihundert Kilometern gab es keinen anderen nennenswerten Ort, nur das Outback im Osten und den Ozean im Westen. Hinter dem Ozean lag Afrika.


  Richard wurde munter, als sie die Stadt erreichten. Er blickte sich aufmerksam um, registrierte die vielen Caravans, Pick-ups und Reisebusse, die entlang der Hauptstraße geparkt waren, und sagte: „Hier scheint viel los zu sein.“


  „Die Walhaie haben Hochsaison“, erklärte sie. „Im Februar, bei vierzig Grad, ist Coral Bay eine Geisterstadt. Unsere Sommer können quälerisch sein.“ Wenn er hier ein Luxusresort bauen will, dachte sie, soll er gleich wissen, dass die Goldmine nicht ganzjährig auszubeuten ist.


  „Deshalb gibt es ja Aircondition“, murmelte er vor sich hin.


  „Bis ein Zyklon kommt, und die Stromversorgung zusammenbricht.“


  Das brachte ihr ein leichtes Lächeln ein. „Sie betonen nicht gerade die Vorzüge der Gegend.“


  Das war auch weder ihre Absicht noch ihre Aufgabe. Warum sollte sie einem Unternehmer, der nur Schaden anrichten konnte, die Gegend schmackhaft machen?


  „Möchten Sie in der Stadt eine Pause einlegen?“, fragte sie. „Vielleicht etwas essen? Mich macht Schnorcheln immer hungrig. Außerdem gibt es hier eine ausgezeichnete Bäckerei.“ Dass es weit und breit die einzige war, verschwieg sie.


  „Wir werden später auf der Portus essen“, entschied er, ohne zu überlegen.


  Auf der Portus? Von einem Boot mit diesem Namen hatte Mila noch nie gehört. Sie kannte die meisten Schiffe, die in Coral Bay ankerten oder regelmäßig anlegten, aber eine Portus gehörte nicht dazu. Also ein Schiff von außerhalb. Richard Grundy hatte offenbar seine eigenen Reisemöglichkeiten.


  „Bitte sehr.“ Sie zuckte die Schultern. „Dann fahren wir direkt zum Hafen.“


  Sie parkte oberhalb der Mole, wo drei „Tinnies“ – kleine, flache Aluminiumboote mit niedriger Bordkante – auf Ausflügler warteten. Das schmucke weiße Beiboot ganz am Ende stach ihr sofort in die Augen.


  „Damo ist schon da“, stellte Richard zufrieden fest und winkte dem Skipper, der daneben stand. „Enttäuscht, Mila?“


  Hatte sie etwa ein entsprechendes Gesicht gemacht? Wenn, dann unbewusst. Viel entscheidender war, dass Richard sie zum ersten Mal mit ihrem Namen anredete. Und wie natürlich das klang! Er brachte den Namen geradezu leicht über die Lippen.


  „Ich habe nur überlegt, wie lange wir mit dem Beiboot bis zum North West Cape brauchen“, entschuldigte sie sich. „Möglicherweise müssen wir den Zeitplan ändern.“


  „Dann haben Sie ein Rennboot erwartet?“


  Von Ihnen, Mr. Grundy? „N…nein. Ich wusste nicht genau, was ich erwarten sollte. Und Boot ist Boot, nicht wahr? Solange es schwimmt.“


  Wieder lächelte er, aber so gezwungen, dass es kaum ein Lächeln zu nennen war. Die Chance hatte sie verpasst.


  Am Ende der Mole empfing sie ein großer, schlanker Mann in einer Sommeruniform, die Milas ähnlich, aber weiß war. Er nickte Richard zu und streckte die Hand aus, um ihr an Bord zu helfen. „Bitte, Miss …“


  Sie verzichtete auf die Unterstützung, nicht nur, weil sie keine brauchte, sondern vor allem, weil sie die Berührung scheute. Die ausgelösten Gefühle waren nicht immer angenehm.


  Der Mann reagierte nicht weiter auf ihre Weigerung, aber Richard runzelte missbilligend die Stirn. Mila seufzte. Er hielt sie für unhöflich, aber das musste sie ertragen. Er war nicht der Erste, außerdem würde sie ihn nach dem heutigen Tag nicht wiedersehen. Was machte es da schon aus?


  Der Skipper startete den Motor, der überraschend hochtourig klang, und manövrierte das Boot aus dem Hafen. Solange sie sich im Bereich des Riffs befanden, fuhren sie mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf Knoten. Mila hatte erwartet, dass der Mann auf offener See mächtig aufdrehen würde, aber er behielt das gemäßigte Tempo bei und steuerte auf einen Katamaran zu, der nicht weit entfernt war und ihr bekannt vorkam.


  Richtig, sie hatte ihn an diesem Morgen schon bei Nancy’s Point bemerkt. Zu ihrer Verwunderung fuhren sie nicht daran vorbei, sondern gingen längsseits, und jetzt konnte sie auch den Namen des Schiffs lesen.


  „Portus.“


  „Hatten Sie etwa angenommen, dass wir die ganze Strecke im Beiboot zurücklegen würden?“, fragte Richard leise hinter ihr.


  Sie drehte sich überrascht um. „Gehört der Katamaran Ihnen?“


  „Andernfalls würden wir als fremde Eindringlinge wohl einen bösen Empfang erleben.“


  „Ach, so ist das. Als Sie heute früh sagten, Sie seien bei Nancy’s Point abgesetzt worden …“


  „… meinte ich nicht, mit dem Auto.“


  Der Skipper machte am Heck der Portus zwischen zwei Tauchplattformen fest, von denen man über wenige Stufen zu den beiden Schiffskörpern hinaufsteigen konnte. Es war der ideale Ankerplatz für das Beiboot, wenn es nicht gebraucht wurde.


  Das Umsteigen vom Beiboot auf das Achterdeck der Portus war eine Kleinigkeit. Das Deck war geräumig und mit Holz und schwarzem Leder schön verziert. Mit echtem Leder, nicht etwa mit Vinyl oder geschwärzter Leinwand, wie Mila es von anderen Schiffen kannte. Sie ließ eine Hand über die gepolsterte Rückenlehne eines Deckstuhls gleiten. Das Material fühlte sich wunderbar weich an, und sie glaubte, den feinen Klang einer Äolsharfe zu vernehmen. Leder hatte schon immer besänftigend auf sie gewirkt.


  „Die Portus ist eine Schönheit, Richard“, gestand sie seufzend.


  Zu ihrer Linken führte eine Wendeltreppe aus dunkelbraunem Holz zum Oberdeck. Dunkelbraun stimmte sie sonst traurig, aber dieser warme, ölgesättigte Ton vermittelte ihr mehr das Gefühl von Einsamkeit.


  „Sie leistet mir gute Dienste“, bestätigte er und schob die Glastüren auseinander, die ins Schiffsinnere führten. Es bestand zunächst aus einer großen Kajüte mit Esstisch und anschließender Kombüse, die doppelt so groß war wie Milas eigene Küche.


  Staunend blickte sie sich um, bis er fragte: „Nun?“


  „Auch in Ihrer Welt muss ein solches Schiff etwas Besonderes sein“, antwortete sie und fragte sich, was sie mit „seiner Welt“ eigentlich meinte. Zum ersten Mal verspürte sie den Wunsch, mehr über ihren Besucher zu erfahren.


  Er drehte sich zu ihr um. „Was wissen Sie schon von meiner Welt?“


  Die Frage machte sie verlegen, aber sie war selbst schuld daran. „Sie hätten das Schiff bestimmt nicht gekauft, wenn es nichts Besonderes für Sie wäre.“


  „Schon möglich, Mila, aber es wäre unfein, von meinem eigenen Schiff zu schwärmen.“


  „Unfein vielleicht … aber ehrlicher. Sie müssen einfach stolz auf die Portus sein und wollen es nur nicht zugeben.“ Was war plötzlich mit ihr los? Dachte sie an ihre eigene bescheidene Herkunft und die niedrigen Gehälter ihrer Eltern, mit denen die Familie auskommen musste? Spürte sie plötzlich den großen Abstand zwischen sich und diesem Mann, den sie gern überbrückt hätte? Leider würden ihr weißes Fiberglas, dunkles Holz und schwarzes Leder kaum dabei helfen, sondern den Abstand eher noch vergrößern.


  „Ich verzeihe Ihnen die Bescheidenheit, aber Ihr Schiff ist atemberaubend schön. Ein wundervoller Ort, um sich zu entspannen.“ Sie wies auf den großen Esstisch. „Und gute Freunde zu bewirten.“


  „Freunde kommen selten an Bord“, erwiderte er.


  „Dann Kollegen … oder Klienten?“


  Richard lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme über der Brust. „Auch nicht. Ich liebe die Stille auf dem Meer.“


  „Dann viel Glück. Es ist auf dem Meer nie wirklich still, oder?“


  Er überlegte. „Nein? Wirklich nicht?“


  Im selben Moment wurde der Motor angelassen, und die Portus nahm langsam Fahrt auf. Das gleichmäßige Summen der Maschine ließ jeden Gedanken an Stille absurd erscheinen. Allerdings musste Mila zugeben, dass das Geräusch erstaunlich gedämpft war – ein weiterer Hinweis auf den Preis dieses Luxusschiffs.


  Der zweitürige Kühlschrank in der Kombüse war das nächste Anzeichen. Sie zeigte darauf und meinte: „Es wird zum Lunch wohl keine Käsesandwichs aus der Kühltasche geben?“


  Richard öffnete beide Türen. „Es gibt eine kalte Platte mit Krebsen, Langusten, Calamares, Salade Niçoise, Pâté, Taleggio-Käse und gesäuertem Brot.“


  Mila lachte. „Also doch Käsesandwichs. Ich ahnte es doch. Nur etwas vornehmer.“


  „Mögen Sie keine Meeresfrüchte?“, fragte er neugierig.


  „Ich esse Langusten, wenn es sein muss … und Muscheln. Sie haben keine starke Persönlichkeit.“


  „Aber auch Krebse und Tintenfisch?“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Krebse besonders gern. Sie sind so … optimistisch.“


  Richard sah sie fasziniert an. War sie nur originell oder einfach verrückt? Ihrem Verhalten nach war beides möglich. „Es stört Sie also nicht, wenn ich mitesse?“


  „Nein. Außerdem bin ich nicht mehr so hungrig.“ Sie lächelte entschuldigend. „Auch Käse macht mir keinen großen Appetit.“


  „Armer Taleggio“, murmelte er und öffnete einen klimatisieren Weinschrank. „Rot- oder Weißwein?“


  „Weder noch“, erklärte sie bedauernd. Der Anblick der leicht beschlagenen Weißweinflaschen ließ sie an ein Bad in schäumender Meeresbrandung denken. „Ich bin im Dienst.“


  „Jetzt nicht“, widersprach er. „Für die nächsten neunzig Minuten stehen wir beide unter dem Befehl von Captain Max Farrow, der nach internationalem Seerecht an Bord zu bestimmen hat und alle anderen Gesetze außer Kraft setzt.“ Er wählte eine der beschlagenen Weißweinflaschen aus und hielt sie ihr hin.


  Die Versuchung, das luxuriöse Bordleben für eine Weile mitzumachen, war groß – sich mit einem Glas auf eins der Ledersofas zu kuscheln, dem Klang der Äolsharfen zu lauschen und so zu tun, als wären sie Freunde und nicht Fremde. Sich wie normale Menschen miteinander zu unterhalten. Sich einfach dem Augenblick hinzugeben.


  „Also gut“, gab sie nach. „Ein Glas.“


  Er öffnete die Flasche und füllte zwei Gläser. Dann tranken sie einen Schluck, und daraufhin herrschte peinliche Stille.


  „Ich führe Sie gern herum“, erbot er sich und lächelte, aber das Lächeln wirkte falsch und löste weder den Geschmack noch den Duft von Zuckerwatte aus. War Richard etwa genauso nervös wie sie, oder merkte er plötzlich, wie unwirklich alles war? Dabei musste er doch – im Gegensatz zu ihr – daran gewöhnt sein.


  Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. „Dann los, Richard. Befriedigen Sie meine Neugier.“


  „Rich, bitte. Nur meine Kollegen nennen mich Richard.“


  Ich bin nicht mal eine Kollegin, dachte Mila, aber wenn ich ihn weiter Richard nenne, gibt es Ärger.


  „Bitte, Mila“, drängte er, „und nun kommen Sie. Die Portus wird Ihnen gefallen.“ Als sie zögerte, setzte er hinzu: „Mir gefällt sie auch, wenn Sie es unbedingt hören wollen.“


  Er war jetzt zumindest ehrlich, und das stimmte sie nachsichtig. Es gab keinen Grund mehr, die Besichtigungstour abzulehnen.


  „Ich würde wirklich gern mehr sehen, Rich“, sagte sie. Die Anrede war fremd und hörte sich merkwürdig an, aber irgendwie … Vielleicht musste sie sich nur daran gewöhnen.


  Die Tour dauerte nicht lange. Zwar gab es viel Interessantes zu sehen, aber bei aller Luxusausstattung ging das meiste doch in die technische oder sportliche Richtung. Dazu gehörten eine Anlage für Wasserski und ein Einerkajak – alles, was man brauchte, um sich auf See zu amüsieren, aber das Schiff selbst bot keine Unterhaltungsmöglichkeiten.


  „Wasserski, Kajak“, kommentierte sie. „Wo ist die Tauchausrüstung? Auf einem Katamaran mit zwei Tauchplattformen?“


  „Ich bleibe lieber über Wasser“, gestand er freimütig.


  Ein zweiter Versuch, ehrlich zu sein, nachdem er den Stolz auf die Portus zugegeben hatte. Doch Mila war klug genug, nichts weiter dazu zu sagen, sondern die Besichtigungstour fortzusetzen.


  Der Wohnbereich bestand aus drei Teilen: der Heckkajüte, über die sie hereingekommen waren, der Kombüse und einem märchenhaft ausgestatteten Schlaf- und Arbeitsraum. Er nahm den ganzen Bug ein, hatte rundum Fenster, darunter schwarz lackierte Schränke, halbhohe Bücherborde, einen Schreibtisch mit Laptop, eine Minibar, die erst auf den zweiten Blick erkennbar war, und ein breites Bett mit schwarzen Kissen und ebensolchem Quilt. Ein sinnlich aufgeheizter Raum, der Mila schwindlig machte. Es fiel ihr nicht schwer, sich Richard in dieser Umgebung vorzustellen.


  „Kein Flachbildfernseher?“, fragte sie leicht benommen. Sie war überzeugt, dass es irgendwo einen geben musste.


  „Ich habe ihn entfernen lassen“, erwiderte Richard. „An Bord brauche ich so etwas nicht. Es würde mich nur stören.“


  „Im Schlaf- oder im Arbeitszimmer?“, platzte sie heraus. „Ich meine … ist dies nun mehr ein Schlafzimmer oder ein Büro?“


  Kaum hatte sie das gesagt, wurde ihr klar, was sie damit angerichtet hatte. Wie unbesonnen von ihr! Bestimmt war das viele Schwarz daran schuld. Es kribbelte ihr auf der Haut. Mit einem Klienten über seine Schlafzimmergewohnheiten zu sprechen … Mila schämte sich in Grund und Boden.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich.


  Richard hob abwehrend eine Hand und lächelte. Der ganze Raum wirkte plötzlich heller. „Es ist meine Schuld“, sagte er. „Warum richte ich mich auch wie ein Popstar ein? Ich habe die Portus nicht deshalb gekauft, muss aber zugeben, dass so ein Raum nicht ohne Vorteil ist. Alles, was ich brauche, ist dort vereint. Und bei diesem Ausblick …“, er wies auf die geschwungenen Fenster, „… ist ein Fernseher wirklich überflüssig.“


  „Aber Sie arbeiten an Bord?“


  „Gelegentlich.“


  Damit war dieses Thema erschöpft. Mila suchte krampfhaft nach einem neuen, um das plötzlich eintretende Schweigen zu brechen. „Wo schläft die Mannschaft?“


  „Max und Damo? Ich zeige es Ihnen.“


  Sie stiegen in einen der beiden Schiffskörper hinunter, wo sich zwei enge Kabinen und ein kleiner Waschraum befanden. Dabei verging genug Zeit, um wieder auf andere Gedanken zu kommen.


  „Für kurze Fahrten genügt das den beiden“, erklärte Richard.


  „Und für längere …“


  „… bleibt mir kaum Zeit“, fiel er ihr ins Wort. „WestCorp lässt mir nur wenig Spielraum. Um aufrichtig zu sein … Dies ist die längste Fahrt, seit ich die Portus übernommen habe, und sie wird höchstens drei Tage dauern. Kommen Sie“, fuhr er fort, als er ihren zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte. „Beenden wir die Besichtigungstour.“


  Es gab noch ein mit Marmor ausgekleidetes Bad neben dem Schlafzimmer zu bewundern, und dann ging es über die Wendeltreppe hinauf aufs Oberdeck und zur Brücke, die mit allen technischen Raffinessen ausgestattet war. Der Captain stellte sich vor, aber auch ihm gab Mila lieber nicht die Hand. Schon der zweite Mann heute, dachte sie in Erinnerung an Damo. Hoffentlich kommt nicht noch ein dritter dazu.


  „Es ist serviert, Sir“, meldete der Captain.


  „Danke, Max.“


  Während ihres Rundgangs hatte Damo auf dem Achterdeck alles vorbereitet und auch die geöffnete Weinflasche dazugestellt. Er verbeugte sich kurz vor Richard und verschwand dann nach oben auf die Brücke.


  „Setzen Sie sich“, forderte Richard sie auf.


  Ein Blick genügte, um sie feststellen zu lassen, dass die Langusten durch Hähnchenbrust ersetzt worden waren. Diese besondere Aufmerksamkeit rührte Mila, umso mehr, als sie sich nicht vorstellen konnte, wann Richard den Befehl dazu gegeben hatte. Damo musste intuitive Fähigkeiten besitzen.


  „Es ist wie im Märchen“, meinte sie und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf das weiche Sofa, das den Tisch auf drei Seiten umgab. Harfenklänge umrauschten sie, während sie ihren Teller mit Delikatesshäppchen füllte.


  „Wie lange arbeiten Sie schon für die Naturschutzbehörde?“, fragte Richard und bediente sich mit Pâté und Taleggio.


  Mila war es gewohnt, dass Besucher ihr persönliche Fragen stellten, aber so bereitwillig wie jetzt antwortete sie sonst nicht. Schließlich war sie keine geschwätzige Person.


  „Sechs Jahre. Bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr gab ich in der Hauptsaison Tauchunterricht. In der Nebensaison beteiligte ich mich an Umweltprojekten.“


  „Während andere Teenager nach der Schule in Supermärkten oder an Imbissbuden herumhingen?“


  „Hier oben gelten andere Gesetze. Man hilft irgendwo aus, kümmert sich um Gäste und sorgt für eine saubere Umwelt. Wenn man nicht von hier wegzieht“, fügte sie nach einer Pause hinzu. „Viele junge Leute tun das.“


  „Haben Sie nie daran gedacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die Stadt mit ihren vielen Menschen zieht mich nicht an. Ich liebe die Einsamkeit des Riffs.“


  Eine günstigere Gelegenheit, Mila auf ihre zwischenmenschlichen Beziehungen anzusprechen, gab es nicht, aber Richard ließ sie verstreichen.


  „Sie könnten auf Wardoo arbeiten. Dort wimmelt es nicht gerade von Personal.“


  „Auf Wardoo würde ich sehr gern tätig sein“, gab sie zu, „aber dort ist die Konkurrenz groß, und es werden Jahr für Jahr mehr Arbeiter entlassen. Die Besitzer sparen an allen Ecken und Enden. Dabei ist Wardoo so groß …“ Mila sah zum Land hinüber, wo die Erde unter den sengenden Sonnenstrahlen rötlich schimmerte. „Zugegeben, die Einsamkeit gefällt nicht jedem, aber sie hat ihre Vorzüge.“


  „Zum Beispiel?“


  „Man kann frei atmen.“ Als Jugendliche war Mila einmal in Perth gewesen und konnte sich noch gut erinnern, wie eingeengt sie sich dort gefühlt hatte. „Das Land bestimmt den Rhythmus, nicht die Pläne der Menschen. Das bedeutet Gleichmaß und Sicherheit. Alles hat seine Ordnung.“


  Sie spießte ein Stück Hähnchenbrust auf, tauchte es in eine pikante Sauce und verzehrte es nachdenklich.


  „Manche Leute würden das langweilig finden“, wandte Richard ein.


  Vielleicht er selbst? Schon möglich. „Ich habe keine Langeweile“, beharrte sie. „Das Leben selbst ist abwechslungsreich genug. Man muss ihm durchaus nicht nachhelfen.“


  „Was ist für Sie so abwechslungsreich?“


  Mila seufzte leise. Sie hatte gehofft, er würde das Thema nicht weiter verfolgen, seine Neugier war jedoch verständlich. Ein Mann, der ein Schiff wie die Portus besaß oder vielleicht auch nur von seiner Firma zu Verfügung gestellt bekam, ließ sich nicht so leicht abspeisen. Warum begegnete sie nie jemandem, der ihre Synästhesie einfach zur Kenntnis nahm und nicht weiter fragte? Warum durfte sie nicht einmal ein normaler Mensch sein?


  Bei Richard Grundy anscheinend nicht.


  „Sie wollen wissen, warum …?“ Weiter kam sie nicht. Es fiel ihr immer schwer, über ihre Veranlagung zu sprechen, aber Richard kam ihr zu Hilfe.


  „… das Riff schlau ist und die Krebse optimistisch sind?“ Als sie das schweigend akzeptierte, fuhr er fort: „Sie sind auf ganz besondere Weise mit Ihrer Umgebung verbunden. Ich frage mich, ob das ein Erbgut der Bayungu ist … ob es mit Ihren Vorfahren zu tun hat.“


  Auf diese Idee war Mila noch nie gekommen, aber es war nicht ausgeschlossen, dass ihre Empfänglichkeit für die belebte und unbelebte Natur von den Bayungu stammte.


  „Es könnte auch irischen Ursprungs sein“, erwiderte sie. „Meine Großmutter heiratete am Ende einen japanischen Perlentaucher, weil andere Männer sie zu …“ Begriffe wie fremdartig oder unheimlich drängten sich ihr auf, aber sie entschied sich für exzentrisch.


  „… zu exzentrisch fanden“, beendete sie den angefangenen Satz.


  Ihren Großvater Hiro hatte das nicht gestört. Ein Japaner im australischen Outback, nach dem Zweiten Weltkrieg … Er hatte gewusst, was es bedeutete, als Außenseiter zu leben. Leider war er schon lange tot.


  „Ich habe Synästhesie“, fuhr sie fast trotzig fort. „Ich kann Empfindungen hören, gewisse Gefühlsregungen riechen oder schmecken. Manche Dinge haben für mich besondere Eigenschaften … Charakterzüge, wenn Sie so wollen. Die Zellen zur Reizübertragung reagieren bei mir nicht getrennt wie bei normalen Menschen, sondern gleichzeitig … sozusagen über Kreuz.“


  Richard konnte es kaum fassen. „Krebse haben also einen besonderen Charakter für Sie?“


  Mila nickte. „Ja. Sie sind irgendwie … munter.“


  „Alle?“


  „Nein. Nur die toten in Ihrem Kühlschrank.“ Jetzt musste er doch mitlachen, oder? Seit Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, über sich selbst zu lachen, um anderen Menschen das Verständnis für ihre synästhetische Veranlagung zu erleichtern. „Aber im Ernst … ich meine alle. Individuelle Unterschiede würden selbst mich überfordern.“


  Richard beugte sich vor. „Und das Riff ist wirklich …“


  „… schlau? Ja, aber auf eine bescheidene Art. Der Himmel ist dagegen hochmütig, und die Wolken sind ehrgeizig.“


  „Sie mögen den Himmel nicht?“, fragte er erstaunt.


  „Ich mag keinen Hochmut. Aber denken Sie nicht, dass ich die Assoziationen frei wähle. Sie kommen von selbst … gegen meinen Willen.“


  Richard sah sie nachdenklich an, und sie spürte, wie es in ihm arbeitete. Dass er klar denken konnte, verrieten schon seine durchdringend blickenden blauen Augen. „Einigen wir uns darauf, dass der Himmel mit sich selbst zufrieden ist“, sagte er. „Er freut sich an seinem grenzenlosen Blau.“


  Das hatte Mila noch nicht erlebt. Sie wurde nicht mehr wie ein exotisches Tier angestarrt, sondern jemand versuchte wirklich, sie zu verstehen und sich irgendwie in sie hineinzuversetzen.


  „Kommen wir zur Portus“, fuhr Richard nach einer Pause fort. „Ist sie nur ein Schiff, oder hat sie eine besondere Ausstrahlung für Sie?“


  Mila blickte auf ihren Teller, der fast leer war. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. „Ich bin keine Witzfigur, Rich“, erwiderte sie ernst.


  „Natürlich nicht … Ich bitte um Entschuldigung. Es ist nur schwer für mich, das alles zu begreifen. Ich bin noch nie einer …“


  „… Synästhesistin begegnet?“


  „Wie hochwissenschaftlich das klingt.“


  „Meine Brüder nannten mich immer die Superfrau, obwohl ich mich weder super noch besonders weiblich fühlte. Im Gegenteil, ich begriff nicht, dass andere Menschen nicht genauso empfanden wie ich. Erst mit elf Jahren ahnte ich, was mit mir los war.“


  Richard gönnte ihr eine Atempause, indem er die Gläser nachfüllte. „Sie sprechen immer wieder von Gefühlen“, sagte er dann. „Rührte daher die plötzliche Anspannung, als Sie mir die Hand gaben?“


  Mila errötete. Er hatte es also bemerkt. Waren ihm noch andere Reaktionen aufgefallen, die seine Nähe bei ihr auslöste? Das konnte sie schnell in Verlegenheit bringen. „Wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich den Händedruck bei Damo und Max vermieden. Ich bin nie sicher, wie die Berührung eines anderen Menschen auf mich wirkt. Es kann angenehm oder unangenehm sein. Dass es unhöflich wirkt, muss ich in Kauf nehmen.“


  „In jedem Fall macht es Sie einsam.“


  Mila griff nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck Wein. Sie sehnte sich immer danach, normal behandelt zu werden, und das Schlimmste für sie war Mitleid. Darauf reagierte sie allergisch.


  „Sind meine Fragen zu indiskret?“


  Sie zögerte. „Ich spreche mit Fremden sonst nicht über meine besondere Veranlagung“, sagte sie dann. „Dazu muss ich einen Menschen erst besser kennen. Die meisten sind entweder krankhaft neugierig oder halten das Ganze für Unsinn. Noch niemand hat es einfach zur Kenntnis genommen und ist zur Tagesordnung übergegangen.“


  Wie sehr hatte sie sich danach immer gesehnt!


  Richard bemerkte ihren fast leeren Teller und schob die Platte näher. „Nehmen Sie noch.“


  Doch Mila hatte keinen Appetit mehr. „Warum sind Sie hier, Rich?“, fragte sie unverblümt. Das ging sie eigentlich nichts an. Sie bekam Geld dafür, dass sie die Besucher herumführte und über das Naturschutzgebiet informierte. In welcher Absicht jemand kam, war seine Sache, aber Richard erregte ihr besonderes Interesse. Außerdem wollte sie gern das Thema wechseln. „Ich werde ohnehin im Internet nachsehen … Sie können es mir daher auch selbst sagen. Sind Sie Bauunternehmer?“


  Richard ließ sich mit der Antwort Zeit. „Ich vermute, Sie mögen keine Bauunternehmer, oder?“


  „Sie gehören zu meinen häufigsten Kunden. Während ich sie herumführe, schwärmen Sie mir etwas von ihren tollen Plänen vor, verschwinden wieder und lassen sich nie mehr blicken. Ich frage mich, ob Sie auch so einer sind.“


  „Es kommt wirklich keiner wieder?“


  „Die meisten fürchten die einsame Lage und die bürokratischen Hürden. In einem ausgewiesenen Nationalpark sind die Vorschriften sehr streng.“


  „Das klingt bedenklich.“


  „Und nicht nur das. Die Farmer haben auch ein Wort mitzureden … vor allem die Dawsons. Alle Farmer sind lebenslang Pächter und würden nie ein Stück Land verkaufen. Ehrlich, Rich. Wenn Sie Baupläne haben, kann ich Ihnen nur wenig Hoffnung machen.“


  Richard sah sie forschend an. „Die Dawsons sind also ein Problem?“


  Mila nickte. „Ihnen vor allem ist es zu verdanken, dass unsere schöne Küste, die zum Weltkulturerbe gehört, noch nicht durch luxuriöse Hotelanlagen verschandelt worden ist. Sie sind der Schutzwall, in den bisher noch keiner eine Bresche geschlagen hat. Für mich sind sie richtige Helden.“


  Richards Augen leuchteten auf. „Prost“, sagte er und hob sein Glas. „Auf die Dawsons.“


  4. KAPITEL


  In Milas Interesse wünschte Richard, die „heldenhaften“ Dawsons würden seine Pläne verhindern, aber er selbst war dieser „Held“ und sah die geplante Hotelanlage mit Blick über das Riff schon vor sich.


  WestCorp hatte in der Region großen Einfluss. Der Konzern kassierte bei allen örtlichen Unternehmen – dem Motel, dem Café, der Tankstelle und sogar der Touristik-Reederei. Das gefiel natürlich nicht jedem, aber da es sich um Wardoos Land handelte, musste mit entsprechenden Abgaben gerechnet werden. Schließlich zahlte er selbst Pacht an die Regierung.


  Die plante inzwischen, die Pachtbedingungen zu verändern und den einträglichen Küstenstreifen vom Pachtland zu trennen, um ihn weiterzuentwickeln. Sollte der Küstenstreifen Wardoo erhalten bleiben, musste er dort selbst investieren. Mit anderen Worten: Er musste bauen, um das Vorhaben der Regierung zu vereiteln.


  So war der Plan mit der Hotelanlage entstanden, und nur aus diesem Grund hatte Richard sein Büro verlassen, um das für den Bau vorgesehene Gelände persönlich in Augenschein zu nehmen.


  Der Captain drosselte den Motor und ließ das Schiff treiben. Mila erkannte mit einem Blick, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. „Wir müssen jetzt wieder das Beiboot nehmen“, sagte sie. „Die Durchfahrt in die Lagune ist sehr schmal.“


  Damo übernahm wieder die Führung. Vor der Passage tummelten sich zwei Mantarochen in der Strömung, weil sie dort erfolgreicher nach kleinen Fischen jagen konnten. Als das Wasser nur noch knietief war, verließen sie das Boot und wateten ans Ufer. Mit der linken Hand trugen sie ihre Schuhe, mit der rechten das leichte Kajak, das sie vom Heck des Beiboots gelöst hatten. Damit wollten sie den Yardi Creek hinauffahren, der in die Lagune mündete.


  Das Kajak war zwar ein Einsitzer, aber als Spezialanfertigung gerade groß genug, um zwei Personen aufzunehmen. Richard stieg zuerst ein und rutschte so weit zurück, dass Mila zwischen seinen angewinkelten Beinen Platz hatte. Dann schraubte er das Doppelpaddel auseinander, sodass jeder die Hälfte bekam.


  Sie fanden schnell den gleichen Rhythmus, aber Richard ahnte, wie schwierig es für Mila sein musste, so engen körperlichen Kontakt zu ihm zu halten. Sie drückten sich nicht direkt aneinander, waren sich aber doch so nah, dass er selbst weniger auf die Umgebung als auf die schlanke Frau mit dem gebräunten Rücken und dem locker zusammengefassten Pferdeschwanz achtete, die zwischen seinen Knien saß und ihre Beine rechts und links über Bord baumeln ließ.


  Sie mochte Mitte zwanzig sein, also etwa zehn Jahre jünger als er selbst, aber das spielte bei ihr keine Rolle. Sie wirkte, als wäre sie dem Land oder dem Meer entstiegen und ein Teil der Natur selbst.


  „Der Fluss scheint uns allein zu gehören“, sagte sie nach einer Weile. Sie sprach leise, aber zwischen den hohen Felswänden herrschte eine gute Akustik.


  Tatsächlich war kein anderes menschliches Wesen zu entdecken. Mystische, fast unheimliche Einsamkeit umgab sie. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich einen einheimischen Krieger mit Pfeil und Bogen oder einer Lanze vorzustellen, der regungslos oben auf den Felsen stand und sie beobachtete.


  Unvermutet hörte Mila auf zu paddeln, und Richard folgte ihrem Beispiel. Vor ihnen tauchte ein kleiner Kopf aus dem Wasser. „Eine Hawksbill-Schildkröte“, erklärte Mila, während sie langsam an dem Tier vorbeitrieben. „Ein frecher kleiner Kerl.“


  „Empfinden Sie Schildkröten als frech?“


  „Nein.“ Sie drehte sich halb um und lächelte. „Er war nur neugierig auf uns.“


  Richard kämpfte eine Weile mit sich, bis er die nächste Frage stellte. „Werden Sie durch Ihre speziellen Wahrnehmungen beeinflusst … ich meine, im positiven oder negativen Sinn?“


  Sie schwieg, war aber nicht gekränkt, wie er zunächst befürchtete. „Beides ist möglich“, gab sie nach einer Weile zu. „Ich mag zum Beispiel keine gelben Fische, weil ich die Farbe mit Spott verbinde. Das ergibt eine negative Assoziation, an der die armen Fische unschuldig sind. Aber es gibt auch positive …“


  „Zum Beispiel?“


  „Graue Eichenflechte … eine positive Assoziation aus meiner frühen Kindheit, wenn meine Mutter mich in die Arme nahm. Sie fällt mir heute noch ein, wenn ich bei kaltem Wetter einen weichen Wollpullover anziehe oder mich unter eine warme Decke kuschele.“


  Richard dachte an seine eigene Kindheit. Er war gerade erst in die Schule gekommen, als seine Mutter starb. Sein Vater hatte ihn wenig später auf ein Internat geschickt, und seitdem hatte ihn niemand mehr schützend in die Arme genommen. Vielleicht bedeutete ihm darum graue Eichenflechte nicht viel.


  Und dann wurde ihm alles klar. Er begriff plötzlich, wie Mila funktionierte. Er selbst würde nie wieder Kajak fahren können, ohne an sie zu denken – ohne den gebräunten Rücken und den wippenden Pferdeschwanz vor sich zu sehen. Leise plätschernde Wellen würden von nun an die Erinnerung an ihre klare Stimme hervorrufen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Mila für ihre Assoziationen keinen realen Anlass brauchte.


  Etwas weiter flussaufwärts ließ sie das Paddel wieder sinken und zeigte nach rechts oben. „Ein schwarzes Felsenwallaby.“


  Richard versuchte das Tier auszumachen. Der Fluss zwängte sich hier zwischen hohen Felswänden durch, an denen man eigentlich keine Tiere erwartete. „Ich erkenne nur Felsvorsprünge“, sagte er.


  „Genau da finden diese Tiere gute Deckung“, erläuterte Mila. „Ihr Fell hat sich der Felsfärbung angepasst.“


  Er strengte seine Augen vergeblich an. „Felsenwallabys? Müssten es nicht eher Bergziegen sein?“


  „Sie werden dort oben geboren, können sich gut festhalten und ernähren sich von den Pflanzen, die in den Felsspalten wachsen. Unter den Vorsprüngen schlafen sie und ziehen dort auch ihre Jungen auf. Einen besseren Schutz gegen Raubtiere gibt es nicht. Sie sind es nicht anders gewohnt und würden sich wundern, wie seltsam wir das finden.“


  Mit jedem zurückgelegten Meter entdeckte Richard mehr, und je weiter sie fuhren, desto mehr hatte Mila zu erzählen. Sie erwähnte die prähistorischen Fischarten aus dem Quellgebiet des Flusses, die Fischadler und Reiher, die in den Felsen nisteten, und die Ureinwohner, die hier einst gelebt hatten. Spätestens, als sie auf die geologischen Untersuchungen zu sprechen kam, wurde ihm bewusst, welcher Anziehungspunkt der Yardi Creek für Touristen sein würde, falls sich seine Pläne verwirklichen ließen. Begriffe wie „Öko-Resort“ oder „Öko-Komplex“ fielen ihm ein.


  Inzwischen hatte er auch mehrere Höhlen mit Felsenwallabys entdeckt. „Für Kletterer muss das hier ein Paradies sein“, meinte er.


  Mila bestätigte das, indem sie sagte: „Vor einigen Jahren trafen sich hier Höhlenforscher aus aller Welt, um die noch unbekannten Teile der Felsenschlucht zu untersuchen. Sie entdeckten in zwei Tagen zwölf neue Höhlen und hätten noch weit mehr gefunden, wenn es hier oben ausreichende Übernachtungsmöglichkeiten gegeben hätte. Jetzt müssen viele Höhlen weiter auf Entdeckung warten, falls sich der Meeresspiegel nicht hebt und aus den Felsen Inseln werden, die sich dann irgendwann wieder mit Korallen überziehen.“


  Sie paddelten bis zum Ende der Schlucht, wo die Felswände immer dichter zusammenrückten. Nur das Eintauchen der Paddel war zu hören, sonst herrschte völlige Stille. Richard empfand sie immer stärker, und er musste Mila nachträglich recht geben: Draußen im Meer war es nie wirklich still.


  „Ich überlege, ob ich am Wochenende nicht wiederkommen sollte“, erklärte er, nachdem sie umgekehrt waren und fast wieder die Lagune erreicht hatten. „Vielleicht für zwei Tage. Mir war nicht klar, wie reizvoll diese Gegend für Touristen ist.“


  Mila kletterte aus dem Boot und sah ihn misstrauisch an. Mit dem stillschweigenden Einverständnis während der Fahrt schien es vorbei zu sein. „In dem Fall müssten Sie jemand anderen engagieren“, warnte sie ihn. „Ich bin nur für diesen Tag zuständig.“


  „Erwarten Sie andere Besucher?“


  „Nein, aber ich muss Verschiedenes erledigen.“


  „Das wäre?“


  „Wir müssen vom Hubschrauber aus feststellen, wie weit sich das Seegras ausbreitet, und einige Dugongs sollen markiert werden. Außerdem haben wir an diesem Wochenende Niedrigwasser. Die Korallen schütten ihre Eizellen und Spermien aus, und wir nehmen Proben davon.“


  Das hörte sich nicht so an, als würde er Gelegenheit bekommen, die Bekanntschaft mit Mila zu vertiefen.


  „Kann ich nicht dabei sein?“, fragte er. „Sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Natürlich gegen Bezahlung“, setzte er hinzu.


  „Es geht nicht um Geld“, entgegnete sie. „Ich weiß nicht, ob es korrekt ist. Wir arbeiten eigentlich nicht für Zuschauer.“


  Das leuchtete ihm ein, aber sein Instinkt sagte ihm, dass mehr dahintersteckte. Widmete sie jedem Besucher nur einen Tag und vergaß ihn dann? Er wollte, dass sie ihn im Gedächtnis behielt.


  „Ich könnte helfen“, schlug er vor. „Das Seegras zählen, die Ausschüttung beobachten …“


  Noch vor wenigen Minuten hätte sie ihn einfach ausgelacht, aber jetzt schien sie mindestens zu überlegen.


  „Na los, Mila“, drängte er. „Haben Sie mich nicht gefragt, wann ich zum letzten Mal etwas Neues erlebt hätte? Jetzt ist die Gelegenheit dazu. Ich könnte ganz neue Erfahrungen machen und würde Sie bestimmt nicht behindern. Mein Ehrenwort.“


  Sie zuckte die Schultern und bückte sich nach dem Kajak. „Es ist Ihre Zeit, die Sie verschwenden.“


  Richard lächelte still vor sich hin. Diese kleine Machtprobe hatte er gewonnen. Er würde nicht nur die Gegend, sondern auch Mila Nakano besser kennenlernen, und beides lag ihm am Herzen.


  Als sie eine Stunde später wieder den Hafen von Coral Bay erreichten, näherte sich die Sonne bereits dem Horizont.


  „Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Mila, als hätte sie seinen Plan, wiederzukommen, bereits vergessen.


  Richard runzelte die Stirn. „Sie sagen das, als würden wir uns nicht wiedersehen.“


  Bis zum Wochenende waren es noch vier Tage, da konnte viel passieren. Richard konnte sein Interesse verlieren und auf eine Rückkehr verzichten. Perth war weit weg, und wenn er erst wieder dort war und an seinem Schreibtisch saß …


  Da kam ihr ein Gedanke. Sie konnte ihm ja für Samstag einen anderen Führer besorgen. Damit würde sich das Problem von selbst lösen. Für sie würde Richard Grundy dann nur noch eine verblassende Erinnerung sein.


  Aus Angst, er könnte sie zum Abschied auf die Wange küssen oder ihr sonst beim Umsteigen helfen, hastete sie über das Achterdeck hinunter auf die Tauchplattform, wo das Beiboot lag. Erst als Damo den Motor anließ und langsam ablegte, schaffte sie es, zur Portus zurückzublicken.


  Richard war ihr langsamer auf die Tauchplattform gefolgt. Beide Hände tief in den Hosentaschen, stand er da und blickte ihr nach. Er hatte wirklich eine super Figur. Die breiten Schultern, die muskulösen Arme und Beine – es war ihr schwer genug gefallen, seine so starke männliche Ausstrahlung einen Tag lang zu ignorieren. Erst beim Schnorcheln, später beim Paddeln in dem engen Kajak …


  „Sieben Uhr früh am nächsten Samstag!“, rief er ihr nach und zeigte auf die Mole. Dabei lächelte er, sonst hätte es wie ein Befehl geklungen.


  „Rechnen Sie nicht mit mir!“, antwortete sie. „Achten Sie nur auf die Uniform!“ Einen ihrer Kollegen würde sie schon überreden, den Gast aus Perth zu übernehmen.


  Der Dieselgeruch des Motors hing in der Luft, stark genug, um alle anderen Gerüche zu überdecken, aber sonderbar – Mila roch und schmeckte nur Zuckerwatte. Sie wurde langsam zum Markenzeichen für Richard Grundy.


  Sobald Mila wieder an ihrem Schreibtisch saß, informierte sie sich über das Wort Portus. Sie hatte sich einen griechischen Wassergott oder etwas Ähnliches darunter vorgestellt, aber es war Lateinisch und bedeutete schlicht Hafen.


  Danach lud sie WestCorp hoch und stellte fest, an wie vielfältigen Unternehmungen der Konzern beteiligt war. Einigen Presseberichten war zu entnehmen, dass Richard Grundy Generaldirektor war und diesen Posten innehatte, seit sein Vater einem schweren Herzanfall erlegen war.


  Kein Wunder, dass er ständig sein Handy am Ohr hatte. Kein Wunder, dass er nur selten mit der Portus unterwegs war. Seine Beurteilung im Internet war hervorragend. Man schrieb ihm viele Verdienste zu, seit er die Leitung des Konzerns von seinem Vater übernommen hatte. Er zählte genau zu den Unternehmern, die bei Mila keine guten Karten hatten, aber sie war inzwischen entschlossen, ihn am Wochenende doch wieder persönlich zu betreuen – und das nicht nur wegen der Zuckerwatte, so angenehm sie auch war.


  Sie griff zum Telefon. „Hi, Craig. Ich bin’s … Mila.“


  Einige Minuten später war das Gespräch beendet. Craig vom Flugdienst hatte ihr versichert, dass eine weitere Person an Bord der Cessna nicht stören würde. Richard würde auf diese Weise erheblich mehr von der Gegend sehen, die er für seine Investition ins Auge gefasst hatte, und sie selbst …


  Sie selbst gewann das ganze Wochenende, um ihm klarzumachen, dass Coral Bay keine Luxushotelanlagen brauchte. Richard dagegen würde etwas mehr von ihrer Synästhesie und den Problemen begreifen, die damit verbunden waren. Sie lebte sehr einsam, und seine Gesellschaft war ihr eigentlich angenehm, aber davon durfte sie sich keinesfalls beeinflussen lassen.


  Das Riff, ihre Herzenssache, kam immer zuerst. Das war sie sich selbst schuldig.


  5. KAPITEL


  „Was registrieren wir?“, fragte Richard ins Mikrofon, das sie alle drei trugen, während sich die kleine Cessna immer höher schraubte. Erst aus mehreren hundert Metern Höhe konnte man das Gelände ausreichend überblicken.


  „Dugongs“, antwortete Mila und richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine entfernte Küstenstelle, wo dichtes Seegras wuchs, das die massigen Tiere bevorzugten. „Manatis. Seekühe.“


  Als Richard nur ein verständnisloses Gesicht machte, griff sie in ihre Tasche und zog ein Foto heraus, auf dem sich die Tiere tummelten. „Dugongs“, wiederholte sie. „Zu Beginn des Jahrhunderts wären sie beinahe verschwunden, weil das Seegras während eines heftigen Zyklons versandete. Seitdem kontrollieren wir regelmäßig die Bestände.“


  Sie zeigte auf die beiden Kameras, die außerhalb der Flugzeugfenster angebracht waren. „Am zahlreichsten sind sie weiter südlich, aber ganz allmählich erobern sie auch dieses Revier. Daran messen wir ihre Überlebensfähigkeit nach Naturkatastrophen.“


  Richard rückte näher ans Fenster, und augenblicklich überdeckte der Duft von Zuckerwatte den leichten Benzingeruch der Maschine. Aber da war noch etwas, schwer zu beschreibendes. Es verursachte Mila kein Unbehagen, im Gegenteil. Sie fühlte sich geborgen – mehr, als es bei ihrer ersten Begegnung vor vier Tagen der Fall gewesen war.


  Irgendetwas an Richard war anders.


  „Craig startet zweimal täglich, um die Walhaie aufzuspüren“, fuhr sie fort, um sich von so unpassenden Empfindungen abzulenken. „Erkennen Sie unter uns die weißen Boote? Die Walhaie sind eine Sensation für Touristen. Wenn Craig niemanden mitnehmen muss, begleite ich ihn gern, um möglichst viele Daten zu sammeln.“


  Sie flogen einen weiten Bogen, und Richard rückte wieder auf seine Seite, um besser aus dem Fenster sehen zu können. Manchmal war die Wasseroberfläche dunkler gefärbt. Dann ließ sich nicht genau entscheiden, ob es sich um Wolkenschatten, Riffausläufer oder ausgedehnte Seegrasflächen handelte.


  „Wir suchen nach hellen Streifen im dunklen Seegras“, erklärte Mila weiter. „Dann handelt es sich meist um ein Dugong, das das Seegras abweidet. Mit etwas Glück kann man auch mehrere entdecken.“


  Sie flogen tiefer und suchten gemeinsam das Seegras ab. Dabei ließ sich Mila von nichts ablenken, aber bei Richard fiel ihr das schwer. Sie vergaß nie, dass er da war. Wenn er auf seinem Sitz hin und her rückte, bemerkte sie es. Wenn er lächelte, spürte sie es. Wenn er sprach, lauschte sie ihm.


  Es war zum Verrücktwerden.


  „Ist das eins von diesen Dugongs?“, fragte er und zeigte auf etwas Helles nicht weit vom Ufer.


  „Gewiss.“ Auf ein Zeichen von Mila hin flog Craig in die angegebene Richtung. „Überzeugen Sie sich selbst.“ Sie drückte Richard ein Fernglas in die Hand.


  Insgesamt entdeckten sie vier Exemplare, die sich dicht an der Oberfläche hielten, wo das Wasser am wärmsten war. Mila drückte ununterbrochen auf den Auslöser der Kamera. Sie wusste, dass viele Aufnahmen nicht verwendet werden konnten, aber ein paar waren immer dabei, die sich für die Forschung lohnten.


  „Kaum zu glauben, dass Sie für das bezahlt werden, was Sie hier tun“, meinte Richard, als sie wieder gelandet waren.


  „Für heute bekomme ich auch kein Geld“, erwiderte Mila, „denn ich habe mir frei genommen. Dugongs beobachten ist ein wunderbarer Zeitvertreib.“


  „Sie könnten jemanden besuchen, länger schlafen, ins Kino gehen …“


  „Warum sollte ich etwas tun, das mich kein bisschen unterhält?“


  „Dann suchen Sie nie Entspannung und jagen nur irgendwelchen Viechern hinterher?“


  Das kränkte sie etwas – umso mehr, als Richard nicht ganz unrecht hatte. „Das sagt ausgerechnet ein Mann, der auf seinem Katamaran ein voll eingerichtetes Arbeitszimmer hat, damit ihm nur ja nichts entgeht.“


  „Ich leite ein Weltunternehmen“, protestierte er, „während Sie nur …“


  „Nur was?“


  „Ein Angestellter kann abschalten, wenn er nach Hause kommt“, versuchte er sie zu besänftigen. „Ein Chef kann das nie.“


  „So weit habe ich es nicht gebracht, aber ich kann Ihnen versichern, Rich, dass meine Tätigkeit genauso wichtig ist. Es gibt nur einen Unterschied. Ich arbeite zum Wohl des Korallenriffs und nicht für Geld.“


  „Ich ahne, dass Sie Ihre Drohung wahr gemacht und im Internet über mich recherchiert haben“, beendete Richard den kleinen Streit.


  „Ich war neugierig“, gab sie zu, und dabei lag ihr ein bitterer Geschmack auf der Zunge. „Ich wollte wissen, was Sie so machen.“


  „War etwas Interessantes dabei?“


  „Nicht wirklich“, gab sie zu, aber dann fiel ihr etwas ein. „Das mit Ihrem Vater tut mir leid.“


  „Danke.“


  Craig hatte der Unterhaltung mit deutlicher Verlegenheit zugehört. Jetzt nutzte er die eingetretene Pause und sagte zu Mila: „Das waren die Dugongs. Jetzt müssen wir uns um die Walhaie kümmern.“


  Richard wusste genug über die Bucht von Coral Bay, um auch ihre größte Attraktion zu kennen: die alljährliche Wanderung der Walhaie, der friedlichsten Giganten der Meere. Mehr Wal als Hai, lebten die Tiere nur von Plankton, das sie aus dem Wasser filterten, und bedeuteten für Menschen keine Gefahr. Das Baden mit Walhaien diente einer ganzen Branche als sichere Einnahmequelle und wurde daher streng kontrolliert. Was nichts daran änderte, dass Richard diesen Zeitvertreib für verrückt hielt.


  „Was braucht man bei Walhaien?“, erkundigte er sich über das Mikrofon. Sie waren inzwischen wieder gestartet, und die Cessna kreiste langsam über der Bucht.


  Mila klopfte auf die Kamera. „Walhaie lassen sich besser an ihrer Zeichnung als an äußerlich angebrachten Markierungen erkennen.“


  Das verstand Richard. Er hatte Bilder von Walhaien gesehen – mit tiefblauer Haut und unzähligen weißen Punkten darauf, die an einen Sternenhimmel erinnerten.


  „Unser Forschungsteam arbeitet eng mit den Touristen zusammen“, fuhr Mila fort. „Sie schwimmen mit den Tieren und können später genauere Angaben machen. Wenn meine Zeit es zulässt, bin ich aber auch gern selbst dabei.“


  Unten warteten die Touristen geduldig in kleinen Booten auf die Durchsage aus der Luft. „Da sind drei“, meldete Craig und gab die Nachricht an die Schiffe weiter.


  „Wir gehen langsam tiefer, um die Tiere nicht zu verscheuchen“, entschied Mila. „Da kann ich bessere Aufnahmen machen.“


  Während Mila fotografierte, betrachtete Richard die Walhaie durch das Fernglas. Sie mussten weit über zehn Meter lang sein und hatten massige Köpfe. Danach verjüngte sich der Körper immer mehr und endete in einer schmalen Schwanzflosse, die in ständiger Bewegung war. Die Tiere schienen sich wohl zu fühlen. Sie wirkten sogar ausgesprochen zufrieden. Sie haben keine Termine wahrzunehmen, dachte Richard neidvoll. Keine Sitzungen um neun Uhr, keine Pressekonferenz um elf Uhr …


  „Das Plankton sinkt tagsüber stark ab“, erklärte Mila. „Die Walhaie ruhen sich an der Oberfläche aus, um erst in der Dämmerung tiefer zu tauchen und zu fressen. Tagsüber sind sie satt und schläfrig und daher für Menschen ungefährlich.“


  „Wie viele gibt es im gesamten Riffgebiet?“


  „Zurzeit mindesten zwei Dutzend. Sie versammeln sich, weil die Korallen an diesem Wochenende ihre Eier und Spermien ausschütten.“


  „Um sie dann zu fressen?“


  „Das tun alle Fische, denn es passiert im ganzen Riff in derselben Nacht. Das sichert den Korallen das Überleben.“


  „Die Natur scheint Sie stark zu beeindrucken“, stellte Richard fest.


  „Ich liebe ihre Ordnung“, gab Mila zu. „Alles folgt einem festen Plan, und nirgends wird Energie verschwendet.“


  „Wenn Sie die Ordnung lieben, könnten Sie doch auch in einem Büro oder einer Bank arbeiten. Was hält Sie hier draußen?“ Mila konzentrierte sich weiter auf die Walhaie, aber Richard konnte merken, dass sie über eine Antwort nachdachte.


  „Ich kam mit den Menschen nie gut aus“, bekannte sie schließlich, und Richard war sicher, dass sie das nicht oft eingestand. „Meine Kindheit … die anderen Jungen und Mädchen … ihre Eltern … Sie hassten mich nicht direkt, aber sie akzeptierten mich auch nicht, weil ich etwas sehen, hören, riechen oder schmecken konnte, das ihnen verborgen blieb. Manchmal hielten sich mich auch für eine Lügnerin oder Angeberin oder zweifelten an meinem Verstand. Ein Junge gab mir den Spitznamen ‚Geistermila‘, und der blieb irgendwie an mir hängen.“


  Das hätte ich einem anderen Kind niemals angetan, dachte Richard.


  „In kultureller Hinsicht hatte ich kein richtiges Zuhause“, fuhr sie fort, „und in gesellschaftlicher später auch keins.“ Sie ließ den Blick über das Riff schweifen. „Dort unten ist jede Spezies so einmalig und vollkommen wie die andere, aber keine ist einzigartig. Sie bilden eine höhere Einheit, die sich ergänzt. In der Natur wirkt alles zusammen, ohne dass eins über das andere ein Urteil fällt.“


  Wie schnell Menschen dazu neigten, zu urteilen und zu verurteilen, wusste Richard aus eigener Erfahrung nur zu gut.


  Die Cessna kreiste weiter über den drei Walhaien, bis die Touristenboote nah genug waren, um ohne Führung auszukommen. Dann änderte Craig den Kurs und landete zum zweiten Mal auf dem Flugplatz von Coral Bay, dessen Landebahn parallel zur Küste verlief.


  Richard war mit einem Sprung aus dem Flugzeug, aber Mila zögerte an der offenen Tür. Sollte sie sich beim Aussteigen helfen lassen? Sich in seine Arme gleiten und auf dem Boden absetzen lassen? Bei einem anderen Mann wäre ihr die Entscheidung leichter gefallen. Sie hätte einfach jede Hilfe abgelehnt, aber sich von „Mr. Australia“ helfen zu lassen, war ausgesprochen verlockend. Sie klein und zierlich, er groß und breitschultrig, mit starken Armen …


  Selten hatte sie ihren Gefühlen so wenig getraut.


  Noch am Tag zuvor wäre sie mit einer fadenscheinigen Entschuldigung durch die andere Tür ausgestiegen. Vielleicht hätte sie auch Richards ausgestreckte Hand ergriffen, nur ganz leicht, um den physischen Kontakt auf ein Minimum zu beschränken, aber jetzt …


  Sie legte beide Hände auf seine Schultern und hielt den Atem an. Alles geschah wie von selbst. Er umfasste ihre Taille, hob sie mühelos hoch und setzte sie behutsam ab. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen, aber Richard ließ sie nicht gleich los, sondern drückte sie für einen Moment an sich. Sie hätte nicht sagen können, was sie dabei empfand. Ihr wurde nur plötzlich klar, wie unwiderstehlich sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.


  Und dann fiel ihr etwas auf. „Was ist das für ein Duft?“, fragte sie und sah ihn misstrauisch an.


  Er lehnte jetzt lässig am Rumpf der Cessna und sah so sexy aus, dass sie Herzklopfen bekam.


  „Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es ist, kurzfristig ein Eau de Toilette zu bekommen, das einen Hauch von grauer Eichenflechte enthält?“, fragte er.


  Mila war fassungslos. „Sie haben diesen Duft bewusst ausgewählt?“


  Er nickte lächelnd. „Bewusst und ohne Skrupel.“ Als sie nur ein ernstes Gesicht machte, setzte er hinzu: „Ich wusste nicht, ob es wirken würde, und Sie haben anfangs ja auch nicht darauf reagiert.“


  Oh doch! Darum hatte ich im Flugzeug nur den Wunsch, mich an dich zu kuscheln und einzuschlafen.


  „Warum haben Sie das getan?“, fragte sie benommen. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie ihm schon viel zu viel von sich verraten hatte.


  „Warum?“ Richard zuckte die Schultern. „Weil Sie den Duft mit Geborgenheit verbinden.“


  Sie sollte sich bei ihm geborgen fühlen! Das verriet große Rücksicht, aber sie fühlte sich trotzdem überrumpelt. Was stellte er sich unter Geborgenheit vor? Sicher nicht dasselbe wie sie, und das machte sie wütend. „Ach so! Und Sie glaubten, die Verrückte auf diese Weise kirre machen zu können?“


  Richard erschrak sichtlich. „Um Himmels willen … nein, Mila! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“


  „Warum sollte ich mich dann bei Ihnen aufgehoben fühlen?“


  Der selbstsichere Richard Grundy, der ihr mit ausgestreckter Hand und überlegener Miene auf Nancy’s Point entgegengetreten war, wirkte plötzlich völlig hilflos. Ihm schien fast ein wenig übel zu sein, als spürte er auch den Geruch von Nagellack, der plötzlich in der Luft lag. Doch das war natürlich Unsinn. Nur für sie wurde die Enttäuschung von diesem scharfen Geruch begleitet.


  „Weil Sie so misstrauisch sind, und ich …“ Er verstummte unvermittelt, denn ihm wurde schlagartig klar, was er angerichtet hatte. „Oh nein, Mila …“


  „Ich verschwinde erst mal!“ Craig war mit dem Motor beschäftigt gewesen und machte sich auf den Weg zum Flugplatzbüro. Sowohl Mila wie Richard hatten ihn völlig vergessen und waren dankbar für die Unterbrechung, die ihnen Zeit zum Nachdenken gab.


  Mila musste vor allem ihr angeborenes Misstrauen überwinden. Rich ist kein Serienkiller, dachte sie. Er hat mir keine K.-o.-Tropfen in meinen Drink geschüttet und mich auch nicht in seinem Keller eingesperrt. Er hat nur ein Eau de Toilette benutzt, das mir helfen sollte, mich in seiner Gegenwart zu entspannen. Mehr nicht.


  Sie hatte Richard gekränkt. Das merkte sie, als er endlich den Kopf hob und sie ansah. Sein Blick war tiefernst. „Ich wollte Sie zum Essen einladen“, gestand er, „und sichergehen, dass Sie sich in meiner Gegenwart wohl genug fühlen, um Ja zu sagen.“


  „Sehe ich aus, als ob ich mich wohlfühle?“


  „Nein“, musste er zugeben. „Kein bisschen.“


  Er war sehr blass geworden. Vermutlich kam es nur selten vor, dass er einen Fehler machte – und noch seltener, dass er ihn zugab. Mila konnte ihr angeborenes Misstrauen nur schwer überwinden. Es war ihr zur zweiten Natur geworden, aber Richards Zerknirschtheit ließ sie an ihn glauben. Er weckte ein ganz neues und ungewohntes Gefühl in ihr: Vertrauen.


  Sie wollte an ihn glauben.


  „Warum so viel Mühe … nur, um mich zum Essen einzuladen?“, fragte sie.


  „Ich bin neugierig auf Sie geworden“, erwiderte er, „und nicht wegen Ihrer Synästhesie. Die interessiert mich eigentlich nicht … oder doch nur am Rande. Ich möchte Sie einfach besser kennenlernen, und vielleicht sollten Sie auch mich besser kennenlernen.“


  „Ich fürchte, es gelingt Ihnen nicht, Ihren Fehler durch weitere Geständnisse wiedergutzumachen.“


  Richard kämpfte mit sich, das war ihm deutlich anzusehen. „Ich gebe ja zu, dass es falsch war“, räumte er schließlich ein.


  „Ein großes Eingeständnis von einem Mann, der niemals Fehler macht.“


  Ein kurzes, hartes Lachen war die Antwort. „Offenbar warte ich damit, bis es sich wirklich lohnt.“ Er trat aus dem Schatten der Cessna heraus. „Danke für alles, was Sie mir gezeigt haben, Miss Nakano. Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute.“


  Er versuchte nicht, ihr die Hand zu geben oder sie irgendwie zu berühren. Eine angedeutete Verbeugung, die Mila an höfische Zeiten erinnerte, war alles. Er wollte gehen, drehte sich nach einigen Schritten aber noch einmal um und sagte: „Ich habe es ernst gemein, Mila. Sie sind eine ungewöhnliche Frau … und das nicht wegen der Synästhesie. Ihre Verbundenheit mit dem Riff, die Art, wie Sie hier leben, Ihr tiefes Verständnis für die Natur, ja, für die ganze Welt … Ich spüre darin so etwas wie das Geheimnis des Lebens. Das macht mich ratlos und gleichzeitig unerhört neidisch. Ich hatte gehofft, etwas davon würde auf mich übergehen.“


  Er nickte, drehte sich um und setzte seinen Weg fort.


  Mila fragte sich, warum es plötzlich so verbrannt roch, aber der Grund wurde ihr schnell klar. Sie empfand Bedauern. Richard ging, nachdem sie ihm gerade ins Herz gesehen hatte. Seine blauen Augen würden nicht mehr strahlen, sein Lächeln sie nicht mehr schwachmachen. Keine Äolsharfen würden mehr erklingen, und mit der köstlichen Zuckerwatte war es endgültig vorbei. Er würde wieder ein Einzelner sein – wie alle andern, denen sie das Riff gezeigt hatte.


  Doch er gehörte nicht in diese Kategorie, die ihr fremd und unheimlich war. Sie wollte ihn nicht verlieren, so wenig wie den Duft von grauer Eichenflechte, der sich langsam verflüchtigte. Sie hatte andere Menschen ihr Leben lang auf Abstand gehalten, und hier war jemand, der ihr helfen wollte, diesen Abstand zu verringern. Musste sie ihm deshalb gleich den Laufpass geben? War es nicht redlicher, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen und bei sich selbst anzufangen?


  „Warten Sie!“


  Mila musste zweimal rufen, denn Richard hatte sich schon zu weit entfernt. Noch wenige Schritte, und das Flugfeld lag hinter ihm. Wenn er die Grasnarbe erreicht, ist er für mich verloren, dachte sie. Dann ist zu Ende, was gerade erst angefangen hat.


  „Was ist mit der Nacht der Korallen?“


  Er war stehen geblieben und drehte sich um. „Was soll damit sein?“


  „Sie dürfen nicht abreisen, ohne diese besondere Nacht miterlebt zu haben.“


  Er kam einige Schritte zurück, um sie besser verstehen zu können. „Was ist daran so sehenswert?“


  „Es ist ein Naturwunder.“ Sie lief ihm entgegen und blieb schwer atmend vor ihm stehen. „Heute ist die entscheidende Nacht.“


  Wieder kämpfte er mit sich, bis er zögernd eingestand: „Es wäre mein erstes Wunder.“


  „Es muss Vollmond sein, um den Impuls auszulösen, und wir haben Vollmond. Wir könnten etwas essen, während wir auf den Einbruch der Nacht warten. Wenn es Ihnen recht ist“, fügte sie, immer noch außer Atem, hinzu.


  Er lächelte, und es war, als ginge über Coral Bay die Sonne auf. Langsam zuerst, noch verschattet, aber dann immer heller und strahlender. Und es gab Zuckerwatte im Überfluss.


  „Wäre das nicht ein bisschen … peinlich?“ Er zeigte mit dem Kopf auf die Cessna.


  „Nein“, versicherte sie hastig. „Sie waren nicht gerade geschickt, aber ich bin sicher, es war nicht böse gemeint.“


  Richard atmete auf. Sie spürte seine Dankbarkeit, aber da war noch etwas anderes, das sie nicht deuten konnte.


  „Einverstanden“, sagte er ohne weitere Erklärung. „Wir treffen uns um sechs Uhr am Hafen.“


  Sie konnte vor Erleichterung kaum antworten. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Erst im letzten Moment fiel ihr noch etwas Wichtiges ein. „Bringen Sie Ihre Schwimmflossen mit!“


  6. KAPITEL


  Richard stand breitbeinig in dem Beiboot, das ihn zum Hafen brachte, und sprang leichtfüßig an Land, ohne dass Damo anlegen musste. Seine Gedanken waren bei Mila, seit sie sich am späten Vormittag getrennt hatten. Nur mit großer Mühe hatte er sich an Bord der Portus auf seine Arbeit konzentrieren können.


  „Ich bin sicher, es war nicht böse gemeint“, hatte sie gesagt.


  Ein normaler Mann hätte wahrscheinlich um einen anderen Führer gebeten oder wäre nach Hause gefahren und nicht zurückgekommen. Er hätte alle notwendigen Entscheidungen von seinem Schreibtisch aus getroffen und nicht weiter Milas Nähe gesucht, deren Leben sich durch das, was er plante, so tiefgreifend verändern würde.


  Zweifelte er etwa selbst an seinem Plan? War ihm sein Vorhaben plötzlich nicht mehr so wichtig?


  Oh doch, aber Mila war ihm genauso wichtig. Er wollte beides: seine Luxusanlage mit Blick auf das Riff und diese seltsam faszinierende Frau. Natürlich konnte er beides zusammen nicht haben. Sobald Mila von seinen Plänen erfuhr, würde sie ihm ihr Vertrauen entziehen. Und wenn sie erst dahinterkam, dass die Dawsons von Wardoo dafür verantwortlich waren, dass der von ihr gepriesene „Schutzwall“ nicht mehr halten würde …


  Doch es gab kein Zurück für ihn. Wenn er nicht an dieser Küste investierte, würden es andere tun – irgendein Bauunternehmer oder die Regierung selbst. Er würde den lukrativen Küstenstreifen verlieren, und vielleicht würde man ihm sogar die Pacht kündigen. Dann war auch Wardoo verloren.


  Und was wurde aus Mila, wenn alles in andere Hände überging?


  Er winkte Damo zum Abschied und sah ihm nach, bis er sich zwischen den vielen hereinkommenden Booten hindurchmanövriert hatte und wieder Kurs auf die Portus nahm. Die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont und tauchte alles in ein rotgoldenes Licht, das von der Lagune reflektiert wurde.


  Mochte Mila rotgoldene Sonnenuntergänge, oder hegte sie eine Abneigung dagegen, wie gegen gelbe Fische? Nein, das war unmöglich. Diesem Farbenzauber der Natur konnte sie gewiss nicht widerstehen.


  „Ist es nicht wunderschön?“, fragte in diesem Moment jemand leise hinter ihm. „Ich könnte jeden Tag dabei zusehen.“


  Richard drehte sich um. Mila war auf die Mole gekommen, und ihr Anblick raubte ihm den Atem. Statt der Uniform trug sie ein einfaches hellbraunes Trägerkleid, fast in der Farbe ihrer Haut. Die Träger waren so schmal, dass man den Bikini ahnte, den sie darunter trug. Das glatt gekämmte dunkle Haar fiel ihr auf die Schultern, ihren Hals umschlossen zwei Muschelketten, eine kurze und eine lange.


  Am meisten überraschte ihn allerdings ihr Make-up. Er hatte zu viele geschminkte Gesichter gesehen, um nicht von der natürlichen Anmut entzückt zu sein, die Mila mit wenigen Kunstgriffen hervorgezaubert hatte. So, wie sie dastand, war sie Nixe und große Dame zugleich. Richard hätte sie in das schickste und teuerste Restaurant von Perth ausgeführt.


  „Schön, Sie wiederzusehen, Mila.“ Wie förmlich das klang! Er hielt die Tauchausrüstung hoch, die er von der Portus mitgebracht hatte. „Ich bin gut vorbereitet.“


  Sie lächelte. Der Glanz der Abendsonne lag auf ihrem Gesicht. „Ich fürchtete schon, Sie würden Ihre Ausrüstung absichtlich vergessen, um sich für heute Nacht herausreden zu können.“


  „Machen Sie Spaß? Ich soll auf dieses Naturwunder verzichten?“


  Mila biss sich auf die Lippe. „Um ehrlich zu sein … Nicht jeder ist vom Schwärmen der Eizellen und Spermien so hingerissen wie ich.“


  „Unmöglich! Ein Meer voller treibender Sexzellen …“


  Sie lachten beide und merkten erst nach einer Weile, dass sie einander wie in Trance anschauten.


  „Soll ich fahren?“, fragte er verlegen. „Ich meine, zum Restaurant …“


  Langsam kam auch Mila wieder in die Wirklichkeit zurück. „Danke, das schaffe ich schon.“


  Bis in die Stadt waren es tatsächlich nur wenige Minuten. Mila fragte Richard, wie sein Tag verlaufen sei, und nachdem er vage geantwortet hatte, fragte er sie dasselbe. Danach ging ihnen der Gesprächsstoff aus.


  Sobald sie vor dem Restaurant hielten, war es mit Milas Unbefangenheit vorbei. Sie hatte es selbst ausgesucht und zögerte jetzt, hineinzugehen. Richard spürte, wie sehr sie sich verkrampfte. War es nun die Aussicht, in Gesellschaft anderer oder in seiner Gesellschaft zu essen? Sie musste sich offensichtlich zu etwas zwingen, und das wollte er nicht.


  „Mir kommt gerade ein verrückter Gedanke“, sagte er. „Was halten Sie von einem Picknick am Strand? Es ist noch so schön an der Lagune.“ Und du bist so schön, dass ich keine Lust habe, dich mit anderen Menschen zu teilen.


  Der innere Kampf war ihr anzusehen. Sie sehnte sich nach Einsamkeit und hatte gleichzeitig Angst, mit ihm allein zu sein. Konnte er ihr das nach dem missglückten Experiment mit der grauen Eichenflechte übel nehmen? In einem gut besuchten Restaurant zu Abend zu essen war eine Sache – mit ihm allein am mondhellen Strand zu picknicken eine andere.


  „Ich habe das Eau de Toilette nicht wieder benutzt“, versicherte er, um ihr die Entscheidung zu erleichtern.


  „Schade“, glaubte er als leise Antwort zu vernehmen, aber er hatte sich bestimmt verhört, denn sie sagte jetzt sehr deutlich: „Ein toller Gedanke. Kommen Sie. Ich kenne den besten Fischimbiss.“


  Bis zum Paradise Beach war es nicht weit. Die Flut kam langsam zurück, aber der weiße Strand war noch in voller Breite zu sehen. Die Sonne war inzwischen untergegangen und glänzte nur noch mit ihrem Widerschein. Die Touristen lärmten nicht mehr. Nur ein einzelner Mann lief mit seinem struppigen Terrier, der vor Freude bellte, auf und ab.


  „Das sieht sehr lecker aus“, meinte Richard, nachdem er seine Portion „Fish and Chips“ ausgepackt hatte.


  „Und schmeckt noch viel besser“, versicherte Mila. „Der Fisch hat vor einigen Stunden bestimmt noch gelebt. Hier wird nur frischer Fang verarbeitet.“


  Über Essen sprechen war nicht gerade originell. Das Wetter hätte es auch getan, und dabei gab es so vieles, was Richard ihr gern gesagt hätte. Viel Zeit blieb ihm schließlich nicht.


  „Warum ist es so wichtig, dabei zu sein, wenn die Korallen ihre Samen ausschütten?“, fragte er nach einer Weile. „Ist Ihr Interesse mehr beruflicher oder mehr privater Natur?“


  „Mehr beruflicher“, antwortete Mila, „obwohl mich der Anblick auch persönlich fasziniert. Die Naturschutzbehörde schickt viele Leute hinaus, um Eizellen und Spermien zu sammeln. Wir legen damit eine Samenbank an.“


  Richard runzelte die Stirn. „Eine Samenbank für … Korallen?“


  „Oh ja. Wir sind zwar erst am Anfang, aber eines Tages werden wir genug befruchtete Eizellen haben, um zerstörte oder beschädigte Stellen im Riff zu heilen. Wir werden Kulturen anlegen, die Embryos tiefgefrieren und später im Meer aussetzen, damit neues Leben entsteht. Vieles ist noch Zukunftsvision, aber die Aussichten sind gut.“


  „Ein ehrgeiziges Programm“, meinte Richard.


  „Irgendetwas müssen wir doch tun.“ Sie zuckte die Schultern. „Eine ausbrechende Krankheit, ein verheerender Zyklon oder einfach die Erderwärmung … Die Korallenriffe könnten für immer verschwinden.“


  Sie ließ den Blick über die dunkle Lagune schweifen, wo das Riff nur noch schattenhaft zu erkennen war. Das Wasser stieg jetzt schneller, und der helle Sandstreifen, an dessen oberem Rand sie saßen, wurde immer schmaler.


  „Ich habe mir nie klargemacht, dass Korallen so vielfältig bedroht sind“, gab er zu. „Woher wissen Sie, dass heute die entscheidende Nacht ist?“


  „Wir haben Vollmond, und Vollmond im März ist das entscheidende Datum. Danach werden die Nächte wieder dunkler, und die befruchteten Eizellen, die kleine Büschel bilden, sind dann für ihre vielen fressgierigen Feinde nicht mehr so leicht zu erkennen.“


  „Wie weit schwimmen wir diesmal hinaus?“ Richard schämte sich ein bisschen bei der Frage, aber er wollte so gut wie möglich vorbereitet sein. Diese Devise galt nicht nur im Konferenzraum, sondern auch im Wasser. Und wenn er ehrlich war … nachts zu einem Riff hinauszuschwimmen, war ziemlich leichtsinnig. Er hatte genug über Unfälle gelesen.


  „Die Arten, die uns heute interessieren, wachsen alle ganz brav innerhalb des Riffs“, beruhigte sie ihn.


  Ganz brav. Sie wollte ihn offensichtlich necken. Er kannte keine braven Korallen und interessierte sich nur für sie, weil er mit Mila zusammen sein wollte. Das ergab aber noch keinen passenden Gesprächsstoff. Sie schwiegen lange, was Mila nicht zu stören schien, denn sie konzentrierte sich ganz auf das bevorstehende Abenteuer.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“, brach sie endlich die Stille. „Sie waren doch im College Kapitän des Schwimmteams. Warum scheuen Sie trotzdem das Wasser? Und kommen Sie mir jetzt nicht mit Wasserski“, fuhr sie schnell fort, als er schon antworten wollte. „Ich meine nicht auf dem Wasser, sondern im Wasser.“


  Richard beugte sich vor. „Ich bin im Wasser gern die einzige Spezies. Das Wort ist Ihnen ja nicht fremd. Swimmingpools sind ideal dafür.“


  „Also ein Raubfisch. Sie teilen nicht gern.“


  „Ich war ein Einzelkind“, rechtfertigte er sich, aber das genügte ihr nicht. Sie sah ihn an und schwieg, bis er sich zu einer weiteren Erklärung genötigt fühlte. „Außerdem ist ein Mensch im offenen Meer ziemlich hilflos.“


  „Ah!“ Jetzt schien Mila ihn zu verstehen. „Sie haben dort nicht mehr alles unter Kontrolle.“


  „Es ist keine Frage der Kontrolle. Mir ist einfach wohler, wenn ich das Unbekannte nicht ergründen muss.“


  „Es könnte etwas Wunderbares sein“, wandte sie ein.


  Umso weniger möchte ich davon wissen, dachte er. Seit er so hart für WestCorp arbeitete, war ihm vieles entgangen, aber was das war, wollte er gar nicht wissen. Was hätte es ihm gebracht? Nur Unzufriedenheit und eine falsche Sehnsucht.


  „Das menschliche Auge vermag nicht alles zu durchdringen“, fuhr er fort, „schon gar nicht den riesigen Ozean. Daher glaube ich lieber an ein endloses Nichts. Es fällt mir dann leichter, die Welt zu verstehen.“


  Damit war Mila natürlich nicht einverstanden. „Ja, der Ozean ist riesig“, gab sie zu. „Sie können ihn nicht beherrschen, und ans Herrschen sind Sie gewöhnt.“


  „Ist das Ihre Auffassung von einem Generaldirektor? Sehen Sie ihn nur als Herrscher?“


  „Er bestimmt doch über alle und alles.“


  „Das denken Sie, aber in Wirklichkeit ist er mehr ein Steuermann, der sehr vorsichtig manövrieren muss. Ich habe Jahre gebraucht, um in diese Aufgabe hineinzuwachsen.“


  „Das klingt, als blickten Sie auf Ihr Leben zurück, dabei können Sie höchstens Mitte dreißig sein.“


  Richard dachte an den Tag, als er den Anruf vom Krankenhaus bekommen und vom Herzinfarkt seines Vaters erfahren hatte. Er müsse schnell kommen, wenn er noch einmal mit dem Schwerkranken sprechen wolle. Rushhour … der lärmende Großstadtverkehr … die roten Ampeln, die er ständig missachtete, um es noch rechtzeitig zu schaffen … alles tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf.


  Sein Vater starb, und er war nicht bei ihm. Seine Mutter hatte er schon als Kind verloren, aber diesmal konnte er sich nicht in eine Fantasiewelt retten, um mit dem Verlust fertigzuwerden.


  „Ich war alt genug, um zu wissen, was man von mir forderte. Es hing von mir ab, ob alles so weitergehen würde wie bisher.“


  „Kam es unerwartet?“, fragte sie leise.


  „Eigentlich nicht … gemessen an seinem Alkohol- und Zigarettenkonsum, an den grauenhaft gesüßten doppelten Espressi zwischendurch. Trotzdem kam es überraschend, vor allem für ihn selbst. Er hatte noch viel vor.“


  „Was, zum Beispiel?“


  In der Dunkelheit war Richards bitteres Lächeln nicht zu erkennen. „Zunächst strebte er nach der Weltherrschaft …“


  „… und befand sich auch schon auf dem Weg dorthin“, vollendete Mila den Satz. „Ich habe genug im Internet recherchiert und weiß, wo überall WestCorp seine Finger im Spiel hat.“


  Gut recherchiert, dachte er, aber bis zu „Wardoo“ ist sie nicht vorgedrungen. Hätte sie von der Verbindung gewusst, hätte sie ihn damit sofort konfrontiert. Sie hatte unter dem Stichwort „WestCorp“, aber nicht unter „Wardoo“ nachgesehen. Warum auch? Wardoo war groß, sehr groß sogar, aber gemessen an WestCorps anderen Beteiligungen zählte es kaum.


  „Für eine Frau, die sich ihren Lebensunterhalt zwischen Seesternen und Korallen verdient, sind Sie über Westaustraliens Konzernstrukturen erstaunlich gut informiert“, sagte er. „Ich wundere mich über dieses Interesse.“


  „Wir müssen unsere Gegner kennen“, antwortete sie ausweichend und war froh, als sie die ersten Möwen über dem Riff auftauchen sah. „Aber genug davon. Es ist so weit.“


  Diesmal hatte sie weniger Scheu, sich vor Richard auszuziehen. Das hellbraune Kleid war im Nu abgestreift und glitt zu Boden. Wie vermutet, trug sie darunter ihren weißen Bikini. Das Kleid wurde sorgfältig zusammengefaltet und diente als Unterlage für die beiden Muschelketten. Während Richard sich ebenfalls entkleidete, griff sie nach ihrer Tauchausrüstung und war schon halb im Wasser, ehe er ihr folgen konnte.


  „Hier“, sagte sie und reichte ihm eine Lampe mit Stirnband und ein Baumwollnetz.


  „Was soll ich damit?“, fragte er und wedelte mit dem Netz, als wollte er Schmetterlinge fangen.


  „Halten Sie es dicht über jede Koralle, die ihre Samen freigibt“, erklärte Mila. „Höchstens zehn Sekunden lang. Suchen Sie dann eine Koralle, die ganz anders aussieht, und wiederholen Sie den Vorgang.“


  „Das ist ja höhere Wissenschaft.“


  Er wollte witzig sein, aber Mila nahm die ganze Sache viel zu ernst. „Sie können nichts falsch machen“, ermutigte sie ihn. „Nur zu.“


  Er hatte inzwischen das Stirnband angelegt und sah sie im Schein der Lampe tiefer ins Wasser gehen. Wie schlank und zierlich sie ist, dachte er. Ihre Haut ist glatt und fest. Als inoffizieller Mitarbeiter der Naturschutzbehörde sollte ich eigentlich wissenschaftlicher denken, aber dafür müsste sie statt des weißen Bikinis einen weißen Laborkittel tragen.


  Sie tauchten, und jetzt kam es auf Konzentration an. Richard versuchte, sich die Umrisse der Lagune vorzustellen, um nicht ganz die Orientierung zu verlieren. Sie schwammen im inneren Bereich des Riffs, wo das Wasser wärmer und flacher war und sich mehr Lebewesen tummelten. Er hatte das am Tage beobachtet, und nichts sprach dafür, dass es bei Nacht anders sein würde. Er fing an, das Riff mehr mit Milas Augen zu sehen. Das Wasser trug ihn nicht nur, es umschmeichelte ihn und fühlte sich glatt wie Seide an.


  Er hielt sich so dicht hinter Mila, dass ihre Schwimmflossen – sie trug diesmal zwei – immer im Schein seiner Stirnlampe blieben. Außerhalb des Lichtkegels war das Wasser tiefschwarz.


  Als sie die ersten Korallen erreicht hatten, tauchte Mila kurz auf und nahm den Schnorchel aus dem Mund. „Suchen Sie in zwei bis drei Metern Tiefe“, riet sie. Das nasse Haar floss ihr über die Schultern, die dunkle Haut schimmerte wie Gold. „So viel Wasser brauchen die Korallen über sich. Mit der Ebbe werden die befruchteten Eizellen dann weitergetragen und setzen sich an einer neuen Stelle fest. Also … los geht’s!“


  Zuerst bemerkte Richard nichts. Dann und wann trieben die üblichen Abfälle an ihm vorbei, aber plötzlich befand er sich inmitten eines Schneegestöbers – jedenfalls kam es ihm so vor. Tausende weißer und rosa Flocken wirbelten um ihn herum, klebten aneinander und trieben zur Oberfläche. Wenn sie ihn dabei streiften, prickelte es, als prallten Regentropfen oder feine Hagelkörner auf seine Haut.


  Winzige Fische schossen hin und her und schnappten nach dem treibenden Futter. Richard wusste, dass im Dunkel auch größere Fische lauerten, Raubfische mit scharfen Zähnen, aber in diesem Augenblick kümmerte ihn das nicht.


  Mila hatte recht. Er erlebte wirklich ein Wunder. Sie hatte inzwischen eine besonders aktive Fächerkoralle entdeckt und hielt ihr Netz darüber. Er wählte eine andere Koralle, die einem Hirschgeweih ähnelte, und folgte ihrem Beispiel.


  Höchstens zehn Sekunden …


  Eine Qualle glitt an ihm vorbei, dann ein Tintenfisch mit rundem Kopf und fächelnden Armen. Er hatte Tintenfische bisher nur tot am Strand gesehen. Lebend und in ihrem Element, kamen sie ihm plötzlich unglaublich schön vor – zart und durchsichtig, als wären sie aus gefärbtem Glas.


  Doch Mila war noch weitaus schöner. Wie sie im Wasser schwebte, sich mit sparsamsten Bewegungen im Gleichgewicht hielt, kam sie ihm wie ein Wesen aus einer anderen Welt vor. Mehr als einem Menschen, glich sie der Tochter des Meeresgottes.


  Nach einer Weile tauchten sie gleichzeitig auf. „Wollen Sie zurück an Land?“, fragte Mila.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“


  „Wir sind fast eine Stunde im Wasser, Rich.“


  „Unmöglich!“


  Nie war ihm eine Stunde so schnell vergangen, und noch nie hatte er sich so entspannt und gleichzeitig belebt gefühlt.


  „Ich bin mit meinem Fang zufrieden“, erklärte sie. „Die Fächerkoralle hat mich letztes Jahr im Stich gelassen und wird jetzt die Samenbank bereichern.“


  Richard widersprach nicht länger. Sobald sie wieder Grund unter den Füßen hatten, übergab Mila ihm ihr Netz, zog die Flossen aus und watete ans Ufer, wo sie eine Plastikwanne bereitgestellt hatte. Sie füllte sie halb mit frischem Seewasser, drehte dann die Netze um und leerte den Inhalt in das Behältnis.


  „Nun?“, fragte sie, als sie den doppelten Fang gesichert hatte. „Was sagen Sie dazu?“


  Was hätte er antworten sollen? In diesem Augenblick hatte er nur einen Wunsch – Mila zu küssen. So, wie sie im Mondschein vor ihm stand, mit nassem Haar, leuchtenden grünen Augen und roten Druckspuren von der Tauchermaske im Gesicht, war sie für ihn das begehrenswerteste Geschöpf auf der Welt.


  „Gar nichts“, erwiderte er. „Ich bin sprachlos. Sie haben mit jedem Wort recht gehabt.“


  „Sie verstehen es also jetzt?“


  Ihm war klar, dass sie eigentlich etwas anderes fragen wollte: Sie verstehen mich also jetzt?


  Er hob spontan die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie seufzte und wehrte sich zum ersten Mal nicht gegen seine Berührung. Sie kam ihm sogar leicht entgegen.


  „Ich glaube, ja“, erwiderte er leise. „Für Sie muss es sehr kompliziert sein …“


  „Es ist eine ganze Symphonie von Sinneseindrücken. Töne, Farben, Gerüche …“ Ihre Augen strahlten in der Erinnerung des eben Erlebten. „Nicht alle harmonieren miteinander oder wechseln sich ab. Beim Anblick der treibenden Samenzellen höre ich ein Schlagzeug – erst ganz leise, aber mit zunehmender Dichte wird es immer lauter, und wenn ich von einigen berührt werde, ist es wie …“, sie suchte nach dem richtigen Vergleich, „… wie ein Feuerwerk. Wie Hunderte kleinster Explosionen. Dazu höre ich den Gesang der Korallen. Sirenengesang, der verführt …“ Sie senkte den Blick. „Das sind viele Worte, aber so richtig kann ich es nicht erklären.“


  Er strich ihr sacht über die Wange. „Ihre Erlebnisfähigkeit ist beneidenswert.“


  „Manchmal vielleicht“, gab sie zögernd zu.


  Mila gehört hierher, dachte er. Sie ist ein Teil des Riffs, eine Meerjungfrau, die auch an Land zu Hause ist. Vom Meer gezeugt, vom Meer geboren. Eines Tages wird es sie wiederholen, und sie wird freudig darin sterben.


  Er selbst gehörte auch hierher. Er war ebenfalls Erbe, aber ihn verband nichts mit dem Land, das seine Familie schon so lange gepachtet hatte. Er war dazu erzogen worden, das Land zu nutzen, den Ertrag zu steigern und es bis zum Letzten auszubeuten.


  Seltsam, dass ihm gerade jetzt dieser Gedanke kam – oder vielleicht auch nicht. Die Philosophie, nach der er bisher gelebt hatte, war durch Mila ins Wanken geraten. Mehr noch, sie war widerlegt worden.


  Ausbeutung.


  Beutete er Mila auch aus? Bediente er sich nur ihrer Kenntnisse und ihrer Erfahrung? Und wenn er sie jetzt küssen würde, ohne dass sie wusste, wer er war und was er hier oben wollte … Ja, es würde eine Form von Ausbeutung sein, und wenn er sich noch so sehr danach sehnte, seinen Mund auf ihre rosigen Lippen zu drücken.


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, was ihr nicht weiter aufzufallen schien. Sie lebte ja in ständiger Distanz zu den Menschen.


  „Bitte helfen Sie mir, die Wanne zum Auto zu tragen“, forderte sie ihn auf. „Zu Hause können wir duschen und das Meerwasser abspülen.“ Sie streifte rasch ihr Kleid über und legte die Muschelketten um.


  Richard zog sich ebenfalls an, überließ ihr dann beide Tauchausrüstungen und trug die Wanne allein zum Auto.


  7. KAPITEL


  Er ist der erste Mensch, den ich mit nach Hause bringe, dachte Mila, als sie vor ihrer Wohnung hielt. Wenn sie Kollegen treffen musste, fuhr sie entweder zur Zweigstelle der Naturschutzbehörde oder vereinbarte ein Rendezvous irgendwo am Strand. Ihr Zuhause, das aus mehreren umgebauten Transportcontainern bestand und ihr auch als Büro diente, hatte sie bisher noch niemandem gezeigt.


  Es war ihr Versteck, wo sie sich geschützt fühlte.


  Richard war ausgestiegen und betrachtete die zweistöckige Wellblechkonstruktion. „Sind das Schiffscontainer?“, fragte er.


  „Normale Wohnungen sind hier oben ziemlich teuer und werden viel an Touristen vermietet“, antwortete sie. „Wer hier arbeitet, muss sich irgendwie behelfen, aber wir kommen ganz gut zurecht. Sie werden sehen … drinnen ist es sehr gemütlich.“


  Sie führte ihn auf die Rückseite des „Gebäudes“, das sich als u-förmig herausstellte – in der Mitte zwei-, rechts und links einstöckig. Ein Holzpodest, das einer verwitterten Anlegebrücke glich, verband die Teile miteinander.


  Als Nächstes staunte Richard über ein altes Dingi, das – leicht angeschrägt und mit üppigen Kissen ausgepolstert – offenbar als Liege diente. Darüber war, in Form einer sich brechenden Welle, altes Segeltuch als Sonnenschutz gespannt.


  „Alles recycelt“, erklärte Mila auf seinen erstaunten Blick hin. „Sie werden gleich noch mehr davon sehen.“


  Sie stieß die Doppeltür zu dem linken Container auf und betrat ihren Arbeitsraum. Drinnen glich er fast jedem anderen Büro, wenn er auch origineller eingerichtet war und bestimmt nicht Richards gehobenen Ansprüchen genügte. Die verwitterte Tür eines alten Strandschuppens diente als Schreibtischplatte und ruhte auf zwei ausrangierten Aktenschränken. Eine mit Farben bekleckste, der Länge nach an der Wand angebrachte Leiter diente als Regal für Milas biologische Fachliteratur sowie ihre Aktenordner. Die freien Wände waren jeweils mit einem Panoramafoto ihrer geliebten Lagune geschmückt.


  „Mein Ausblick, wenn ich am Schreibtisch sitze“, fuhr sie in ihren Erklärungen fort. „Stellen Sie die Wanne bitte vor die Tür, damit die Samen weiter Mondlicht bekommen, bevor ich sie morgen früh einfriere. Mondlicht ist sehr wichtig, wenn die Befruchtung gelingen soll.“


  Sie löschte das Licht im Büro und überquerte das Podest. „Ich habe diese Containerwohnung von jemandem übernommen, als ich von zu Hause wegzog. Sie sah damals sehr nüchtern und kahl aus … erfüllte gerade ihren Zweck. Ich maße mir an, ein richtiges Heim daraus gemacht zu haben.“


  Sie öffnete die Tür zum rechten Container und schaltete das Licht ein. Richard hatte gerade erst das Büro bewundert und geriet schon wieder ins Staunen.


  „Haben Sie das alles selbst gemacht?“, fragte er ungläubig.


  Die Einrichtung bestand aus wenig mehr als einem weiteren, in seine Teile zerlegten Ruderboot. Das Holz war erst abgeschliffen und dann gewachst worden, bis es einen warmen dunklen Schimmer hatte. Das abgetrennte Heck stand in einer Ecke und fungierte, mithilfe einiger eingefügter Bretter, als Bücherschrank und Vitrine. Der ehemalige Mittelteil diente, mit einer Glasplatte versehen, als Couchtisch und der aufrecht an der Wand lehnende Bug als Anrichte.


  „Ein alter Fischer aus Coral Bay hat mir ein bisschen geholfen“, gab Mila zu, „aber Sie haben schon recht. Mehr oder weniger ist das alles Heimarbeit. Ich hasse jede Art von Verschwendung. Schauen Sie sich nur in Ruhe um.“


  Sie lief die polierten Holzstufen zum Schlafzimmer hinauf, das im oberen mittleren Container lag, über der Küche und dem Bad. Mit trockener Kleidung und mehreren Handtüchern auf dem Arm kam sie wieder herunter und verschwand im Badezimmer. Richard hatte sich inzwischen nicht von der Stelle gerührt, sondern nur weiter seine Beobachtungen gemacht. Durfte er seinen Augen trauen? Gab es etwas so Kurioses und zugleich Anrührendes?


  Er stand hier mitten in Milas Versteck, an dem geheimen Ort, der sie schützte und ihr innere Ruhe schenkte. Konnte er das nachvollziehen, oder erschien ihm das Ganze nur verrückt?


  Er blickte zur Decke, von der das Licht kam. Eine mehrfach um ein Stück Treibholz gewundene Kette mit kleinen, einzeln in die stachligen Schalen ausgetrockneter Seeigel montierten Glühbirnen war als Lampe installiert. Mila musste die Tiere tot am Strand gefunden haben. Getötet hätte sie diese bestimmt nicht. Einige waren größer, andere kleiner, aber jedes schimmerte in seiner eigenen Farbe, von rosa bis orangerot.


  Man könnte glauben, in einem teuren Souvenirladen mit exklusiven Angeboten zu sein, dachte Richard und wurde nicht müde, sich weiter umzusehen. Mila brauchte nicht lange im Badezimmer. Nach fünf Minuten tauchte sie, rosig und frisch geduscht, wieder auf, während Richard gerade ein Wandbord bewunderte, das ebenfalls aus Treibholz zusammengefügt war.


  „Normale Lichtquellen scheint es hier nicht zu geben“, bemerkte er, als sie mehrere Teelichte anzündete, die auf dem Bord standen und den Raum zusätzlich erhellten.


  „Im Büro steht eine ziemlich normale Schreibtischlampe“, erwiderte sie. „Die kleinen Seesterne auf dem Stiel haben Sie vermutlich nicht bemerkt.“


  Sie ging zum Schiffsbug und entzündete ein weiteres Teelicht, das einen seltsamen Schatten an die Wand dahinter warf. Richard hielt ihn zunächst für ein Stück gedrehtes Seegras, aber mit dem Wachsen der Flamme wurde auch der Schatten größer und nahm allmählich die Gestalt eines Seepferdchens an.


  „Ich fand das arme tote Tierchen am Hafen, als die Mole ausgebaut wurde“, erklärte Mila. „Erst nach längerer Überlegung fiel mir ein, wie ich sein Gedächtnis ehren könnte.“ Sie zeigte zum Badezimmer. „Auf dem Hocker liegen frische Handtücher. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.“


  Ein nackter Mann in ihrem Badezimmer, nur weniger Meter entfernt! Mila setzte sich auf die Küchenbank und atmete tief durch. Es war schön und gut, sich Richard unter der Dusche vorzustellen, aber weit mehr zählte etwas anderes.


  Der Kuss …


  Natürlich war es kein richtiger Kuss gewesen, aber sie hatte neben der verhaltenen Zärtlichkeit auch das Verlangen gespürt. Ihr das Haar aus der Stirn zu streichen, ihre Wange zu berühren … die schweren Atemzüge … die sehnsüchtigen Blicke im Mondschein …


  Wie eine Sturzwelle war es über sie hinweggegangen und mit Zuckerwatte kaum noch zu beschreiben gewesen. Nur gut, dass sie eine geübte Taucherin war und lange die Luft anhalten konnte. Sonst wäre sie womöglich vor Atemnot ohnmächtig geworden.


  „Ein Kuss ist nur ein Kuss, wenn es ein richtiger ist“, murmelte sie vor sich hin, „und Rich war von dem ungewöhnlichen Naturereignis gefangen, verwirrt …“ Sie füllte den Teekessel mit Wasser und setzte ihn aufs Feuer. „Und ich sah schlimm aus, tropfnass, mit Seegras und allem Möglichen im Haar …“


  Richard nahm sich nicht viel Zeit zum Duschen. Als das Teewasser kochte, tauchte er bereits wieder auf – in schwarzen Jeans und schwarzem Pullover wie zuvor. Er ließ die Tür zum Badezimmer offen, sodass sich der Dampf des Raums mit dem des Kessels mischte.


  „Ich habe Tee aufgebrüht“, sagte sie und reichte Richard einen Becher.


  „Danke.“ Er nahm ihn und trank einen Schluck. „Wissen Sie, wie lange es her ist, dass ich Tee getrunken habe?“


  „Oh! Mögen Sie keinen Tee?“


  „Doch, aber in meiner Welt ist Kaffee das üblichere Getränk. Irgendwann vergisst man, dass es auch etwas anderes gibt.“


  Mila ging zum Küchenschrank. „Irgendwo müsste ich auch Kaffee haben …“


  „Mit Ihnen würde ich lieber Tee trinken“, beteuerte er und suchte dabei ihren Blick.


  „Nun … gut.“ Mehr brachte sie nicht heraus.


  Richard sah sich von Neuem um. „Mir gefällt Ihr Zuhause.“


  „Es unterscheidet sich sehr von der Portus.“


  „Wir sind hier ja auch nicht auf einem Schiff. Ihr Heim ist sehr originell. Es passt zu Ihnen.“


  Originell. Das klang fast wie ein Kompliment.


  „Ich hasse Verschwendung“, betonte sie noch einmal und wies auf die Lampe mit den Seeigelschalen. „Und ich verabscheue es, wenn Schönheit stirbt. Ich versuche, die Erinnerung wachzuhalten und sie so zu bewahren.“


  Richard versenkte sich aufs Neue in den Anblick der gewundenen Kettenlampe, als handelte es sich um die Skulptur eines Renaissancekünstlers.


  „Wie sind Sie eingerichtet?“, erkundigte sich Mila, als er weiter schwieg.


  „Ich?“ Die Frage schien er nicht erwartet zu haben. „Jedenfalls nicht so gemütlich wie Sie. Ich weiß nicht mehr, wann ich mich zum letzten Mal irgendwo zu Hause gefühlt habe. Hier hingegen …“ Er betrachtete die beiden Sofas, die aus alten Reisetruhen zusammengebaut waren, die vielleicht aus einem Schiffswrack stammten und mit den vielen Kissen äußerst einladend wirkten. „Ein Heim, ein wirkliches Zuhause … die Portus kommt dem vielleicht am nächsten. Ich fühle mich wohl an Bord, irgendwie verändert. Ja, ich glaube wirklich, sie ist mein Zuhause.“


  Mila hatte sich auf eins der Sofas gesetzt, nippte an ihrem Tee und beobachtete Richard, der sich immer unbehaglicher fühlte. „Ist etwas, Rich?“, fragte sie endlich geradeheraus.


  Er sah sie lange an und seufzte tief. „Ich habe Ihnen etwas verschwiegen, Mila.“


  Der scharfe Duft von Gewürznelken hing plötzlich in der Luft, aber sie ließ sich nicht davon beirren. Inzwischen vertraute sie Richard zu sehr.


  „Aha, ein Mann mit Geheimnissen“, versuchte sie zu scherzen. „Welche sind das, Mr. Grundy?“


  „Mit dem Namen fängt es an“, erwiderte er ernst. „Ich bin nicht Mr. Grundy. Ja, einerseits bin ich es, aber andererseits …“


  Mila drückte sich tiefer in die Sofakissen und sah ihn gespannt an.


  „Nancy Dawson heiratete einen Grundy.“


  „Jack Grundy, ich weiß, aber hier oben reden wir nur von den Dawsons. Einen Moment.“ Sie hob die Hand. „Sind Sie etwa mit Jack Grundy verwandt? Um zehn Ecken, wie man so sagt?“


  „Nicht um zehn Ecken.“ Richard trank einen großen Schluck Tee, als wäre es sein letzter. „Jack Grundy war mein Urgroßvater.“


  Mila blickte ihn überrascht an. „Aber das würde ja bedeuten …“ Nancy’s Point. Sie hatte dagestanden und ihn über seine eigene Urgroßmutter belehrt! Wie peinlich das war, wurde ihr erst langsam klar. Sie richtete sich auf und stellte ihren Becher auf den Glastisch. „Sind Sie ein Dawson? Von den Wardoo-Dawsons?“


  „Ich bin der Dawson … einziger Sohn eines einzigen Sohns. Oder anders ausgedrückt … Ich bin der Besitzer oder besser Pächter der Wardoo-Farm und der zehntausend Quadratkilometer Land, die dazugehören.“


  Mila verschränkte ihre bebenden Hände. „Mit anderen Worten …“


  „Das Naturschutzgebiet von Coral Bay gehört zu meiner Pacht.“


  Jetzt roch es plötzlich nicht mehr nach Gewürznelken, sondern weitaus schärfer – nach Nagellack. „Ich … wohne … auf Ihrem Pachtland?“ Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken.


  Er nickte. „Richtig … auf dem Teil meines Pachtlands, der bedeutend wertvoller ist als die Farm selbst.“


  „Aber Wardoo gehört Ihnen nicht?“


  „Nur das Wohnhaus mit wenig Umland.“


  „Wardoo … die Dawsons …“ Milas Augen leuchteten auf. „Dann haben Sie all die Jahre verhindert, dass hier gebaut wurde? Und ich dachte, Sie wären selbst einer dieser Großunternehmer!“


  „WestCorp hat bisher Investitionen Dritter verhindert, das stimmt, aber …“


  Mehr brauchte Mila nicht zu hören. Richard war es zu verdanken, dass die Küste nicht durch riesige Hotelanlagen verschandelt worden war. Er hatte ihr geliebtes Riff gerettet und das Naturschutzgebiet vor Zerstörung bewahrt. Er war ihr Schutzengel.


  „Oh, ich danke Ihnen!“ Sie sprang auf und umfasste seine Schultern. „Danke, dass Sie mein Riff gerettet haben.“


  Keine Umarmung war Richard je so angenehm und unangenehm zugleich gewesen. Mila wusste ja nicht, was er ihr noch verschwieg! Für einen kurzen Moment drückte er sie an sich und schob sie dann sanft zurück. Das fiel ihm nicht leicht, aber er hatte ein zu schlechtes Gewissen, um sie in diesem Augenblick zu küssen.


  Außerdem blockierte ihn ihre Reaktion. Er hatte mit Enttäuschung, Schock, sogar mit Tränen gerechnet, aber nicht mit dieser überschwänglichen Dankbarkeit. Dabei kannte sie erst die halbe Wahrheit. Die gute Hälfte, die ihn als Helden erscheinen ließ, als Retter ihrer kleinen heilen Welt. Die schlechte Hälfte musste sie noch kennenlernen – die berechnende Hälfte mit den wirtschaftlichen Zwängen, die Entscheidungen verlangten.


  „Machen Sie nicht zu früh einen Heiligen aus mir“, sagte er leise, während Mila sich sammelte. Die zarte Röte auf ihrem Gesicht verriet mehr als Worte. „Ich bin auch Geschäftsmann und kannte das Riff nicht einmal, bevor Sie es mir gezeigt haben.“


  Richard zögerte immer noch, ihr vollends reinen Wein einzuschenken. Dazu hätte es nur weniger Worte bedurft, aber sie hatte sich so dicht an ihn geschmiegt … Er konnte ihr jetzt nicht eingestehen, dass er als Unternehmer, als Investor hergekommen war.


  „Sie sind Besitzer von Wardoo und kennen unsere berühmte Küste nicht?“ Mila wollte es nicht glauben.


  „Um ehrlich zu sein … Ich kenne auch Wardoo nicht. Ich bin nur einmal darüber hinweggeflogen, und das ist Jahre her.“


  Sie machte große Augen. „Aber warum?“


  „Es war einfach nicht notwendig. Ich erhalte alle wichtigen Daten von den Betreibern der Farm.“


  „Aber Wardoo gehört Ihnen!“, empörte sie sich. „Jedenfalls der Kern. Sie sind dort zu Hause.“


  „Ich war dort nie zu Hause, Mila.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Es bedeutet mir nichts.“


  Mila hatte sich inzwischen wieder hingesetzt. „Sie müssen unbedingt hinfahren, Rich“, drängte sie.


  Nein, dachte er. Wozu?


  „Sie müssen es kennenlernen, in Wirklichkeit sehen … nicht nur in Berichten und vielleicht auf Fotos. Sie müssen es riechen, schmecken …“


  „Schmecken?“


  „Na ja, das ist vielleicht mehr meine Welt, aber möchten Sie nicht die Menschen kennenlernen, die die Farm für Sie betreiben? Dürfen sie Ihnen nicht zeigen, was sie leisten?“


  Richard runzelte die Stirn. Mila schien enger mit Wardoo verbunden zu sein als er selbst. „Glauben Sie wirklich, man würde sich dort über einen plötzlichen Besuch des Generaldirektors freuen?“


  „Das können Sie doch nicht wissen.“


  Ihre Beharrlichkeit machte ihn stutzig. „Warum drängen Sie so auf einen Besuch der Farm, Mila? Entgeht mir da irgendetwas?“


  „Sie haben kein Auto, Rich.“ Mila wich der direkten Frage aus. „Ich dagegen …“


  „Sie würden es mir für die Fahrt leihen?“, unterbrach er sie. „Das ist wirklich sehr nett.“


  Spielte er etwa mit dem Gedanken? Das war ein sehr plötzlicher Gesinnungswandel. „Ich würde sogar selbst fahren“, erbot sie sich. „Die Straßenverhältnisse sind nicht die besten.“


  „Das sagen Sie, obwohl Sie selbst noch nie da waren.“


  „Also gut.“ Widerwillig musste sie sich geschlagen geben. „Dann fahren Sie und revanchieren sich so für das Erlebnis von heute Nacht. Ich würde Wardoo für mein Leben gern besuchen.“


  „Aber Mila!“ Er musste beinahe über sie lachen. „Da gibt es keine Korallen … nur Staub und Wüste.“


  „Ach, kommen Sie, Rich. Wir hätten beide etwas davon. Ich würde die Farm kennenlernen, und Sie würden endlich Ihren Pflichtbesuch machen.“


  „Der ist nicht nötig.“


  Richard hielt nicht viel von dem Vorschlag. Milas Begeisterung rührte ihn. Ihre leuchtenden Smaragdaugen, die leicht geröteten Wangen … Er hätte sie stundenlang ansehen können, aber was sollte er auf der Farm? Einiges sprach allerdings dafür. Ihm standen Verhandlungen mit Regierungsvertretern bevor, und wenn die erfuhren, dass er sein eigenes Pachtland nur von Fotos und monatlichen Abschlussberichten kannte, würden sie womöglich Schwierigkeiten machen.


  „Also gut … meinetwegen“, lenkte er ein. „Wann brechen wir auf?“


  Gewonnen! triumphierte Mila und dachte rasch nach. „Ich muss morgen bei Ebbe noch etwas erledigen, aber es liegt auf dem Weg nach Wardoo. Was halten Sie von acht Uhr?“


  „Was müssen Sie denn noch machen?“, fragte er misstrauisch. „Hat es wieder mit dem Riff zu tun?“


  Sie lachte. „Natürlich.“


  „Dann werden wir wieder nass?“


  „Sie nicht, und bei mir kommt es auf den Wasserstand an.“


  Das gab für Richard den Ausschlag. Er konnte Mila noch einmal in ihrer geliebten Umgebung beobachten und ihr anschließend die Freude machen, Wardoo kennenzulernen. Wenn sie danach die volle Wahrheit erfuhr, blieb ihr wenigstens eine schöne Erinnerung.


  „Also um acht Uhr morgen früh … wobei mir einfällt, dass es höchste Zeit für mich wird, auf die Portus zurückzukehren. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf, wenn ich morgen auf der Farm einen guten Eindruck machen will.“


  Mila nickte und stand auf. „Das ist allerdings wichtig.“ Sie nahm die Autoschlüssel, die an einem kleinen Haken hingen. „Ich fahre Sie zum Hafen.“


  Richard hatte Damo über sein Handy benachrichtigt, mit dem Beiboot zur Mole zu kommen.


  „Damo wird gleich da sein“, sagte Richard und zeigte auf das Licht, das sich langsam der Hafeneinfahrt näherte. Im Riffbereich durfte auch nachts nicht schnell gefahren werden. „Waren Sie mit unserem Essen zufrieden?“


  Mila hatte das Picknick am Paradise Beach über den späteren Ereignissen völlig vergessen. Zu viel anderes war geschehen. Richards zaghafte Berührung am Strand, der Besuch bei ihr, sein Auftauchen aus der Dusche … das alles hatte sich ihr viel tiefer eingeprägt.


  „Mehr als zufrieden“, antwortete sie. „Ich vermeide gern Orte, wo viele Menschen sind.“


  Eine Windböe streifte die Mole und erinnerte Mila daran, dass sie nur ein dünnes T-Shirt und die Yogahose trug, die sie nach dem Duschen angezogen hatte. Sie bekam eine leichte Gänsehaut und rieb sich die nackten Arme.


  „Sie sollten nach Hause fahren“, mahnte Richard. „Hier draußen ist es zu kalt für Sie.“


  Mila wollte sich noch nicht von ihm trennen, um nur sehnsüchtig darauf zu warten, dass der Morgen kam und sie ihn wiedersehen würde. Er war schließlich ihr Schutzengel – der Mann, dem sie es verdankte, dass ihre kleine Welt heil geblieben war. Hätte er sie jetzt gebeten, mit ihm zu kommen und die Nacht an Bord der Portus zu verbringen, wäre sie ihm gefolgt.


  „Oh, es geht noch …“


  Richard umfasste ihre Arme, und sie spürte sofort seine Wärme. Harfenklänge mischten sich in das leise Wehen des Windes. Silbernes Mondlicht lag auf dem Wasser.


  „So ist es besser.“


  Er trat hinter sie und rieb ihre Haut. Willig lehnte sie sich an seine breite Brust. Er war kein Fremder mehr. Irgendwann während der Bootsfahrt auf dem Yardi Creek war aus dem Fremden ein Bekannter und noch etwas später ein Freund geworden. Das Picknick am Strand, das anschließende gemeinsame Taucherlebnis, der Beinahe-Kuss …


  Es lohnte nicht, lange darüber nachzudenken. Das Herzklopfen, das sein Streicheln auslöste, sagte genug. Der Himmel, von dem sie bisher nur geträumt hatte, war ihr doch nicht verschlossen. In diesem Moment nahm das Motorengeräusch zu, und Richard trat zurück. Er wärmte sie nicht mehr, und die Harfen verstummten.


  „Morgen früh um acht … genau hier“, hörte sie ihn sagen, und seine Stimme klang überraschend gefasst. Dann beugte er sich tiefer, um sie auf die Wange zu küssen. „Schlafen Sie gut.“


  Sie spürte die flüchtige Berührung seiner Lippen, doch Sekunden später sprang er an Bord des Beiboots. Ihn wegfahren zu sehen war ihr unerträglich. Schnell drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Auto.


  „Mila!“


  Sie wandte sich um – und lag in Richards Armen. Diesmal küsste er ihr sie richtig und nahm sich viel Zeit dafür. Wellen brachen sich, rauschten in ihren Ohren, aber es waren nicht die Wellen vom Strand. Sie hatte dieses Wellenrauschen schon früher gehört, aber bei Richard klang es anders und mischte sich zudem mit dem Knistern eines Kaminfeuers und dem Duft der grauen Eichenflechte.


  Seine unerwartete Rückkehr überwältigte sie. Sie glühte vor Verlangen und schmiegte sich fester in seine Arme.


  „Du solltest wissen, wer ich bin“, raunte er ihr ins Ohr. „Um dich entscheiden zu können.“


  Entscheiden – wofür? Ihn zu küssen? Wie unsinnig! Seit Tagen träumte sie von nichts anderem, und dieser Kuss war wie eine Erlösung für sie.


  „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Und ich mag dich so, wie du bist.“


  „Dann bis morgen.“


  Diesmal ging er endgültig – groß, schlank, mit ausladenden Schritten. Mila sah ihm nach, bis das Beiboot durch die Hafeneinfahrt verschwunden war.


  8. KAPITEL


  Mila nahm ein besonders geschliffenes Messer mit zum Riff, um eine einzelne Auster aus einer reichhaltigen Kolonie zu lösen und dabei kein anderes Tier zu verletzen. Bei der nächsten Ansammlung tat sie das Gleiche und wiederholte diesen Vorgang im Ganzen fünfmal. Die Behörde hatte ihr monatlich fünf Exemplare zugebilligt, deren Zustand und Lebensumstände sie überprüfen sollte. Dabei kam es vor allem darauf an, die Tiere vor der Krankheit zu bewahren, die sich an der Südküste des Kontinents ausbreitete.


  Richard begleitete sie und hielt den Beutel offen, in den sie eine Auster nach der anderen fallen ließ. Sie lächelte dabei jedes Mal und sagte ganz ernsthaft: „Für einen Generaldirektor machst du deine Sache wirklich gut. Willst du nicht aktiver Naturschützer werden?“


  Bisher war es ihnen beiden prächtig gelungen, die Vorkommnisse des letzten Abends zu ignorieren. Das „Du“ kam ihnen zwar zwanglos über die Lippen, aber der Kuss blieb vorerst tabu. Es gab auch genug anderes zu erzählen.


  „Ich begreife jetzt, warum du die leuchtende Schutzweste mit dem Departmentlogo angezogen hast“, bemerkte er. „Sie ist nicht gerade kleidsam, aber sie macht einen Charakter aus dir.“


  „Die Weste ist vor allem eine Warnung“, erklärte sie. „Niemand soll denken, dass man hier einfach Austern sammeln kann.“


  Dabei war weit und breit kein Mensch zu sehen. Für Sporttaucher stand die Ebbe zu tief, und die einheimischen Fischer hüteten sich, ihre Netze an den spitzen Korallenfelsen zu zerreißen.


  Sie wateten zurück ans Ufer, und Mila legte die fünf verkrusteten Schalen auf die Ladeklappe ihres Jeeps. Sie versah jede mit einer versiegelten Nummer, fotografierte sie und begann dann mit der Untersuchung.


  Während dieser ganzen Zeit konnte sie jeden Blickkontakt mitRichard vermeiden. Geschah das aus Verlegenheit? Bereute sie es, seinen Kuss so leidenschaftlich erwidert zu haben, oder konzentrierte sie sich einfach voll auf ihre Arbeit, wie es ihm auch passieren konnte, wenn die Zeit drängte?


  Mila nahm eine Auster und klopfte leicht auf die halb geöffnete Schale. Sofort schloss sie sich, aber nicht sehr schnell. „Das ist eine Nummer vier“, erklärte sie Richard, der es schnell auf ein Merkblatt übertrug. Die drei Nächsten erhielten die gleichen Nummern. Nur die Letzte schloss sich extrem schnell und bekam die Kennziffer fünf.


  Nun ging es ans Öffnen der Austern. Mila besaß große Übung darin. Sie brach die Schale geschickt auf und klappte die obere Hälfte ganz zurück. Sodann roch sie an jeder Muschel, tippte mit dem Finger darauf und kostete den Saft. Die Bemerkungen, die sie dabei machte, schrieb Richard ebenfalls mit.


  „Wenn diese fünf Exemplare natürlich reagieren und ein frisches, leicht opalfarbenes Fleisch haben, ist es ein gutes Zeichen für alle Austernbänke“, sagte sie.


  „Und was geschieht jetzt mit ihnen? Wirfst du sie wieder ins Meer?“


  „Ich betrachte diese fünf als das mir zustehende Kontingent. Die Schalen bringe ich als Baumaterial zurück, aber das Fleisch wird nicht verschwendet.“


  „Mit anderen Worten …“


  „Ich esse es. Willst du mir dabei helfen?“


  Richard runzelte Stirn. „Das hängt davon ab, ob du roten Weinessig zur Hand hast.“


  Mila benutzte wieder das Messer, um die Muschel herauszuschälen und auch von unten zu betrachten. Dann nickte sie und verschluckte die Auster. „Au naturel, aber nicht schlecht.“


  Die nächste wurde genauso behandelt und Richard angeboten, der natürlich mithalten musste. „Wie Melone“, meinte er, als er das weiche Fleisch mit den Zähnen prüfte.


  Mila nickte. „Ja, sie erinnern ein wenig an salzige Melonen.“


  Nummer drei und vier wurden ebenso geteilt, und dann war nur noch eine übrig. Richard wollte sie Mila überlassen. „Du weißt, was man über Austern sagt, oder?“


  „Oh ja. Sie stärken das Immunsystem und unterstützen die Knochenbildung.“


  Richard sah sie forschend an. War das ernst gemeint? Er ließ sich gern ein wenig an der Nase herumführen – jedenfalls von Mila, bei der es so viel zu entdecken gab.


  „Ja“, antwortete er langsam. „Ich glaube, so sagt man.“


  Erst ihr spitzbübisches Lächeln machte ihm klar, dass sie natürlich über die Wirkung von Austern Bescheid wusste und das nur wegen gestern Abend nicht zugeben wollte. Stattdessen griff sie nach dem Merkblatt und schrieb hinein, dass sie in der fünften, etwas größeren Auster eine Perle gefunden hatte.


  Richard betrachtete das unscheinbare, matt schimmernde Ding. Es glich nur sehr entfernt einer Perle, aber er fragte trotzdem: „Ist das ein gutes Zeichen?“


  „Nicht wirklich. Vielleicht hat sie sich an einem Parasiten entwickelt. Zu viele davon wären ein schlechtes Zeichen für die Austernpopulation.“ Sie löste die Perle heraus, spülte sie im Seewasser ab und reiche sie Richard. „Hier … ein Souvenir.“


  „Möchtest du sie nicht selbst behalten, oder stapeln sie sich schon in deiner Wohnung?“


  „Man findet selten natürlich gewachsene Perlen“, informierte sie ihn. „Seit ich hier arbeite, ist dies meine zweite. Ich fühle mich nicht berechtigt, sie zu behalten, denn ich werde für meine Arbeit ja schon bezahlt. Die erste Perle habe ich einer Mutter mit drei schreienden Kindern geschenkt.“


  Richard war ehrlich überrascht. „Kennst du den Wert einer solchen Perle?“


  „Wenn sie so klein und deformiert sind wie diese, ist er nicht sehr groß.“ Mila rollte die Perle auf ihrer flachen Hand hin und her. „Trotzdem mag ich sie lieber als die perfekt geformten. Sie wirken echter und natürlicher auf mich. Eine eigene Persönlichkeit haben sie aber seltsamerweise nicht.“


  Sie betrachtete die Perle eine Weile, als wollte sie eine Reaktion erzwingen, und gab sie dann Richard. „Hier … eine Erinnerung an Coral Bay. Schade, dass sie nicht größer ist.“


  Ganz wohl war ihm nicht bei der Sache. Glaubte Mila, dass ihm an solchen Dingen gelegen war? Die kleine unvollkommene Perle würde ihn doch nur an eine Frau erinnern, die auch klein und unvollkommen war und auf ihre Weise doch vollkommen wirkte.


  „Danke“, sagte er und steckte die Perle ein. Mila trug die leeren Schalen wieder zum Riff und setzte sie an geeigneten Stellen aus, wo sich Nachkommen gut verankern konnten.


  Dann wurde zusammengepackt, und Richard konnte Mila zusehen, ohne sich unterhalten zu müssen und sie vielleicht in Verlegenheit zu bringen.


  „Fertig“, seufzte sie schließlich. „Wir können fahren. Für diesen Monat sind die Austern versorgt. Hast du uns in Wardoo angemeldet?“


  Er nickte. „Und große Panik damit ausgelöst.“


  Darüber musste sie lachen, und Richard wurde schlagartig bewusst, dass er angefangen hatte, die Minuten mit ihr zu zählen. Während der letzten Stunde hatte sie mehr gelächelt als in den vergangenen Tagen. Leider hatte die Sache einen Haken. Er musste sich sehr irren, wenn dieses Lächeln nicht vor allem ihrem Schutzengel galt. Dem guten Geist von Coral Bay.


  Die Ankunft in Wardoo erregte kaum Aufsehen. Der Mann, der ihnen aus einer Scheune entgegenkam, wirkte zunächst misstrauisch, aber sein Verhalten änderte sich, sobald er den Namen Grundy hörte.


  „Jared Kipling“, stellte er sich vor. „Ich bin hier der Vorarbeiter.“


  Mila gab er nicht die Hand. Der Mann war zu aufgeregt über den plötzlichen Besuch des Chefs, aber sie nahm ihm das nicht übel. Außerdem ersparte es ihr den Körperkontakt, vor dem sie gewohnheitsgemäß zurückschreckte.


  Zuerst wurde das Wohnhaus besichtigt, und schon nach den ersten Schritten auf der Veranda änderte sich Richards Verhalten. Von einer Sekunde auf die andere wurde er wieder der Geschäftsmann aus Perth – so, wie er ihr bei Nancy’s Point zuerst begegnet war. Von dem Privatmann Richard Grundy, den sie inzwischen zu kennen glaubte, war nichts mehr zu spüren.


  „Wohnt hier niemand?“, fragte sie, während sie sich in der Eingangshalle umsah. Das Haus schien voll möbliert und auch gut gepflegt zu sein, aber es wirkte seltsam leer. Das polierte Parkett aus Jarrahholz verstärkte noch den Eindruck der Verlassenheit – jedenfalls für Mila. Jarrahholz stimmte sie immer traurig.


  Wardoo war ein Haus ohne Menschen und daher ohne Leben.


  „Unsere Arbeiter wohnen entweder in Caravans oder in der Stadt“, erklärte Jared. „Die Dawsons könnten jederzeit zurückkehren.“


  Die Dawsons, von denen sich nie einer hatte sehen lassen? Mila suchte Richards Blick, aber er wich ihr aus. Also überließ sie die beiden Männer sich selbst und ging allein auf Entdeckungsreise.


  Alle Räume, in die sie hineinsah, waren mustergültig sauber und strömten die gleiche trostlose Atmosphäre aus. Einige der schönen alten Möbel berührte sie mit der Hand und freute sich an den unterschiedlichen Empfindungen, die dadurch in ihr ausgelöst wurden.


  Als sie zuletzt in das große Wohnzimmer kam, fand sie Richard und Jared in angeregtem Gespräch, das Richard bei ihrem Erscheinen sofort abbrach. Sie hatte gerade noch das Wort „Pachtvertrag“ verstanden.


  „Wenn Sie genug gesehen haben“, wandte sich Jared an sie, „führe ich Sie jetzt über das Werksgelände. Anschließend steht der Hubschrauber für einen Rundflug bereit.“


  Es fiel Mila sofort auf, wie unwohl sich beide Männer fühlten. „Du hast deinen eigenen Helikopter?“, fragte sie, um es den anderen leichter zu machen. Es kam selten vor, dass sie sich taktisch überlegen fühlte.


  Der Trick half. Richard schenkte ihr ein kleines Lächeln, das erste seit ihrer Ankunft.


  „Es scheint so zu sein“, antwortete er und ging zur Tür, als hätte er nur auf Mila gewartet.


  „Wir benutzen den Hubschrauber für die Musterung“, erklärte Jared. „Er hat nur Platz für zwei Personen, aber man braucht ihn, wenn man an einem Tag bis an Wardoos Grenzen und wieder zurückkommen will.“


  „Der Rundflug kann warten“, entschied Richard. „Zeigen Sie uns das Wichtigste vom Auto aus.“


  Uns. Als ob sie zum Team einer Richard-Grundy-Show gehörte!


  Nachdem sie die nächstgelegenen Ställe und Schuppen besichtigt hatten, stiegen sie in einen gut erhaltenen Landrover und brausten in einer rotbraunen Staubwolke davon. Mila überließ die Männer ihrem Fachgespräch und gab sich ganz dem Anblick der Landschaft hin, bis ihr durch eine leichte Berührung an der Wange bewusst wurde, dass sie eingeschlafen war.


  „Zeit für den Lunch“, erklärte Richard.


  „Oh!“ Sie richtete sich verlegen auf. „Wie lange habe ich …?“


  „Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Wir haben nur über geschäftliche Dinge gesprochen.“


  Kein Wunder, dass ich eingenickt bin, dachte Mila, während sie schnell ausstieg. Der heiße Kuss nachts auf der Mole hatte sie zu sehr beschäftigt und die halbe Nacht wach gehalten.


  „Meine Frau hat diesen Picknickkorb vorbereitet“, sagte Jared. „Eigentlich nur für eine Person, aber sie berechnet immer alles so reichlich, dass bestimmt auch zwei davon satt werden. Folgen Sie diesem Weg bis zum Teich bei Jack’s Vent. Da kann man gut im Freien lagern, denn es gibt dort keine Krokodile.“


  Richard zog die Augenbrauen hoch. „Keine Krokodile? Sie können einen wirklich beruhigen.“


  Wenn Richard sich ein Lächeln abrang, so wie jetzt, verband Mila es mit dem Duft von frischer Ananas. Und sie hatte geglaubt, alle Fruchtnuancen zu kennen, die mit Männern verbunden waren!


  Der Weg führte langsam abwärts, und der zunehmende Pflanzenwuchs verriet die Nähe von Wasser. Die bräunlichen Büsche machten grün belaubten Bäumen Platz. Ein Teich mit blühenden Lilien tauchte vor ihnen auf. Am Ufer wuchsen Gras und Schilf, und selbst aus den Ritzen der Felsen, die das Gewässer einfassten, spross es grün hervor.


  Der höchste Felsen hieß Jack’s Vent und bot einen prächtigen Überblick über das Gelände.


  „So viel Wasser in dieser Wüste!“, staunte Mila.


  „Der Teich ist sogar auf der Landkarte verzeichnet“, erklärte Richard. „Er wird von Grundwasser gespeist und trocknet daher nicht aus. Genau gegenüber kannst du den Einschnitt im Felsen erkennen, wo Wardoos Rinder zur Tränke geführt werden. Das Wasser ist frisch und klar, aber eiskalt.“


  „Jetzt fehlt mir meine Tauchausrüstung“, stellte Mila bedauernd fest. „Ich wüsste zu gern, wie es da unten aussieht.“


  „Vergiss nicht, dass du heute freihast“, erinnerte er sie. „Der Felsen ist abschüssig. Wir werden hinunterklettern, dann kannst du wenigstens die Füße ins Wasser halten.“


  Mila war sofort bereit dazu und tauchte wenig später einen Fuß ins Wasser. Sie zog ihn jedoch mit einem leisen Schrei wieder zurück. „Es ist wirklich eiskalt … aber herrlich!“


  Richard stellte den Picknickkorb ab, streifte ebenfalls seine Stiefel ab und setzte sich, die Jeans hochgekrempelt, zu Mila ans Ufer. Während er seine Füße zögernd ins Wasser gleiten ließ, inspizierte sie die Vorräte.


  „In diesem Korb befinden sich mindestens zwanzig belegte Brote“, stellte sie fest und reichte Richard eine Flasche Mineralwasser. „Jareds Frau hat aufgeboten, was ihre Speisekammer hergibt. Dein Besuch scheint eine große Sache für sie zu sein.“


  Sie aßen schweigend, und nach einer Weile spürte Mila, dass Richards Stimmung umschlug.


  „Es ist so schön hier“, sagte sie. „Warum machst du ein so ernstes Gesicht? Hätte ich dich nicht drängen sollen, herzukommen?“


  „Es sind die Erinnerungen“, entschuldigte er sich.


  „Erinnerungen? Du warst doch noch nie hier.“


  „Überlegungen wäre vielleicht das bessere Wort.“ Er machte eine Pause. „Ich denke daran, wie verschieden wir beide sind. Du passt hierher … zu diesem Land mit seiner schönen Küste. Ich bin ein Stadtmensch, der an Glas und Beton gewöhnt ist. Ich kenne zu Hause keinen Menschen, der mich auch nur im Entferntesten an dich erinnern würde. Du gleichst den Lilien auf diesem Teich. In der Stadt würdest du verkümmern.“


  „Ich könnte mich eingewöhnen, oder traust du mir das nicht zu?“


  „Du würdest dahinwelken, Mila … ich muss es so deutlich sagen. Du wärst in der Stadt nicht mehr derselbe Mensch. Das Beste von dir würde verloren gehen. Und was mich betrifft … ich würde es hier niemals aushalten.“


  „Du magst Coral Bay nicht?“


  „Doch sogar sehr, aber mein Leben spielt sich woanders ab. Ich weiß nicht einmal, wie lange mich die Schönheit dieser Landschaft fesseln würde. Sie ist unterhaltend, ja … für eine Weile …“


  Unterhaltend. Sollte sie das auch auf sich beziehen? Es klang fast so. Bittere Enttäuschung stieg in ihr auf. „Dann habe ich dich auch nur – unterhalten?“


  „Mila, ich …“ Er sah sie an, konnte ihrem Blick aber nicht lange standhalten. „Nein, du warst nicht nur unterhaltend. Ich habe dich geküsst, weil …“


  Ja, Rich? Warum?


  „Es geschah ganz impulsiv. Ich konnte dich nicht verlassen, ohne zu wissen, ob du genauso empfindest wie ich.“


  Mila dachte daran, wie leidenschaftlich sie sich an ihn gedrückt und seinen Kuss erwidert hatte. Ein deutlicherer Beweis für ihre Gefühle war kaum möglich. Er wusste jetzt, woran er war.


  „Ich fühlte genauso“, gestand sie, „und fühle noch immer so. Ein Himmel voller Zuckerwatte … Ich weiß, das sollte ich nicht sagen, aber es macht mich so glücklich.“


  Trotzdem hatte er recht. Sie war beauftragt worden, ihm Coral Bay zu zeigen. Sobald diese Aufgabe erfüllt war, würde er in die Stadt zurückkehren und vermutlich niemals wiederkommen. Ein Kuss mehr oder weniger – es würde in jedem Fall vorbei sein, denn in die Stadt würde sie ihm nicht folgen. Nicht für immer.


  Richard rückte näher an sie heran. Jetzt wird er mich wieder küssen, dachte sie, aber er bückte sich und pflückte eine Blume, die hinter ihr wuchs. Es war eine zartrosa Blüte mit leuchtend gelben Staubgefäßen in der Mitte.


  „Das ist eine meiner Lieblingsblumen“, sagte Mila, ohne sie anzunehmen, denn sie fürchtete, er würde sonst wieder von ihr abrücken. „Eine Wüstenrose.“


  „Sie hat die Farbe deiner Lippen … das gleiche zarte Rosa.“ Er strich mit der Blüte über ihre Wange und drückte sie ihr dann in die Hand. „Leider gibt es noch etwas, das du wissen solltest …“


  Nein, bitte nicht. Keine neuen Wahrheiten an diesem wundersamen Tag. Die betörende Harfenmusik … lass sie nicht verstummen. Egal, was du mir sagen willst … es kann warten.


  „Wirst du morgen noch hier sein?“


  Er musste nicht lange nachdenken. „Ich fahre heute Nacht zurück. Morgen früh um zehn habe ich eine wichtige Besprechung.“


  Heute Nacht? Panische Angst erfasste Mila. Nur noch wenige Stunden, dann würde er wieder in seinem Büro sitzen und auf seine Aktenablage starren – tausendzweihundert Kilometer weiter südlich. Zurückkommen würde er nicht, jedenfalls nicht nach Coral Bay und nach Wardoo auch nicht. Es hatte ihn ja nie interessiert.


  „Sag mir alles später“, bat sie und legte ihm einen Finger auf den Mund. „Lass uns einfach den Tag genießen. Bitte“, fügte sie eindringlicher hinzu und streifte seine Wange mit den Lippen.


  Dieser Aufforderung konnte er nicht länger widerstehen. Er nahm Mila in die Arme und küsste sie lange und innig. „Begleite mich auf mein Schiff“, flüsterte er zwischendurch. „Zum Dinner … bevor ich abfahre.“


  Meinte er wirklich nur das Dinner, oder wollte er seinen Ausflug in den Norden auf andere Weise krönen? Und wenn … würde ihr das etwas ausmachen? Sie sehnte sich nach seinen Küssen, die ganz neue Gefühle in ihr weckten, aber gleich den nächsten Schritt zu tun, der entscheidender, endgültiger sein würde …


  Richard sah ihr immer wieder forschend in die Augen. „Du denkst ernsthaft nach“, sagte er schließlich und rückte etwas von ihr ab.


  „Ich habe heute Nachmittag noch etwas vor“, antwortete sie. „Begleite mich noch einmal zum Riff. Dann nehme ich deine Einladung an.“


  „Einverstanden“, sagte er und drückte ihr einen letzten Kuss auf die Lippen.


  Von fern erklang in diesem Moment leises Hupen. Jared Kipling mahnte diskret zum Aufbruch.
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  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Richard sah Mila entgeistert an. „Das ist doch gefährlich!“


  „Es muss gemacht werden.“


  Zugegeben. Anders waren keine grundlegenden Daten über die Dugongs zu bekommen. Richard verstand etwas von grundlegenden Daten – aber so?


  „Warum musst du das unbedingt übernehmen?“, fragte er weiter, während er half, die notwendige Ausrüstung in dem kleinen Schlauchboot zu verstauen.


  „Ich bin es ja nicht allein“, erwiderte sie lachend. „Wir sind eine ganze Crew.“


  Allerdings. Eine Crew von vier großen, kräftigen Rangern, denen man ansah, dass sie ihr Metier beherrschten. Auf sie schien sich Richard verlassen zu können, und das beruhigte ihn etwas.


  „Du arbeitest sonst lieber allein“, raunte er ihr zu. Er kannte sie inzwischen gut genug. Die Meerjungfrau duldete keinen anderen in ihrer Unterwasserwelt.


  „Normalerweise schon“, gab sie zu, „aber in diesem Fall kommt es nicht auf mich an.“


  Alle beeilten sich, das Schlauchboot fertig zu beladen. Dann stiegen Mila und ihre vier Helfershelfer ein. Richard fand in einem zweiten Boot bei den Filmleuten Platz, die die Markierung der Seekühe für das örtliche Fernsehen dokumentieren sollten. So würde er gute Sicht haben – zwar aus sicherer Entfernung, aber ohne Mila aus den Augen zu verlieren.


  „Sie haben eine Herde geortet!“, rief der Kameramann dem Taucherteam zu. „Es sind zwanzig Tiere!“


  Zwanzig? Richard bekam Magenschmerzen. Eine so große Herde bedeutete Gefahr. Was konnte da nicht alles passieren! Gespannt verfolgte er das Geschehen.


  Sobald das Schlauchboot die Herde erreicht hatte, versuchten die Männer, ein Tier zu isolieren. Sie verfolgten es etwa eine Minute lang, brachten das Boot dann quer zur Strömung und warteten, bis die Seekuh mehrmals zum Luftholen aufgetaucht war.


  Dann geschah alles sehr schnell. Ein Ranger sprang auf den Rücken des gewaltigen Tiers, zwei weitere folgten ihm, und – soweit Richard in dem schäumenden Wasser erkennen konnte – Mila warf ihnen ein großes Stück Schaumstoff zu, mit dessen Hilfe die Seekuh über Wasser gehalten wurde.


  Um die Männer hatte Richard keine Angst, plötzlich jedoch stand Mila auf und sprang selbst über Bord – mitten in die weiße Gischt, mit einem Peilsender in der Hand. Ihr roter Tauchanzug blitzte immer wieder zwischen den Schaumkronen auf. Die Kameras surrten, aber Richard sah nur, dass Mila der wild schlagenden Schwanzflosse der Dugong immer näher kam. Zuletzt umklammerte sie diese sogar und fixierte den Sender an der schmalsten erreichbaren Stelle.


  Dabei hatte sie ihm versichert, sie würde nur dabei sein …


  Die Ranger maßen Länge und Umfang des Tiers und schrien dem vierten Mann, der das Schlauchboot auf Kurs hielt, die Ergebnisse zu. Und dann, ganz plötzlich, war alles vorbei. Die ganze Aktion hatte kaum drei Minuten gedauert. Die Dugong tauchte ab, sobald sie sich wieder frei fühlte. Die See wurde ruhiger, und die drei Männer schwammen zum Boot zurück. Zuletzt halfen sie Mila an Bord, dann ließen sich alle vier erschöpft fallen. Richard glaubte, sie keuchen zu hören. Sein eigenes Herz klopfte zum Zerspringen.


  Nach einer Weile richtete sich Mila auf und sah zu Richard hinüber. Ihre Blicke begegneten sich – und sie lachte. Was ist das für eine Frau, dachte er. Sie springt ins offene Meer, zu einem Ungeheuer, das fast so groß ist wie ein Elefant. Ist das noch die zarte, schüchterne Meerjungfrau, die die Korallen schützt und keine Ameise zertreten würde, wenn sie es vermeiden könnte? Woher kommt plötzlich diese Energie?


  Während er sich solchen Gedanken hingab, blieb Milas Team nicht untätig. Im Ganzen wurden sechs Tiere aus der Herde gekennzeichnet, bevor Mila und die Männer so erledigt waren, dass sie aufhören mussten. Ein tolles Ergebnis für die Wissenschaft, dachte Richard, aber ihn interessierte nur die Frau, die im Heck des Schlauchboots lag und ihr langes dunkles Nixenhaar ins Wasser hängen ließ.


  Die Boote erreichten gleichzeitig das Ufer. Richard sprang als Erster hinaus und lief zu Milas Boot, wo er warten musste, bis sie genug Kraft gesammelt hatte, um sich an Land zu schleppen.


  „Rich!“, protestierte sie, als er sie mit beiden Armen auffing. „Ich bin völlig durchnässt.“


  „Wenn du wüsstest, wie gleichgültig mir das ist.“ Er drückte sie nur fester an sich. Was bedeutete ein nasses Hemd, wo sie gerade sechsmal ihr Leben riskiert hatte? Zuerst rührte sie sich nicht, aber je länger er sie umfangen hielt, desto mehr überließ sie sich ihm.


  Um sie her machten sich die Männer ans Aufräumen und Zusammenpacken, aber um nichts in der Welt hätte Richard seine Meerjungfrau jetzt losgelassen, um zu helfen. Er musste sie festhalten, als gälte es sein Leben.


  „Meine Beine sind wie aus Gummi“, gestand Mila nach einer Weile und machte sich behutsam aus seinen Armen frei. Nur mit einer Hand stützte sie sich noch auf seine Schulter. „Dein Hemd … es ist ganz nass geworden …“


  „… und wird schnell wieder trocknen.“ Richard bemerkte, dass sie fröstelte. „Du musst dich umziehen, Mila. Du zitterst ja vor Kälte.“


  „Nicht vor Kälte“, widersprach sie, folgte ihm aber den Strand hinauf. „Es ist einfach zu schön.“


  Oh, du rosa, rosa Zuckerwatte!


  Ihr Bekenntnis berührte Richard tief. Nichts wünschte er sich mehr, als so attraktiv für sie zu sein, wie sie es für ihn war. Doch seine Chancen standen schlecht. Er war in ihrer Gegenwart zu gehemmt und wollte sie doch nur festhalten, um ihr Sicherheit und Wärme zu schenken.


  Das war eine ganz neue Erfahrung für ihn – und eine gefährliche dazu. Schließlich wollte er an diesem Abend zurückfahren und musste vorher noch das Gespräch zu Ende führen, das sie bei Jack’s Vent abgebrochen hatten.


  An der Stelle, wo Mila sich umgezogen hatte, lagen Handtücher bereit. Richard suchte das größte heraus und wickelte Mila hinein, nachdem sie den Tauchanzug losgeworden war.


  „Ich sollte den anderen helfen“, murmelte sie mit einem Blick auf ihre Kollegen, aber sie genoss den Augenblick zu sehr, und es dauerte eine Weile, bis sie sich stark genug fühlte, das Handtuch abzuwerfen und in ihre Rangeruniform zu schlüpfen.


  „Die Männer brauchen deine Unterstützung nicht“, beteuerte Richard.


  „Aber sie sind genauso erschöpft.“


  „Dann vertrete ich dich.“


  Mila schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Invalide, Rich.“


  „Nein, aber ich fühle mich so nutzlos und würde dir gern etwas abnehmen.“


  Es war lange her, dass er sich so nutzlos, so vollkommen hilflos gefühlt hatte wie an diesem Nachmittag, als er zusehen musste, wie Mila wiederholt ihr Leben riskierte. Damals, als er im Verkehr stecken geblieben war, während sein Vater im Sterben lag … Ja, damals hatte er sich genauso gefühlt.


  Mila gab nach und ließ ihn beim Ausladen der Boote helfen. Ihren Dank wies er zurück. Er sehnte sich nach körperlicher Anstrengung, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden und sich über seine Gefühle klar zu werden.


  Bei seiner Ankunft in Coral Bay hatte er nur sein Projekt im Kopf gehabt. Das Ziel war klar: Er musste feststellen, ob seinem Antrag auf Baugenehmigung für eine Hotelanlage etwas Entscheidendes im Weg stand. Er brauchte diese Anlage, um Wardoo den lukrativen Küstenstreifen als Pachtgebiet zu erhalten.


  Das war ihm ziemlich einfach erschienen, aber inzwischen war nichts mehr einfach. Mila hatte ihm bestätigt, wie attraktiv das Gelände für Touristen war. Das passte ganz in seine Pläne, aber sie hatte ihm auch klargemacht, wie innig sie mit dem Korallenriff verbunden war. Beide gehörten zusammen und waren voneinander abhängig. Ohne Mila würde das Riff leiden. Ohne das Riff würde Mila leiden.


  Wollte er diese natürliche Symbiose wirklich zerstören, indem er eine Hotelanlage in die Landschaft baute?


  Mila war ihm inzwischen gefolgt, um sich doch noch an den Aufräumarbeiten zu beteiligen. Woher sie die Kraft nahm, war ihm schleierhaft. Kindliche Sehnsucht nach ihrem einfachen, natürlichen Leben ergriff ihn, gepaart mit dem natürlichen Verlangen eines erwachsenen Mannes nach ihrem Körper. So weit konnte er seine Gefühle verstehen, aber es gab noch mehr, das ihn verwirrte und zu keiner Entscheidung kommen ließ. Woher kam diese plötzliche innere Abhängigkeit? Woher diese quälende Sorge um ihr Wohl?


  Er hatte sich nicht mehr in der Gewalt, und das konnte er nicht länger hinnehmen.


  Mila Nakano kam für ihn nicht infrage, und er würde ihr noch weniger guttun. Genau genommen, war er der denkbar schlechteste Partner für sie. Das musste sie erfahren, bevor er an diesem Abend die Rückfahrt nach Perth antrat.


  Die Portus ankerte etwa eine halbe Stunde entfernt, und da Mila vor dem Essen nicht noch einmal nach Hause wollte, telefonierte Richard mit Max und bestellte den Katamaran an die zunächst gelegene Durchfahrt durch das Riff, wo das Beiboot sie abholen konnte.


  An Bord führte er Mila in das große Schlafzimmer am Bug, gab ihr Zeit zum Duschen und drängte sie anschließend, sich auf sein breites Bett zu legen und etwas zu schlafen. Nach einigem Zögern ließ sie sich dazu überreden und kuschelte sich in den warmen, weichen Quilt, mit dem er sie zudeckte.


  Anschließend wusste er wenig mit sich anzufangen. Er lief nervös hin und her und kämpfte mit der ständigen Versuchung, sie aufzuwecken. Es blieb ihnen nur noch wenig Zeit, und nach einer guten Stunde hielt er es nicht mehr aus. Er machte sich möglichst laut vor der Schlafzimmertür zu schaffen, in der Hoffnung, Dornröschen würde von selbst erwachen, aber ihre Erschöpfung war wohl doch zu groß. Kein tobender Orkan hätte sie aufgeweckt. Er musste es selbst tun.


  „Mila?“, fragte er und klopfte an die Tür.


  Keine Antwort.


  Er wiederholte ihren Namen mehrmals und öffnete die Tür einen Spalt, damit Mila ihn besser hören konnte. Wieder ohne Erfolg. Kein Laut, nicht mal ein leises Rascheln der Bettdecke. Also ging er hinein, ließ die Tür aber absichtlich weit offen. Falls sie beim Aufwachen erschrak, konnte er sich schnell wieder zurückziehen und ihr Zeit lassen, sich zu besinnen.


  „Mila?“, sagte er noch einmal und beugte sich über sie. Es zuckte leicht um ihren Mund und ihre Augen, aber sonst geschah nichts. Fast andächtig blickte er auf sie hinunter. Wie ein Kind lag sie in seinem großen Bett, zusammengerollt und fast am Rand, als wollte sie möglichst wenig Platz einnehmen oder den Kontakt auf ein Minimum beschränken. Welche Assoziationen mochte die Berührung mit dem seidenen Quilt in ihr auslösen?


  Vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Wieder zuckte sie leicht zusammen, wachte aber nicht auf. Leise seufzend legte sie beide Arme um das Kopfkissen und drückte es an sich. Auf der anderen Seite des Betts lag noch ein zweites Kopfkissen, aber Richard ahnte, dass er später auf Milas Kissen schlafen würde, um ihren Duft noch für eine Weile festzuhalten.


  „Mila.“ Er berührte sie leicht an der nackten Schulter. „Du musst langsam aufwachen.“


  Sie richtete sich halb auf und sah ihn verwirrt an. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann wusste sie wieder, wo sie war. „Dieses Bett …“, murmelte sie und wickelte sich fester in den Quilt. In ihrem verschlafenen Zustand wirkte sie so sexy, dass Richards Herz schneller schlug.


  „Es hatte seinen Preis.“


  „Wie schaffst du es nur, jemals aufzustehen?“ Ihr Blick wurde klarer, die Stimme fester. „Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.“


  Nichts hätte er diesem Moment lieber gehört, denn genau so ein Bett hatte er sich gewünscht – allerdings nicht nur, um allein darin zu liegen und gut zu schlafen. Mila neben sich zu haben, erschien ihm plötzlich ganz natürlich und sehr verlockend.


  Aber Verlockung war nicht gleichbedeutend mit Erfüllung.


  „Damo serviert in einer halben Stunde das Essen. Sicher möchtest du dich vorher frisch machen und vielleicht an Deck noch etwas Luft schöpfen.“


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass es draußen bereits dunkel sein musste. „Ja, gern“, antwortete sie und setzte sich auf. „Eigentlich wollte ich nur für ein paar Minuten die Augen zumachen …“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, unterbrach er sie. „Der Tag war sehr anstrengend für dich. Du hattest den Schlaf verdient.“ Er ging zur Tür. „Ich erwarte dich an Deck.“
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  Richard verdrängte das verführerische Bild der gerade erwachten Mila aus seinen Gedanken und ging in die Kombüse, um all das, was Damo schon erledigt hatte, noch einmal zu tun. Es war die beste Art, sich abzulenken und Mila genug Zeit zu geben, um sich zurechtzumachen.


  Unter dem Metalldeckel dampfte das fertige Muschelrisotto. Damo sah missbilligend zu, als Richard den Deckel hob. Er ließ sich nicht gern kontrollieren, und Richard sah ein, dass er hier nur störte. Seufzend nahm er eine Flasche Rotwein aus dem Schrank und verzog sich damit auf das Achterdeck.


  Nachdem er das zweite Glas geleert hatte, tauchte Mila auf. „Nachts ist es hier draußen ja noch schöner“, rief sie voller Bewunderung.


  Richard war an den Anblick der Portus bei Nacht inzwischen gewöhnt, aber er musste zugeben, dass die diskret unter dem Dollbord angebrachten Lampen interessante Lichteffekte schufen.


  „Ich muss gestehen, dass ich das manchmal vergesse“, erwiderte er.


  „Das ist nur menschlich“, tröstete sie ihn, aber er glaubte ihr nicht. Für sie waren kein Tag und keine Stunde gleich. Sie genoss immer alles in vollen Zügen, als erlebte sie es zum ersten Mal. Und sie hatte übersinnliche Fähigkeiten. Vielleicht war das typisch für eine Meerjungfrau – diese besondere Fähigkeit, mehr und tiefer zu empfinden als normale Menschen.


  „Was riecht hier so gut?“, erkundigte sie sich.


  „Es gibt keine Krebse“, versicherte er. „Damo hat ein Muschelrisotto zubereitet und mit etwas Fisch abgerundet. Wie stehst du zu Reis?“


  Mila überlegte. „Nicht ganz eindeutig“, musste sie zugeben.


  „Und zu Venusmuscheln?“


  „Sie sind zimperlich. Könntest du sie fragen, würden sie ablehnen, irgendwie verwertet zu werden … ob mit oder ohne Reis.“


  „Zimperlich?“ Richard musste lächeln. „Würdest du sie denn trotzdem essen?“


  „Heute würde ich alles essen, so hungrig, wie ich bin. Sogar die Kissen auf deinem Sofa.“


  Sie setzte sich hin, und Richard schenkte ihr ein Glas Merlot ein. „Der Wein wird dich nicht munterer machen“, gab er zu und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz, das den niedrigen Tisch auf drei Seiten umgab.


  Sie unterhielten sich über das Markieren der Dugongs, über die Ergebnisse, die dabei herauskommen würden, und was sie für das Vorkommen an dieser Küste bedeuteten. Sie sprachen über die Korallen, ihre wundersame Vermehrung und das Risiko, das mit der Aufbewahrung der befruchteten Eier verbunden war. Die Kühlung konnte versagen, ein Sturm konnte das Aussetzen verhindern und alle Bemühungen zunichtemachen. Schließlich kam das Thema auch auf die beiden Fischer, die in einem schadhaften Boot hinausgefahren und tagelang mit dem schnell fließenden Leeuwinstrom abgetrieben worden waren, bevor sie in letzter Minute gerettet wurden.


  Es gab kein Thema, das Richard nicht angesprochen hätte – nur, um Milas Stimme zu hören. Außerdem kannte sie Dinge, die ihm mehr oder weniger unbekannt waren und über die in der Stadt nie gesprochen wurde. Freimütig überließ er ihr die Wahl der Themen und fand es ganz natürlich, dass er selbst immer mehr verstummte. Ein wichtiges Thema musste er zwar noch anschneiden, aber davor scheute er sich so sehr, dass er es immer wieder hinausschob.


  „Entschuldige bitte“, sagte Mila, als sie die süße Nachspeise – eine Creme mit tropischen Früchten – aufgegessen hatte. „Ich fürchte, ich habe viel zu viel gesprochen. Du musst fast taub sein.“


  „Ich höre dir gern zu“, erwiderte er, obwohl gern ein viel zu schwaches Wort war für das, was er empfand. Er wurde wunderbar ruhig, wenn er ihre Stimme hörte. Ihr ganzes Wesen strahlte auf ihn aus. „Zudem …“, sagte er stockend, aber irgendwann musste es ja thematisiert werden. „Zudem ist dies wohl meine letzte Chance.“


  Mila runzelte die Stirn. „Die letzte Chance für was?“


  „Deine Geschichten zu hören und von dir zu lernen.“ Als sie ihn nur fragend ansah, fuhr er fort: „Ich weiß jetzt alles Entscheidende über Coral Bay. Es besteht kein Grund für mich, wiederzukommen.“


  Natürlich gab es einen Grund. Da war Wardoo, da war Mila, und da waren seine Pläne. Mila allein hätte eine Rückkehr an diesen verzauberten Ort gelohnt, aber er wusste, dass er trotz all dieser Gründe nicht wiederkommen würde.


  Es dauerte eine Weile, bis Mila den Sinn seiner Worte voll begriffen hatte. „Gar keinen Grund?“, fragte sie. „Wirklich keinen?“


  Er zuckte verlegen die Schultern. „Hör zu, Mila …“


  „Halt!“, unterbrach sie ihn. „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Du bist mir gegenüber keine Verpflichtungen eingegangen. Es besteht kein Anlass …“


  „Doch.“ Diesmal ließ er sie nicht ausreden. „Wir haben mehrere Tage miteinander verbracht. Wir haben zusammen gegessen und uns mehrmals geküsst. Es wäre nur folgerichtig, wenn du dich fragen würdest, wie es mit uns weitergehen soll.“


  So spricht er mit einem Angestellten, den er entlassen will, dachte Mila. Unpersönlich. Sachlich. Kontrolliert. Ja, er war ein hervorragender Chef, der das, was er eigentlich sagen wollte, geschickt zu verbergen verstand. Zweifellos hatte er sich auch auf diesen Augenblick vorbereitet und den Merlot nicht umsonst zum Essen serviert. Leicht benebelt, hatte er wohl gedacht, hört sie nicht so genau zu.


  „Und was genau meinst du mit weitergehen?“ Sie war tatsächlich etwas benommen, aber weniger von dem Merlot.


  „Wir sind uns in diesen Tagen nahegekommen“, fuhr Richard fort. „Es wäre töricht, das zu leugnen, aber genauso töricht zu glauben, dass wir deswegen gut zusammenpassen.“


  Er würde überallhin und zu jedem passen, dachte Mila. Er ist dieser Typ von Mann.


  „Zusammenpassen?“, wiederholte sie. „Du willst sagen, dass ich nicht zu dir passe.“


  „So habe ich es nicht gemeint. Unsere Welten sind einfach zu verschieden. Du passt nicht in meine, und ich passe nicht in deine Welt.“


  „Ich finde, du passt sehr gut hierher.“ Zumindest habe ich das gedacht.


  „Ein Mann, der sich nicht ins offene Meer traut?“ Er schnitt ein Gesicht. „Man würde mich bald auslachen.“


  Das wollte sie auf keinen Fall gelten lassen. „Gefällt es dir hier denn nicht?“, fragte sie.


  „Doch, aber ich gehöre einfach nicht hierher.“


  „Deine Probezeit war sehr kurz.“ Es fiel ihr leichter, vom Riff zu sprechen als von ihrem verwundeten Herzen.


  „Ich bin nicht nur hergekommen, um Informationen zu sammeln, Mila.“


  „Sondern? Warum bist du hergekommen?“


  Richard hatte die Beantwortung dieser Frage immer vermieden, und auch jetzt gab ihr sein Schweigen Gelegenheit, ihre wechselnden Gefühle zu ordnen. Er war so nah gerückt, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, und sein Gesichtsausdruck war sehr ernst.


  „Die Regierung will die Pachtverhältnisse am North West Cape neu regeln“, begann er seine Erklärungen. „Sie wollen den Küstenstrich von Wardoo abtrennen.“


  Mila atmete heimlich auf. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Schlimmeres erwartet.


  „Warum will die Regierung das?“


  „Man ist der Ansicht, dass wirtschaftlich mehr herauszuholen wäre, und will vor allem den Tourismus ankurbeln. Alle Hindernisse, die dem im Weg stehen, sollen beseitigt werden. Hindernisse wie die Dawsons, die bisher ihre schützende Hand über das Land gehalten hatten! Ein wesentlicher Faktor besteht darin, dass die Küstenregion zum Weltkulturerbe gehört“, fuhr er fort. „Man will, dass sich mehr Menschen daran erfreuen können. Das war bisher nicht möglich.“


  Mila sah ein, dass er damit irgendwie recht hatte. „Was soll denn geändert werden?“, fragte sie.


  „Wardoos fünfzigjähriger Pachtvertrag läuft aus. Er könnte verlängert werden, aber die neuen Bedingungen machen es unmöglich, weiter mit Profit zu wirtschaften, falls sich an der Küste nichts verändert.“


  Inzwischen glaubte Mila, noch zu verschlafen zu sein, um Richards Worte zu begreifen. Sie fand bisher keinen Sinn darin. „Was hat der Küstenstreifen mit Wardoos Rentabilität zu tun?“


  „Jedes Unternehmen, das sich in Coral Bay ansiedelt, zahlt für diese Möglichkeit einen Beitrag an WestCorp. Ohne die Einnahmen aus dem Tourismus gäbe es auch Wardoo nicht mehr.“


  Schlagartig begriff Mila, was er wirklich meinte, aber nicht klar auszudrücken wagte. „Du hast also nicht das Riff geschützt, sondern nur an deinen Profit gedacht?“


  „WestCorp ist ein weit verzweigtes Unternehmen, Mila, in dem Wardoo nur eine geringe Rolle spielt.“


  „Du bist also hierhergekommen, um deine Pachtverhältnisse zu überprüfen.“ Sie schob den leeren Teller und das Weinglas von sich weg. „Und letzten Endes wohl auch mich. Natürlich … ein Teil meines Gehalts fließt ja in deine Kasse. Ich bin sozusagen deine Mieterin und hatte nicht mal für dich aufgeräumt …“


  „Mila …“


  Sie sprang auf, ihr wurde fast übel von der schweren süßen Nachspeise, dem Muschelrisotto, dem Merlot und ihrer ungeheuren Ahnungslosigkeit. „Bitte entschuldige mich …“


  Bevor Richard sie aufhalten konnte, war sie schon auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer mit dem angrenzenden Bad. Sie stützte sich mit beiden Händen auf das breite Waschbecken und wartete, bis sich ihr Magen etwas beruhigt hatte. Dann drückte sie ein feuchtes Tuch auf Gesicht und Nacken, um die Übelkeit loszuwerden.


  Sie erlebte nicht zum ersten Mal, dass ihre Synästhesie Übelkeit hervorrief. Manchmal konnte sie zwischen wirklichem und eingebildetem Geschmack nicht unterscheiden und brauchte dann eine längere Ruhepause, um sich wieder zu erholen.


  Bei genauerem Nachdenken hätte ihr eigentlich längst klar sein müssen, dass Wardoos finanzielle Situation schwierig, wenn nicht gar aussichtslos war. Es ging um Bestechung oder zumindest Schmiergelder, die die Farm über Wasser hielten. Und dahinter steckte WestCorp. Wahrscheinlich wurden auch andere Geschäfte in Coral Bay heimlich unterstützt. Die wenigen Cafés, der Campingplatz, der Betreiber des Glasbodenboots …


  „WestCorp ist ein weit verzweigtes Unternehmen, Mila …“


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie nie so genau zugehört, wenn Richard vom Geschäft sprach. Es hatte Hinweise gegeben, aber sie hatte nicht darauf geachtet. Erst jetzt wurde ihr klar, mit wie verschiedenen Augen sie die Welt sahen.


  Der Unterschied zwischen ihnen war einfach zu groß. Und mit dem Schutzengel, dem Ritter in goldener Rüstung war es auch vorbei. Es ging Richard nicht in erster Linie um das Riff. Sie musste allein weiterkämpfen.


  Sie tupfte ihr Gesicht trocken, kniff sich in die Wangen, um weniger blass auszusehen, und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Vor Kurzem hatte sie sich noch auf dem großen Bett unter den Quilt gekuschelt und davon geträumt, nie wieder aufstehen zu müssen. Dieser Traum war wie eine Seifenblase zerplatzt.


  Beim Betreten des Raums war sie gegen Richards Schreibtisch gestoßen, und sie verließ das Zimmer nicht, ohne die Papiere, die darauf lagen, wieder zurechtzurücken und den Stuhl an seinen Platz zu schieben. Dabei fiel ihr Blick zufällig auf mehrere zusammengeheftete Seiten mit der Überschrift CORAL BAY.


  Sie überzeugte sich rasch, dass sie unbeobachtet war, bevor sie die erste Seite aufschlug. Worte. Viele, viele Worte – offenbar eine allgemeine Einführung zum Thema „Coral Bay“. Auf der zweiten Seite war die Küste skizziert. Sie brauchte nicht lange, um das zu erkennen. Ein Teil der Küste, einschließlich der Straße von Nancy’s Point nach Coral Bay, war eingefärbt.


  Mila vergaß, dass sie sich wie eine Spionin verhielt. Sie zog den Schreibtischstuhl wieder heraus, setzte sich hin und löste sogar die Heftung, um die folgenden Seiten besser umblättern zu können.


  Es folgten Pläne über massive Erdbewegungen südlich der Stadt, über Abwasserkanäle, Gebäudekomplexe mit einem, zwei oder drei Stockwerken, Parkplätzen, Gärten und Bewässerungsanlagen. Den Höhepunkt bildete ein Hubschrauberlandeplatz.


  Bei jedem Blatt, das Mila las, zitterten ihre Hände mehr. Sie versuchte zu erkennen, wer hinter diesen abnormen Plänen steckte. WestCorp. Das Logo war rechts unten auf jedem Schriftstück zu finden.


  Plötzlich war die würgende Übelkeit wieder da. Mila versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen, bis es besser wurde. Um Zeit zu gewinnen, strich sie die Seiten sorgfältig glatt und heftete sie wieder zusammen. Dabei fiel ihr Blick noch einmal auf die Einführung. Sie war deutlich unterschrieben – von Richard. Er hatte auch das Datum vermerkt.


  Es war das Datum vom Tag zuvor.


  Die Portus schien unter Mila zu schwanken, als wäre sie in ein Seebeben geraten. Richard wollte in Coral Bay investieren. Er plante ein ausgedehntes Ferienparadies zu errichten, solange der Küstenstreifen noch zu Wardoo gehörte. So wollte er verhindern, dass ihm der einträglichste Teil des Pachtlandes von der Regierung weggenommen wurde.


  Und das alles, nachdem er Zeuge der Korallenvermehrung geworden war. Nachdem er sie geküsst hatte …


  Sie stand mühsam auf und kehrte auf das Achterdeck zurück – den Beweis für Richards schändliche Pläne mit beiden Händen gegen die Brust gedrückt. Er stand höflich auf, als sie erschien, sagte aber nichts zu den Papieren, die sie mitbrachte. Erst als sie auf dem Tisch lagen, schloss er kurz die Augen und sah Mila dann kalt an. In diesem Moment war er nur noch Generaldirektor.


  „WestCorp ist kein Wohltätigkeitsverein, Mila. Ich muss meine Aktionäre und andere Interessenten schützen.“


  Unsinn, die brauchten seinen Schutz nicht.


  „Du lässt das Riff und die Lagune im Stich.“ Und du lässt mich im Stich.


  „Ich leugne nicht die Schönheit und Besonderheit des Riffs“, beteuerte er. „Schließlich hat die UNESCO es nicht umsonst zum Weltkulturerbe erklärt. Aber ohne mehr Tourismus kann ich den Küstenstreifen nicht behalten, und das wäre das Ende von Wardoo.“


  Also Profit, immer nur Profit. Alles musste sich durch finanziellen Gewinn tragen. Vielleicht auch das Leben selbst?


  „Es geht um dein Erbe, Rich.“ Mila konnte kaum sprechen. Ihre Stimme klang rau und heiser. „Deine Wurzeln sind hier. Du bist ein Dawson. Bedeutet dir das gar nichts?“


  „So wenig, dass ich behaupten könnte, deine Wurzeln seien in Tokyo, weil du Nakano heißt. Empfindest du dich als Japanerin, Mila?“


  Ihre Erbanlagen waren so vielfältig, dass sie sich nie mit einer identifiziert hatte. Das war der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie sich immer isoliert und einsam gefühlt hatte, wie losgelöst von dem Rest der Welt. Erst als sie das Riff als ihre Heimat entdeckt hatte, war ihr richtig bewusst geworden, wohin sie gehörte.


  Sie war Mila geworden. Ihre Wurzeln lagen in der Natur, und sie würde diese Natur mit allen Mitteln verteidigen.


  „Trotz allem gehörst du hierher, Rich … du weißt es nur nicht. Das Meer ist auch deine Heimat. Denk nur daran, wie sehr du dich auf der Portus veränderst. Hier kannst du du selbst sein. Hier findest du inneren Frieden.“


  „Davon wird man aber nicht satt.“


  „Also Geld … immer nur Geld.“


  „Wir können nicht alle in alten Schiffscontainern wohnen und unsere Zeit bei den Korallen verbringen. Geld spielt im Leben eine wichtige Rolle, und es zu verdienen, ist keine Schande. Nur dir bedeutet es nichts.“


  Noch nie hatte jemand so abfällig über ihre Wohnung gesprochen und ihre Arbeit so herabgewürdigt. Selbst wenn man beides nur teilweise ernst nahm, zählte es noch viel.


  Sehr viel.


  „Damo?“, rief Mila und stand auf. Sie wusste, dass Damo bei Max auf der Brücke war. „Bitte bringen Sie mich an Land.“


  Richard erhob sich ebenfalls. „Wir sind noch nicht fertig, Mila …“


  „Oh doch, das sind wir.“ Wenn du wüsstest, wie sehr! „So schnell, wie möglich, Damo.“


  „Mila, ich bitte dich“, drängte Richard. „Du verstehst das alles nicht. Wenn ich es nicht mache, macht es ein anderer …“


  „Ich verstehe dich sehr gut, Rich … viel besser, als du denkst.“ Ihre Stimme hatte allen Klang verloren. „Du hast mich benutzt und getäuscht. Wer du bist, warum du hier warst … alles Lüge. Ich habe dich wie einen königlichen Gast herumgeführt, dir alle Geheimnisse der Gegend offenbart und geglaubt, es würde dich beeindrucken. Ich glaubte, du könntest das Riff und die Lagune mit meinen Augen sehen. Vielleicht hast du das sogar getan, aber du bist trotzdem bereit, alles mit deinen Baugruben, Rohrleitungen und Landeplätzen zu zerstören.“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Es war naiv und dumm von mir, dir nach so kurzer Zeit zu vertrauen. Das wird nicht wieder vorkommen. Doch wenn du glaubst, dass ich tatenlos zusehe, wie meine Welt zerstört wird, dann, mein Lieber …“, sie trat auf ihn zu und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust, „… verstehst du mich nicht. Ich werde einen Pressesturm gegen WestCorp entfesseln. Ich werde jeden Touristen bitten, meine Petition zu unterschreiben, und von allen namhaften Wissenschaftlern, die ich kenne, einen Bericht darüber anfordern, wie sehr übertriebene wirtschaftliche Nutzung ein Korallenriff gefährdet.


  Fahr nur nach Perth zurück, und beginne mit deinem Zerstörungswerk. Benutze dein Geld, um noch mehr Geld zu verdienen, und überlasse uns unserem Schicksal. Woran wirst du denken, wenn du auf deinem Geldsack sitzt, mit den Händen hineingreifst und Goldtaler regnen lässt? Was sind sie nütze, wenn du darüber zehntausend Quadratkilometer rot schimmerndes, ausgedörrtes, aber herrliches Farmland verlierst? Eine Lagune? Ein Riff? Einen Katamaran? Dinge, die ihren Wert in sich haben und mit nichts zu bezahlen sind? Geld ist ein Mittel zum Zweck, aber kein Zweck an sich. Was wirklich wichtig ist, kann man damit nicht kaufen: innere Freiheit oder Liebe …“ Sie verstummte bei dem letzten Wort, das sie gern vermieden hätte, weil sie keine Liebe empfand oder doch nicht empfinden wollte.


  Nicht ausgerechnet für Richard Grundy! Doch sie konnte sich nicht selbst betrügen. Dieser feine Duft von Zuckerwatte und Ananas …


  „Oder eine Zuflucht“, beendete sie ihre Rede und atmete tief durch. „Geld wird dich nachts nicht wärmen und nicht die innere Leere in dir ausfüllen, die du vergeblich zu leugnen versuchst.“


  „Ich spüre keine innere Leere“, protestierte Richard, kam aber nicht weit damit.


  „Doch, das tust du. Ist dir inzwischen nicht klar geworden, dass ich im Grunde viel reicher bin, als du jemals sein wirst? Weil ich all dies besitze.“ Sie breitete die Arme aus, als wollte sie das Mondlicht, das Meer und alles, was in der Dunkelheit verborgen lag, umfassen. „Und weil ich einen festen Platz darin habe, der mir Ruhe und Sicherheit schenkt. Das ist mehr Glück, als ein Mensch für sein kurzes Leben braucht.“


  Damo kam langsam von der Brücke herunter. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm, und Mila ging es nicht anders. Sie hatte sich auf der Portus fast schon heimisch gefühlt und konnte jetzt nicht schnell genug von Bord kommen.


  Richard hielt sie nicht zurück. „Wer weiß, was passieren würde, wenn statt WestCorp ein anderer in Coral Bay investierte!“, rief er ihr nach. „Ich kann das Land nur behalten, wenn ich richtig Geld hineinstecke. Ich muss bauen.“


  „Warum errichtest du nicht ein Unterwasserhotel?“, antwortete sie laut. „Das wäre eine Weltsensation! Oder noch besser … mach gar nichts. Überlass das Land der Regierung und Wardoo sich selbst … auf Gedeih und Verderb.“


  „Dann ist es verloren …“


  „… und du bist die lästige Farm los.“


  „Ich will sie aber behalten. Mit einem neuen Pächter könnte sich alles ändern.“ Richard suchte verzweifelt nach einem schlagenden Argument. „Riesige Ziegenherden könnten das Land kahl fressen. Dem neuen Pächter könnte das Riff völlig egal sein …“


  „Und ich dachte, es wäre dir egal!“


  „Bitte bleib, Mila. Geh nicht so. Lass uns sprechen …“


  Aber Mila wollte nichts mehr sagen. Für sie war es besser zu schweigen. Also ging sie weiter, kletterte auf die Tauchplattform hinunter und ließ sich von Damo in das Beiboot helfen. Dort setzte sie sich so hin, dass sie Richard den Rücken zukehrte.


  Hatte sie erwartet, dass er noch etwas sagen oder sie mit Gewalt zurückhalten würde? Vielleicht nicht erwartet, aber gehofft? Gewünscht? Nein. Sie war ihm viel zu weit entgegengekommen und musste den Rückweg allein antreten.


  Richard Grundy traf seine Entscheidungen im Interesse seiner Aktionäre. Die Interessen anderer zählten nicht für ihn – am wenigsten die Interessen einer kleinen Angestellten der Naturschutzbehörde, die ihre Zeit mit Korallen und Dugongs verplemperte und in verrosteten Blechkästen hauste. Er hatte nur ihre Dienste in Anspruch genommen und sich vielleicht ein bisschen über sie amüsiert. Zu glauben, dass sie ihn irgendwie in seinen Entscheidungen beeinflussen könnte, war einfach nur dumm.


  Damo war taktvoll genug, während der Überfahrt zu schweigen und zum Abschied nur kurz zu winken. Sie winkte zurück und sah ihm einen Augenblick nach, bevor sie langsam die Mole verließ und noch ein Stück am Strand entlangging. Es war Ebbe, das Riff ragte mit seinen obersten Zacken wie Schattenrisse in die Dunkelheit.


  Sie dachte an die Korallen, an das Leben unter Wasser und empfand – nichts. Sie sah nichts, sie roch nichts, sie schmeckte nichts, als hätte es so etwas wie Synästhesie nie gegeben.


  Alles war so tot wie ihr Herz.


  Wie hatte Richard das erreicht, so vollständig und in so kurzer Zeit? Irgendwann würde sie vielleicht wieder etwas fühlen, aber konnte sie ihren Sinnen dann noch trauen?


  11. KAPITEL


  „Ich habe Neuigkeiten für dich“, sagte Milas Vorgesetzter Lyle am Telefon. „Einiges wird dir sicher nicht gefallen.“


  Es hatte mehr gegeben, das Mila während der vergangenen Monate nicht gefallen hatte – zum Beispiel ihre Unfähigkeit, den verräterischen Richard Grundy vollständig zu vergessen. Ob das daran lag, dass sie ihren Gefühlen nicht mehr traute, oder daran, dass seine Gewinnsucht sie immer noch empörte, wusste sie nicht genau. Sie merkte nur, dass die Zeit, entgegen dem Sprichwort, doch nicht alle Wunden heilte.


  Alle Versuche, sich irgendwie abzulenken, waren vergeblich gewesen, und wer trug die Schuld daran? Nur sie selbst. Sie hatte Richard an viele ihrer Lieblingsplätze mitgenommen und brauchte sich nicht zu wundern, dass sie dort an ihn erinnert wurde.


  „Neuigkeiten, Lyle?“, fragte sie. „Heraus damit.“


  „Zunächst … Wardoos Pachtvertrag ist erneuert worden.“


  Plötzlich spürte Mila ihren Magen. Lyle hatte erneuert, nicht verlängert gesagt. Seit fast zwei Monaten kämpfte sie jetzt mit sich und wusste nicht, was sie mehr ersehnte – dass Richard sein Erbe behielt oder den Verlust riskierte, indem er seine Baupläne aufgab. Im ersten Fall würde er zwangsläufig wieder nach Coral Bay kommen. Im zweiten Fall gab es nicht den geringsten Anlass dafür.


  Heimlich wartete sie nur darauf, dass er wiederkommen würde, und was bedeutete das? Sie war bereit, die Vermarktung ihrer geliebten Küste hinzunehmen.


  „Für die Dawsons?“, erkundigte sie sich.


  „Es sieht so aus. Sie scheinen Pächter zu bleiben.“


  Richard blieb Pächter! Dass es in Wirklichkeit WestCorp war, verdrängte Mila. Sie konnte nur an den Mann denken, der sie zum Essen eingeladen, bei ihr geduscht und sie unter der Seeigellampe geküsst hatte. Den Mann, dem Wardoo gehörte.


  „Ich habe hier die Kopie des Vertrags, von dem ich eigentlich nichts wissen dürfte“, fuhr Lyle fort. „Alles von höchster Stelle und nur vorläufig.“


  „Und Coral Bay?“


  „Gehört weiterhin zum Pachtland … allerdings unter gewissen Bedingungen. Darüber wollte ich mit dir sprechen.“


  „Was für Bedingungen?“ Mila wusste genau, wovon die Rede war, aber sie gab es nicht zu. Wahrscheinlich kreisten die Hubschrauber schon über der Küste, um den bestmöglichen Landeplatz auszumachen.


  „Die Regierung befürwortet eine wirtschaftliche Weiterentwicklung …“


  „Was ist damit gemeint, Lyle?“, unterbrach sie ihn.


  „Wie ich schon sagte, alles nur vorläufig. Es scheint sich um den Bau eines Luxusresorts zu handeln … mit mehreren Küchen, Pools und Wellnessanlagen.“ Lyle raschelte mit einigen Blättern. „Keine Ahnung, warum alles so aufwendig sein muss. Auch eine Showbühne und ein temperierter Weinkeller sind vorgesehen … und natürlich ein Landeplatz für Hubschrauber. Ich kann mir auf das alles keinen rechten Reim machen, aber es scheint ein gigantisches Projekt zu sein. Ich vermute, dass es mit der Erneuerung des Pachtvertrags zusammenhängt.“


  Du vermutest richtig, Lyle!


  „Kannst du erkennen, an welchem Küstenabschnitt gebaut werden soll?“, fragte Mila. Vielleicht hatte Richard einen nördlicheren Standort gewählt. Das war ihre letzte Hoffnung.


  „Dem Vertrag ist eine Skizze beigefügt“, antwortete Lyle. „Das vorgesehene Gelände scheint südlich zu liegen … etwa bei Nancy’s Point.“


  Das war der Todesstoß. Ausgerechnet am Lieblingsplatz seiner Urgroßmutter wollte er bauen. Er kannte keine Pietät.


  „Sieh dir die Unterlagen noch einmal genau an“, bat sie Lyle. „Wird da irgendwo ein WestCorp-Konzern erwähnt?“


  Mila wartete nervös, während Lyle in den Papieren blätterte. „Ja“, sagte er dann. „Der eine Entwurf ist mit WestCorp gestempelt. Um wen handelt es sich da?“


  „Um die Dawsons“, antwortete Mila mit versagender Stimme.


  „Die Dawsons?“ Lyle war einen Moment sprachlos. „Ist das wahr? Auf die wäre ich nie gekommen …“


  „Weil wir sie nicht kennen“, unterbrach Mila ihn, „und nicht wissen, wozu sie fähig sind. Die Familie liebte einmal dieses Land, aber die Nachkommen sind längst weggezogen.“


  „Trotzdem …“


  „Nein, Lyle. Das Riff bedeutet ihnen nichts mehr. Und jetzt muss ich Schluss machen … sei bitte nicht böse. Kannst du mir die Unterlagen zuschicken?“


  „Nein, Mila“, lautete die prompte Antwort. „Ich dürfte selbst keine Kenntnis davon haben und wollte dich nur warnen.“


  „In Ordnung, Lyle.“ Wozu eine Warnung? Was sollte ihr das nützen? Wenn die Flutwelle schon am Horizont sichtbar wurde, half auch die Warnsirene nicht mehr. „Ich danke dir.“


  Mila brauchte nicht lange, um ihr kleines Büro aufzuräumen und in ihren Jeep zu steigen. Eine halbe Stunde später erreichte sie Nancy’s Point. Von den Vermessungspfählen, Baggerspuren und Baugruben, die sie erwartet hatte, war nichts zu sehen. Alles war noch genauso, wie sie es seit Jahren kannte. Hier war ihr Richard mit ausgestreckter Hand entgegengekommen …


  Seit seiner Abreise vor fast neun Wochen hatten sie nichts mehr voneinander gehört, aber jetzt kam es darauf an. Ihn aufzusuchen oder auch nur am Telefon mit ihm zu sprechen wagte sie nicht. Schon beim Klang seiner Stimme würde sie schwach werden, und die Rechtfertigung für sein monströses Projekt, die er zweifellos parat hatte, würde ihr unerträglich sein.


  Wozu gab es Smartphones? Sie würde ihm eine E-Mail schicken und darin die tiefe Verachtung ausdrücken, die sie für ihn empfand. Nancy’s Point zu zerstören, der noch den Geist seiner Urgroßmutter atmete! Am besten tat sie es gleich, solange sie noch zornig und mutig genug war, um die richtigen Worte zu finden. Vor zwei Monaten, als sie von der Portus geflohen war, hatte sie diesen Mut nicht gehabt.


  Sie nahm ihr Smartphone aus dem Handschuhfach und rief ihre E-Mail-App auf. Sie musste den richtigen Einstieg finden, um sicher zu sein, dass er die Nachricht nicht ignorierte. Einen Moment dachte sie nach, dann fiel ihr das Richtige ein.


  Betreff: NANCY WIRD SICH IM GRAB UMDREHEN!


  „Okay, Freunde … Zeit, nass zu werden.“


  Mila machte Platz und ließ die aufgeregten Touristen vor ihr ins Wasser springen. Die allgemeine Nervosität, die anfangs geherrscht hatte, war mit dem Auftauchen des ersten Walhais verschwunden. Wie ein großer schwarzer Schatten schwebte er im Wasser. Es war noch ein zweites Tier in der Nähe, aber der Bootsführer konzentrierte sich nur auf eins. Zu nah durfte er nicht heranfahren, wenn er die Vorschriften einhalten wollte. Die Leute mussten die letzten Meter selbst und auf eigene Verantwortung zurücklegen.


  Nicht alle Touristen waren von Natur aus gute Schwimmer, darum kamen immer amtliche Helfer mit, die geübte Taucher waren und die Urlauber bei dem ungewohnten Abenteuer überwachten. Jeder von ihnen hatte eine weiße Kunststofftafel bei sich, mit der er den anderen Zeichen geben konnte, ohne näher heranzuschwimmen oder sogar aufzutauchen.


  Inzwischen hatte sich das Boot geleert, und Mila war allein, wie sie es am liebsten hatte. Sie gab dem Bootsführer ein Zeichen und glitt über Bord, hinein in das glitzernde Nass. So weit draußen war es meist sehr klar, aber durch die Schiffsschraube und die vielen umherschwimmenden Menschen wurde das Wasser stark bewegt, und es entstanden kleine Luftblasen, die wie in einem Sektglas langsam an die Oberfläche trieben und die Sicht behinderten.


  Mila schwamm einen weiten Bogen, um in klares Wasser zu kommen. Aus der Entfernung konnte sie den Walhai und die Touristen gut beobachten. Einmal kam ihr das gewaltige Tier so nah, dass sie darunter wegtauchen musste, dann verschwand es wieder in dem endlosen Blau.


  Sie liebte die Walhaie. Es waren königliche Tiere für sie, und dieses Exemplar erschien ihr besonders schön und makellos. Der große eckige Kopf, das breite offene Maul, das mehrere hundert Liter Wasser fassen konnte, um es durch die Kiemen wieder ausströmen zu lassen. Ihr kam es immer vor, als grinsten diese gewaltigen Mäuler. Frech, überlegen, beinahe höhnisch …


  Ein Taucher näherte sich ihr, der anscheinend nicht zu der Touristengruppe gehörte. Er trug einen andersfarbigen Anzug und hatte außerdem, wie die amtlichen Helfer, eine weiße Kunststofftafel bei sich. Als Mila genauer hinsah, schrieb er mit einem wasserfesten Stift etwas darauf und hielt ihr die Tafel entgegen.


  KEINE LUXUSSUITEN


  LABORE


  Wie bitte? Was sollte das heißen? Mila versuchte, keine unnötigen Bewegungen zu machen, um das Wasser nicht aufzuwirbeln. Jemand überbrachte ihr eine Botschaft, aber sie musste falsch gelesen haben.


  Der Mann wischte die Nachricht weg und schrieb etwas Neues auf die Tafel. Die Art, wie er dabei den Arm bewegte, machte sie stutzig. Wenn die Erinnerung sie nicht täuschte … Aber nein, das konnte nicht sein.


  Die Tafel wurde ihr erneut entgegengehalten. Diesmal stand mehr darauf, dafür waren die Buchstaben kleiner. Mila musste etwas näher herankommen, um sie lesen zu können.


  WOHNUNGEN FÜR FORSCHER


  KEINE TOURISTEN


  Diesmal begann ihr Herz heftig zu klopfen. Sie vergaß den Walhai und den Grund, warum sie hier war. Sie sah nur starr auf die Tafel und den Mann, der sie in den Händen hatte.


  „Rich?“


  Unwillkürlich sprach sie den Namen laut aus, sodass die Atemluft durch den Schnorchel in kleinen Bläschen an die Oberfläche stieg.


  Die Tafel wurde zum dritten Mal hochgehalten, und wieder stand etwas anderes darauf.


  KEINE SHOWBÜHNE


  KEIN WEINKELLER


  Ein dunkler Schatten tauchte wie aus dem Nichts auf. Der Walhai kam zurück und schwamm direkt zwischen ihnen durch. Er lenkte Milas Aufmerksamkeit für einen Moment ab, und als er verschwunden war, hatte sie die nächste Botschaft vor Augen.


  SAMENBANK FÜR KORALLEN


  Jetzt konnte sie nicht mehr zweifeln. Mit wenigen Bewegungen erreichte sie die Oberfläche, und wenig später tauchte auch Richard auf. Sie schwammen aufeinander zu, ohne noch an die Meeresriesen zu denken, die unter ihnen ihre Kreise zogen.


  „Was tust du hier?“, fragte Mila atemlos, nachdem sie die Tauchermaske hochgeschoben hatte.


  Richard nahm daraufhin seine ab. Sein dunkelblondes Haar ragte in alle Richtungen ab. „Ich habe deine E-Mail bekommen.“


  „Du hättest mit einer antworten können.“ Leichte Wellen machten es ihr schwer, Wasser zu treten.


  „Ja, das stimmt, aber ich wollte dich wiedersehen.“


  „Warum?“ Die ungewöhnliche Situation rechtfertigte eine so direkte Frage. „Um die Nachricht von der Bewilligung deiner Pläne persönlich zu überbringen?“


  „Die Pläne haben sich geändert, Mila. Aus der Touristenanlage ist ein Forschungszentrum geworden – das Wardoo North West Cape Center.“


  „Und der Hubschrauberlandeplatz?“


  „Wird nur von zwei Rettungshubschraubern genutzt.“


  Das Atmen wurde ihr plötzlich schwer. „Und die Samenbank?“


  „Wird unterirdisch angelegt und mit Solarenergie temperiert. Ein einfacher Kühlschrank ist ungeeignet. Dafür ist das Programm zu wichtig.“


  Mila schwamm in kleinen Kreisen um ihn herum. „Das sagst ausgerechnet du?“


  „Mila, bitte.“ Eine Welle traf ihn voll ins Gesicht. „Willst du hier draußen eine Diskussion führen?“


  „Du hast damit angefangen.“


  Mila bemerkte, dass die Touristen, einer nach dem anderen, auftauchten und zum Boot zurückschwammen, und dabei entdeckte sie noch etwas anderes: die Portus, den weißen Katamaran, der bereitlag, um ihr Richard wieder zu entführen.


  „Eine gerade erst veröffentlichte Studie beweist, dass eine wissenschaftliche Nutzung dieses Küstenabschnitts genügen würde, um den nötigen wirtschaftlichen Fortschritt zu erzielen.“ Richard versuchte, Mila ständig im Blick zu behalten. „Wissenschaftler, Forscher, Labore … Es würden viele neue Arbeitsplätze entstehen und die Wirtschaft beleben.“


  Wissenschaftler, Forscher, Labore … Mila wollte antworten, ihre Genugtuung und Freude ausdrücken, aber ihr fehlten die richtigen Worte. Ihr Blick hing nur sehnsüchtig an dem weißen Katamaran.


  „WestCorp wird jetzt nicht nach den alten Plänen bauen, sondern in das neue Projekt investieren.“


  Das waren atemberaubende Neuigkeiten. Mila kam nicht dazu, dazu Stellung zu beziehen, weil das Boot mit den Touristen dicht neben ihr auftauchte und sie und Richard plötzlich neugierigen Blicken ausgesetzt waren. Richard übergab seine weiße Kunststofftafel dem erstbesten Helfer und kletterte nach Mila über die Tauchplattform an Bord. Nachdem er einige Worte mit dem Bootsführer gewechselt hatte, wurde der Kurs geändert.


  Zu Milas größter Verwunderung steuerten sie auf die Portus zu, und sie brauchte nur noch von einer Tauchplattform auf die andere überzuwechseln.


  12. KAPITEL


  Ein Forschungszentrum. Das Wardoo North West Cape Center. Richard wollte die baulichen und technischen Möglichkeiten schaffen, die den Naturpark und vor allem das Korallenriff weiter schützen und seine Unversehrtheit garantieren würden. Mehr noch – die endlosen Autofahrten würden wegfallen. Das kleine Büro in ihrer Containerwohnung, der unzulängliche Kühlschrank würden überflüssig sein. Neben den Labors würden Wohnungen entstehen, die den gleichen Komfort boten, den die Touristen in der Hochsaison forderten.


  Damit wurden Milas kühnste Hoffnungen erfüllt, die sie immer wieder als utopisch abgetan hatte. Sie setzte sich auf die Tauchplattform der Portus, warf Atemmaske und Schnorchel hin und ließ nur noch die Beine mit den Schwimmflossen im Wasser baumeln.


  „Wie stehst du jetzt zu Wardoo?“, fragte sie, als sie wieder einigermaßen klar denken konnte. „Hast du doch noch Interesse daran?“


  „Entgegen meiner Erwartung“, gab er zu. „Die prekäre wirtschaftliche Lage der Farm war mir bekannt und widersprach meinen Geschäftsinteressen. Ich war emotional nicht engagiert und dachte rein kommerziell. Wardoo war für mich ein Zuschussunternehmen … geradezu ein Mühlstein am Hals.“


  „Aber jetzt ist es das nicht mehr?“


  „Wie es aussieht, habe ich mein Herz für diese schöne Gegend entdeckt“, erwiderte er. „Du hattest mir alles gezeigt, und in jener Nacht auf diesem Schiff fing ich an, darüber nachzudenken. Mir wurde klar, was ich alles verlieren würde.“


  Mila schwieg und bewegte nur leicht die Schwimmflossen.


  „Mit dem Tod meiner Mutter verlor ich auch Wardoo. Es wurde mir gleichgültig … oder besser gesagt, zum unerfüllbaren Traum. Ein Zuhause, eine Familie, Kinder … In dieser Nacht begriff ich, dass ich vielleicht eine letzte Chance verspielte. Hättest du mich nicht so gedrängt, wäre ich gar nicht hingefahren. Es hat mich große Überwindung gekostet.“


  Mila erinnerte sich genau, wie lange er gezögert hatte und wie schweigsam er bei Jack’s Vent gewesen war. Sie hatte sich damals gefragt, woran er dachte, aber von seinen grundlegenden Zweifeln keine Ahnung gehabt.


  „Du hast Wardoo damals mit diesem Schiff verglichen, was mich sehr irritiert hat. Ich suchte nach Gründen, die dem widersprachen, und fand keine. Am Ende musste ich einsehen, dass du recht hattest. Ich würde WestCorp finanziell ruinieren, um die Portus halten zu können. Ihren Verlust würde ich nicht ertragen. Sie hilft mir zu überleben. Sie ist ungeheuer wichtig für mich …“


  „Wichtiger als das Land?“, unterbrach sie ihn.


  Er sah ihr tief in die Augen. „Jetzt nicht mehr. Das Land ist mir jetzt so wichtig, wie es dir ist.“


  Ein neben ihr auftauchender Walhai hätte Mila weniger erschüttert als dieses Bekenntnis. „Du hast einen neuen fünfzigjährigen Pachtvertrag unterzeichnet … Du baust ein komplettes Forschungszentrum mit angeschlossenem Seenotrettungsdienst …“ Sie konnte das alles noch nicht fassen. „Du gibst alle alten Pläne auf … um mir einen Gefallen zu tun? Jemandem, den du kaum ein paar Tage kennst?“


  Nein, das war einfach unmöglich. Irgendwo musste es einen Haken geben, eine versteckte Profitmöglichkeit.


  Richard blieb ungewöhnlich ernst. „Du hast eine Einstellung zum Leben, die ich erst in Ansätzen begreife, Mila. Du … ja, wie soll ich sagen, du bist das Leben selbst. Du nimmst es in seiner Fülle an. Bevor ich dich kennenlernte, hätte ich darüber nur gespottet. Ja, ich habe das Leben verspottet, bis ich ihm in dir begegnet bin.“ Er rückte näher, berührte sie aber nicht. „Ich beneide dich, Mila. Ich beneide dich um das, was du hast, und will nicht derjenige sein, der es dir wegnimmt.“


  Seine Worte machten sie verlegen. „Du bist nicht für mich verantwortlich, Rich“, erinnerte sie ihn.


  „Es ist keine Frage der Verantwortung, Mila. Ich bin dir nur ungeheuer dankbar.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Komm, wir müssen uns aufwärmen.“


  Der Anblick seines kräftigen männlichen Körpers sandte heiße Wellen durch ihre Glieder, aber sie stand ebenfalls auf, ohne sich dabei helfen zu lassen. An Deck lagen frische Handtücher bereit, mit denen sie sich abtrocknen konnten.


  „Der frühe Verlust meiner Mutter war ein schwerer Schlag für mich.“ Richard rieb sein Gesicht trocken und legte sich dann das Frotteetuch um die Schultern. „Dass ich aufs Internat geschickt wurde, machte alles noch schlimmer. Bald glaubte ich, nach den allgemeinen Regeln mitspielen zu müssen, um das wiederzubekommen, was mir genommen worden war. Nur wer hart arbeitet, hat Erfolg, sagte ich mir. Erfolg bringt Geld, und Geld garantiert Macht.“


  „Du wolltest … Macht?“, fragte sie leise.


  „Als achtjährige Halbwaise in einem Internat? Ja, das wollte ich. Das Leben sollte mir nie mehr wehtun.“


  Mila sah ihn groß an. „Und hat es funktioniert?“


  „Es erschien mir jedenfalls so. Meine Anstrengungen schienen sich zu lohnen. Dann, eines Tages, erlitt mein Vater einen Herzanfall, während ich ein wichtiges Geschäftsgespräch führte. Der Verkehr war so dicht, dass ich nicht schnell genug bei ihm war, und er starb allein. Da merkte ich, dass mich das Leben doch noch verletzen konnte, also musste ich noch härter arbeiten und noch mehr Geld verdienen.“


  „Und hattest du damit Erfolg?“


  „Ich glaubte es zumindest … bis ich hierherkam. Ich begegnete dir … einem Menschen, der nicht mit dem Leben kämpfen musste, weil er in Einklang mit ihm war. Wie die Korallen am Riff, die so verschieden sind und doch zusammenspielen. Dir gehört das Leben, Mila.“


  „Nein, Rich“, wehrte sie ab. „Es gehört mir nicht. Ich lebe es nur … so gut, wie ich kann.“


  „Du drückst es nur anders aus“, beharrte er, „aber ich will mich nicht beschweren. Ich versuche nur, dir zu erklären, wie alles gekommen ist. Auf der Rückfahrt nach Perth, nachdem du mich so plötzlich verlassen hattest, kam es wie eine Erleuchtung über mich. Ich stellte fest, dass ich kein Grundy mehr sein wollte.“


  „Sondern?“


  „Ein Dawson.“ Seine blauen Augen leuchteten auf. „Ja, Mila, ich will von jetzt an ein Dawson sein. Der Dawson, von dem du schon am ersten Tag mit so viel Respekt gesprochen hast. Der Retter des Riffs. Ein Teil dieses Landes und seiner Geschichte. Du sollst nicht länger von mir denken, dass ich nur gekommen bin, um das Land auszubeuten. Ich will es weiterentwickeln.“


  Allmählich sah Mila klarer. „Hast du darum den neuen Pachtvertrag abgeschlossen?“


  Richard nickte. „Ich muss nur noch lernen, wie man eine Rinderfarm bewirtschaftet.“


  „Willst du WestCorp etwa aufgeben?“, fragte sie ungläubig.


  „Nicht aufgeben, nur umwandeln … nach meinen eigenen Vorstellungen und nicht mehr nach den Vorstellungen der anderen. Ich will zu den Grundlagen zurück … zu dem, was wesentlich ist.“


  Und das sind weidende Rinder, dachte Mila. Laut sagte sie: „Du hast keine Ahnung, wie man eine Farm leitet.“


  „Ich weiß aber, wie man ein Unternehmen dauerhaft zum Erfolg führt. WestCorp ist der beste Beweis dafür. Außerdem wollen wir nicht ganz vergessen, dass ich ja schon bewährte Mitarbeiter auf Wardoo habe.“


  Mila schwebte ein Bild vor: Rich als ein Dawson. Rich auf der Veranda von Wardoo, mit einem Schlapphut auf dem Kopf, um sich gegen die Mittagssonne zu schützen. Für sie selbst war auf diesem Bild kein Platz. Alles, was er bisher gesagt hatte, war bewundernswert, aber über sie hatte er nichts gesagt.


  „Wenn jemand es schafft … dann du“, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. Richard tausendzweihundert Kilometer weit weg zu wissen war schwer genug gewesen, aber wenn er in Coral Bay blieb, in ihrer direkten Nachbarschaft, nicht bei ihr … Doch sie hatte schon andere Kämpfe bestanden und sich immer selbst zu schützen gewusst. „Nancy wäre stolz auf dich.“


  „Das hoffe ich sehr, denn alle anderen werden mich für verrückt halten. Es geht nicht ohne dich, Mila. Ich bin auf deine Hilfe angewiesen.“


  Er wollte sie bestimmt nicht quälen, aber jetzt verlangte er einwandfrei zu viel. Er musste jemand anderen finden, der ihm bei der Neugestaltung seines Lebens half. „Nein“, widersprach sie, „nicht auf meine Hilfe …“


  „Aber du hast all das bewirkt!“, unterbrach er sie irritiert.


  „Trotzdem bin ich nicht deine Muse.“ Sie fasste ihr nasses Haar mit zittrigen Händen in einem Pferdeschwanz zusammen. „Und auch nicht deine Angestellte.“


  „Natürlich nicht, so war es auch nicht gemeint.“


  „Ich bin etwas Exotisches für dich, Rich, und meine eigenwillige Lebensführung fasziniert dich. Doch du hast mir keinen Platz in deinem Leben angeboten, und ich habe dir keinen in meinem in Aussicht gestellt. Dass dir plötzlich eine Erkenntnis gekommen ist, gibt dir keine Rechte an mir.“


  Richard stand da wie betäubt. „Dann glaubst du nicht mehr an mich?“


  „Es sind jetzt fast neun Wochen vergangen.“ Mila wusste nicht, ob Zorn oder Schmerz ihre Reaktion bestimmten. „Du tauchst aus heiterem Himmel auf und willst wieder etwas von mir … und zwar so dringend, dass du mich im offenen Meer, zwei Kilometer entfernt von der Küste, gesucht hast … zwischen Walen und Haien …“


  „Walhaien“, verbesserte er sie. „Das ist ein großer Unterschied, obwohl es auch beeindruckende Geschöpfe sind.“


  Rich im offenen Meer, dachte sie. Dort, wohin er sich freiwillig nie gewagt hätte. Und das nur, um zu mir zu kommen. Um mich zu erreichen.


  „Sei ehrlich, Rich“, sagte sie, „warum bist du wirklich hier?“


  „Ich habe etwas für dich.“ Er griff nach einem frischen Handtuch und legte es ihr um die Schultern. „Komm mit.“


  Sie folgte ihm in die Kajüte, wo er ein kleines mit Samt überzogenes Behältnis vom Regal nahm und sie dann sanft auf das Sofa drückte. „Ich weiß, ich hätte früher kommen und nicht zwei Monate warten dürfen“, begann er langsam. „Ich brauchte jedoch mehrere Wochen, um alles, was du gesagt hattest, zu verarbeiten und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Außerdem wollte ich nicht ohne ein greifbares Ergebnis zu dir zurückkehren. Ohne etwas, das dir zeigen würde …“ Der Mut schien ihn zu verlassen, aber nachdem er tief durchgeatmet hatte, fuhr er fort: „Dies ist schwerer für mich als das Tauchen in unergründliche Tiefen. Die letzte Zustimmung zu meinen neuen Plänen steht noch aus, aber hier ist so etwas wie ein Gutschein für die Zukunft …“ Er hielt ihr das Kästchen hin.


  „Was ist das?“


  „Ein Geschenk. Eine Bitte um Entschuldigung … und, wenn du so willst, ein Versprechen.“


  Mila zögerte, aber Richard gab keine weiteren Erklärungen ab, sondern hielt ihr die Schachtel nur weiter entgegen. Dabei zitterte seine Hand leicht.


  Die Schatulle ließ sich mühelos öffnen, und hinaus glitt – eine schmale Halskette aus Weißgold, an der die Perle hing, die Mila damals gefunden und ihm als Andenken an seinen Besuch geschenkt hatte. Die Perle, die zu klein und verformt war, um wirklich wertvoll zu sein, und doch kostbarer wirkte als ihre edlen runden Schwestern.


  Und sie kam von Rich.


  „Es war immer deine Perle“, sagte er leise. „Du hast sie gefunden.“


  „Aber ich habe sie dir geschenkt“, wandte sie ein, noch ganz in den Anblick des Schmuckstücks versunken.


  „Als Erinnerung an dich, aber die genügt mir nicht mehr.“


  Mila hob den Kopf.


  „Ich weiß, du hast es nicht immer leicht gehabt“, fuhr er fort. „Du hältst dich für eine Außenseiterin, wie deine Großmutter, und es fiel dir immer schwer, anderen Menschen dein Vertrauen zu schenken oder an sie zu glauben. Doch an mich hast du geglaubt und mir – so hoffte ich jedenfalls – auch ein bisschen vertraut. Jetzt hoffe ich, dass dieses Vertrauen noch da ist und im Lauf der Zeit weiter zunimmt. Was an mir liegt, will ich dazu tun.“


  „Du hast mich belogen, Rich.“ Das konnte sie auch in diesem Augenblick nicht vergessen.


  „Ja, aber ich habe mich auch selbst belogen. Die Frage, was wäre, wenn …? wurde ich einfach nicht mehr los. Ich hatte immer mit sicheren Fakten gelebt, aber nach der Begegnung mit dir zog ich plötzlich alles in Zweifel. Der Boden unter mir begann zu schwanken, und nur meine Gefühle für dich hatten Bestand.“


  „Du hast behauptet, du seist ein Stadtmensch“, flüsterte sie. Es laut zu sagen, hätte ihn vielleicht zu sehr daran erinnert und ihn gehindert weiterzusprechen. Doch sie wollte hören, was er zu sagen hatte, und spürte, dass er es sagen wollte.


  „Wie hätte ich ahnen können, dass du mir einmal die Welt bedeuten würdest?“, fuhr er fort. „Wo auch immer du sein würdest?“


  Was roch plötzlich so köstlich? Mila brauchte nicht lange zu überlegen. Süße Ananas setzte sich gegen alle anderen Düfte durch. Keiner hatte eine Chance, solange der halb nackte Richard vor ihr kniete, sie so seelenvoll ansah und so wunderbare Dinge flüsterte.


  „Wir kennen uns kaum, Rich …“


  „Ich kenne dich genug, und du hast ein Leben lang Zeit, mich kennenzulernen.“


  „Mit anderen Worten …“


  Er ließ sie nicht aussprechen. „Du darfst im Teich bei Jack’s Vent so oft baden, wie du willst … wenn dir das Wasser nicht zu kalt ist. Du darfst nach Belieben mit der Portus herumgondeln, du bekommst freien Zugang zu dem neuen Forschungszentrum und bist allein für den Korallensamen verantwortlich.“


  Er umfasste zärtlich ihr Gesicht. „Du wirst von nun an einen festen Platz in meinem Leben haben. Ich erfinde keine Gründe mehr, die mich von der originellsten und schönsten Frau trennen könnten, die mir jemals begegnet ist. Deine Synästhesie mag andere stören, herausfordern oder amüsieren … mich fasziniert sie. Ich begreife dadurch, was ich alles in dieser Welt versäumt habe.“ Er streichelte sacht ihre Wangen. „Und ich will mein Leben lang daran arbeiten, sie zu verstehen, denn die Dawson-Kinder werden diese Eigenheit erben und sollen sich niemals unverstanden oder isoliert fühlen.“


  Dawson-Kinder? Milas Herz klopfte zum Zerspringen.


  „All dies soll nach deinen Plänen und Vorstellungen geschehen, sobald ich dein Vertrauen wiedergewonnen habe. Wir beide sind füreinander bestimmt, und es kann kein Zufall sein, dass wir uns am Lieblingsplatz meiner Urgroßmutter begegnet sind.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Ich bitte dich, mit mir durchs Leben zu gehen, Mila Nakano, und mir zu helfen, die unergründlichen Tiefen auszuloten, die vor uns liegen.“ Als sie immer noch zu benommen war, um zu antworten, fügte er hinzu: „Ich liebe dich, meine seltsame, einmalige Wundernixe.“


  Mila drehte die glatte, unregelmäßige Perle zwischen ihren Fingern. Sie strich über die feingliedrige Kette, und je länger sie mit dem Schmuckstück spielte, desto klarer sah sie. Endlich lächelte sie.


  „Was bedeutet dieses Lächeln?“, fragte Richard. „Dass du glücklich bist oder dass du überlegst, wie du mir schonend eine Absage erteilen kannst?“


  „Die Perle“, antwortete sie und blickte ihm tief in die Augen. „Ich weiß endlich, wie Perlen sind.“


  „Oh.“ Der Themenwechsel irritierte ihn, aber er wollte sie nicht drängen. „Und? Wie sind sie?“


  „Umwerfend“, gestand sie, und er konnte befreit aufatmen.


  „Umwerfend“, wiederholte er, und legte ihr die Kette um den Hals. „Das ist ein guter Anfang. Damit kann ich leben.“


  „Es fiel mir unendlich schwer, dich damals auf der Portus zu verlassen“, sagte sie, „und ich werde es nie wieder tun. Vielleicht musst du mir etwas Zeit lassen, aber die unergründlichen Tiefen, die vor uns liegen, mit dir zusammen auszuloten … Ja, das wünsche ich mir auch.“


  Richard zog sie hoch und schloss sie in die Arme. „Ich glaube, ich habe mich in der Mondnacht zwischen den Schwärmen zukünftiger Korallenkinder in dich verliebt“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.


  „Bei mir war es der Yardi Creek“, antwortete sie leise. „Also liebe ich dich etwas länger als du mich.“


  „Aber bestimmt nicht mehr“, beteuerte er und zog sie fester an sich.


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. „Darin wollen wir nicht wetteifern, Liebster.“ Sie griff nach der Perle an ihrem Hals. „Die Auster hat alles vor uns beiden gewusst.“


  – ENDE –
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